
        
            
                
            
        

    


		
		  

			Die Achtzigerjahre im Nordosten Englands. Die Jugend von Ernemouth begegnet dem Einerlei der kleinen Küstenstadt mit unheilschwangerer Musik, düsteren Outfits und einer Faszination für Schwarze Magie. Eine von ihnen scheint das Spiel mit den dunklen Mächten zu weit getrieben zu haben – viel zu weit. Ernemouth wird zum Schauplatz eines Ritualmords, der allem Anschein nach von einer jungen Frau begangen wurde: Corrine Woodrow.

			Zwanzig Jahre nach Corrines Verurteilung tauchen Beweise dafür auf, dass sie nicht allein gehandelt hat. Der Privatermittler Sean Ward reist nach Ernemouth, um herauszufinden, was in jenem Sommer 1984 wirklich passiert ist. Doch nicht jedem dort behagt es, dass der alte Fall wieder aufgerollt wird. Und Sean Ward muss feststellen, dass ihm von ganz unerwarteter Stelle Steine in den Weg gelegt werden …


			Cathi Unsworth begann mit neunzehn Jahren für das legendäre Musikmagazin Sounds zu schreiben. Sie studierte am London College of Fashion und arbeitete als Kritikerin und Redakteurin u. a. für Melody Maker, Bizarre und The Guardian. Opfer ist ihr vierter Roman. Cathi Unsworth lebt in London.

			www.cathiunsworth.co.uk


			Hannes Meyer, geboren 1982, lebt und arbeitet als freier Übersetzer in Düsseldorf. Er übersetzte unter anderem Bücher von Dana Spiotta, Giles Foden und James Franco.
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			Death to come

			to those we husband,

			frightened crowds

			running circles – 

			on the path and down the hill.

			I’m not the man

			here to murder

			but in his time

			he will come.


			Der Tod holt alle,

			die wir hegen,

			bange Massen,

			die Kreise laufen –

			auf dem Pfad, den Berg hinab.

			Ich bin nicht der,

			der morden wird,

			doch wenn es Zeit ist,

			wird er kommen.


			Benedict Newbery,

			Some Man’s Business


			Normal ist Scheiße.

			Harry Crews
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		DU BIST SCHON TOT


		März 2003


		Sie hatten sie tief im Wald versteckt, weitab vom Rest der Welt. Fast zwanzig Jahre lang war sie schon hier, aber das hasserfüllte Geflüster war noch immer nicht verstummt und schwoll jedes Mal, wenn ihr Name fiel, zu lautem Geschrei an. Immer wenn ein anderer Fall Schlagzeilen machte, bei dem sich junge Leute gegenseitig umgebracht hatten.

		Die Böse Hexe des Ostens wurde sie in der Boulevardpresse genannt. Killer-Corrine, Hohepriesterin eines Satanskults, in dessen todbringende Klauen im Sommer 1984 die Jugendlichen eines Küstenstädtchens in Norfolk geraten waren. Sonderling, Übeltäterin. Scheißgrufti, sagten die Einheimischen. Sie hatten ja schon immer gewusst, dass mit Corrine Woodrow etwas nicht stimmte. Nicht einer zweifelte an Corrines Schuld und an der Notwendigkeit einer harten und ewig währenden Strafe.

		Sperrt sie weg.

		Sean Ward hatte alle Akten und Zeitungsartikel über den blutigen Sommer 1984 gelesen, die er finden konnte. Er hatte das Gesicht einer Jugendlichen mit schwarzer Spike-Frisur und kurz rasierten Seiten vor sich, mit dickem Kajal um die so genannten »Augen des Bösen«. Immer wurde das Bild von ihrer Festnahme abgedruckt, niemals das von der glattfrisierten, adretten jungen Frau, die schließlich vor Gericht erschienen war. Meistens neben einem Foto der wasserstoffblonden Myra Hindley.

		Die Äste des dichten Kiefernwalds wiegten sich im Wind, und der Regen fiel schräg. Auf der Landstraße durchs tiefste Cambridgeshire hatte Shaun bisher kaum ein anderes Fahrzeug gesehen. Nur ein alter Massey-Ferguson-Traktor samt gebeugtem Fahrer mit Wollmütze war an der letzten Kreuzung vorbeigeruckelt und in einem Feldweg verschwunden. Sean stellte sich unwillkürlich vor, er habe nach Abfahrt von der M 11 irgendwann die Realität verlassen und sich in einer Sagenwelt verfahren, in der er den wilden Wald durchdringen musste, um die Feste zu erreichen, wo die Hexe gefangen gehalten wurde.

		Der Regen prasselte auf das Dach des dunkelblauen Peugeot 207, und die Scheibenwischer schlugen hin und her. Das Radio hatte er schon lange abgeschaltet, denn die Einsamkeit und das schlechte Wetter waren ihm lieber als die viel dunkleren Wolken eines drohenden Krieges im Irak, die gerade die Schlagzeilen füllten: George Bush und Tony Blair forderten Saddam auf zurückzutreten, wussten natürlich, dass er das nie tun würde, und drängten auf Konfrontation um jeden Preis.

		Sean hatte genug von Konfrontationen. Er war ein Detective Sergeant der Londoner Metropolitan Police gewesen, als sein Job ihn fast umgebracht hätte – der jugendliche Dealer war zum Glück nicht in der Lage gewesen, die Maschinenpistole mit tödlicher Präzision zu bedienen. Sean hatte ein knappes Jahr in verschiedenen Krankenhäusern und Reha-Zentren verbracht und wurde nachts vom Blick des jungen Mannes heimgesucht.

		Jetzt hatte er einen neuen Job, der dem alten aber recht ähnlich war. Seit seinem Vorruhestand bei der Polizei war er jetzt das Einzige, was ein Ex-Bulle noch werden kann: Privatdetektiv. Davor hatte ihm gegraut, er hatte mit einer endlos langweiligen Reihe von Ehebruchs- und kleineren Betrugsfällen gerechnet – was ihm aber immer noch besser erschienen war als ein Leben als Sozialarbeiter oder Gefängniswärter oder, am schlimmsten, ein tatenloses Dahinvegetieren auf dem Sofa vor dem Fernseher, ein Dasein ohne Sinn.

		Überraschenderweise gab es jetzt aber Detektivarbeit, die eher seinen Fähigkeiten entsprach. Die Fortschritte in Chemie und Physik hatten ganz neue Möglichkeiten eröffnet; die DNA-Technologie hatte eine boomende Branche hervorgebracht, in der Anwälte gutes Geld zahlten.

		Ungeklärte Fälle.

		Nachdem Sean also von einem straffälligen Teenager beinahe niedergestreckt worden war, war er jetzt auf dem Weg zu einem anderen – zumindest war Corrine Woodrow bei ihrer Verhaftung einer gewesen.

		Hinter dieser zweiten Berufung gegen Woodrows Sicherungsverwahrung steckte Janice Mathers. Sie gehörte zu jener Art Anwalt, die das Blut von Seans ehemaligen Kollegen zum Kochen brachte – sie war eine hippe Linke, die damit bekannt geworden war, unbeliebte Fälle wieder aufzurollen, um so die vermeintlich grassierenden Justizirrtümer aufzudecken. Sie hatte Kleidungsproben vom Tatort noch einmal untersuchen lassen, und das neue Cluster-DNA-Verfahren hatte Beweise zutage gefördert, die Zweifel an Corrines Einzeltäterschaft aufwarfen.

		Jemand anders hatte dort seinen genetischen Fingerabdruck hinterlassen, jemand, der der Polizei unbekannt war, ein Phantom, das seitdem sauber geblieben oder zumindest nicht gefasst und auch sonst nicht aktenkundig geworden war. Mathers hatte Sean angeheuert, damit er diesen mysteriösen Komplizen fand, der sich nach all den Jahren sonstwo aufhalten konnte, und sei es unter der Erde.

		Sean hatte den Job angenommen, obwohl seine ehemaligen Kollegen es nicht gerne sahen, allen voran Charlie Higgins, sein alter Chief Superintendent und Mentor während seiner zehn Jahre bei der Polizei. Nicht, dass er nicht selbst Bedenken hatte. Selbst wenn sie zu Unrecht verurteilt worden sein sollte – hatte die Böse Hexe des Ostens überhaupt eine Chance, wieder in die Gesellschaft eingegliedert zu werden? Sie würde bis ans Ende ihrer Tage unter falscher Identität leben müssen, immer mit dem Rücken zur Wand, ohne jemals zur Ruhe zu kommen. Sean wusste, was eine bloß geflüsterte Verdächtigung schon auslösen konnte, er hatte die Scheiße auf der Fußmatte gesehen, die eingeschlagenen Fenster, die Schmierereien und Brandsätze. Bei Unschuldigen wie bei Schuldigen.

		Doch mit jedem Kilometer wurde ihm klarer, weshalb er den Fall wirklich angenommen hatte: Nach den langen Monaten der Untätigkeit kam sein Gehirn endlich wieder auf Touren. Er hatte den Fall gebraucht, weil er ihm einen Sinn gab. Auch ihm kam eine neue Identität gerade recht – wenn er wirklich in ein Märchen geraten war, war er wohl der Ritter in strahlender Rüstung –, selbst wenn ihm nie wohl gewesen war bei der Bezeichnung »Held in Uniform«, die ihm die Presse aufgedrückt hatte. 

		Sean war zur Zeit der Tat elf gewesen. Er hatte damals nichts davon gehört. Er war auch noch nie in diesem Winkel der Welt gewesen. Nach seiner Zwischenstation hier ging es weiter nach Osten, in den Badeort Ernemouth in Norfolk, wo alles begonnen hatte. Dort sollte er sich mit dem Polizisten treffen, der damals die Ermittlungen geleitet hatte, dem mittlerweile pensionierten Detective Chief Inspector Leonard Rivett. Vorher wollte er aber mit Corrine sprechen und schauen, was ihm ihre Augen verrieten.

		Die Karte auf dem Beifahrersitz zeigte, dass die Einfahrt zur Hochsicherheitsanlage hinter der nächsten Kurve lag. Es war eine viktorianische Einrichtung wie viele andere, unfreundliche Ziegelsäulen und eiserne Bogentore schützten die Anstalt für geisteskranke Straftäter.

		Der Wachmann winkte ihn gelangweilt durch, und vor Sean schlängelte sich die blassgraue Straße durch eine Lichtung, das Heidekraut und die Stechginsterbüsche darauf waren tropfnass vom Regen. Nirgends war ein Lebewesen zu sehen, nicht einmal der Krähenschwarm, den man an so einem verlassenen Ort erwarten würde. Als die geschlossene Abteilung schließlich zu sehen war, wusste Sean auch, warum.

		Mit den Türmen und den Fensterschlitzen, in denen nichts als der stahlgraue Himmel zu sehen war, wirkte das Gebäude wie eine Festung. Sean erschauderte und musste sich beherrschen, nicht sofort zu wenden und wieder wegzufahren. Im Krankenhaus war es ja schon schlimm gewesen, aber das hier …

		Wie lange hält man es wohl an so einem Ort aus, bevor man sich ansteckt.

		Er atmete tief durch, bezwang seine Angst und fuhr weiter.
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		AUF DEM FLACHEN LAND


		August 1983


		Edna Hoyle blieb noch eine Weile am Küchentisch sitzen, nachdem ihr Mann gegangen war. Ihre Wange war wund von dem hastigen Kuss, den er ihr, den einen Arm schon im Jackenärmel, aufgedrückt hatte, während seine Zigarette noch im Aschenbecher brannte. Normalerweise war Eric nicht nachlässig beim Rasieren und beeilte sich auch nicht so beim Abendessen, als hielte er es keine Sekunde mehr zu Hause aus. Aber normal war zur Zeit gar nichts mehr.

		Edna drückte die Silk Cut aus. Die Zigaretten mit niedrigem Teergehalt waren Erics jüngstes Zugeständnis an die ärztliche Anordnung, besser auf sich aufzupassen – sie waren angeblich nicht so schlimm wie die normalen Rothmans, seine Stammmarke seit Jugendjahren. Nun rauchte er von den neuen doppelt so viele, und man sah ihm dabei die Wut über den verwehrten Genuss richtig an. Bei wie vielen er wohl erst in einer Woche ist, wenn sich alles ändert, fragte Edna sich.

		Sie durfte gar nicht daran denken und widmete sich lieber der Hausarbeit. Sie ließ heißes Wasser ins Spülbecken laufen, gab Fairy dazu und machte sich über die Gläser, Teller und Pfannen her, bis alles glänzte.

		Sie taten es für Samantha, musste sie ihn immer wieder erinnern. Ihre Enkelin. Sie konnte doch nichts dafür, wie ihre Mutter sich aufführte …

		Edna verzog das Gesicht, zog den Stöpsel aus dem Abfluss und trocknete sich schnell die Hände ab. Dann wischte sie die Arbeitsplatte ab und hängte das Geschirrtuch über die Heizung, damit zumindest in ihrem Einflussbereich alles seine Ordnung hatte.

		Noodles, Ednas Spitz, hob in seinem Körbchen in der Ecke den Kopf und zeigte beim Gähnen sein rosa Maul voller scharfer, weißer Zähne. Er stand auf, schüttelte sich, sprang aus dem Korb und sah sein Frauchen mit hochgerolltem Schwanz und aufgestellten kleinen Ohren an.

		»So ein braver Kerl«, sagte Edna und ging in die Hocke, um ihn zu streicheln, wobei sie ein stechender Schmerz im Knie an ihre Arthritis erinnerte. Noodles kläffte eine Antwort und rieb sich mit der Schnauze in ihrer Hand. Mit seiner goldenen Mähne und seinem geschäftigen Gang war er Edna ziemlich ähnlich. Überhaupt verstanden sie einander sehr gut.

		Sie stiegen die mit dickem Teppich ausgelegte Treppe hinauf und gingen in das Kinderzimmer, das Edna über die letzten Wochen für Sammy hergerichtet hatte.

		Edna ließ den Blick über die Tapete und die dazu passende Tagesdecke streifen, die sie bei Laura Ashley in Norwich besorgt hatte. Sie hatte ihre beste Freundin Shirley Reece um Rat gefragt, die Enkelinnen in Sammys Alter hatte.

		Shirley war überzeugt gewesen, dass das helle, schlichte Mohn-Muster gut ankommen würde. Edna war sich da nicht mehr so sicher. Das Zimmer war so klein, dass der Korb-Schminktisch mit Hocker das Fenster und den Blick aufs Meer versperrte. Und der Kleiderschrank an der Wand gegenüber sah wirklich nicht groß genug für Sammys Sachen aus.

		»Ach Noodles«, flüsterte Edna, »und wenn’s ihr gar nicht gefällt?«

		Noodles sah mit verständnisvollen braunen Augen zu seinem Frauchen auf.

		Edna legte eine Hand auf das Regal, das sie Eric hatte aufbauen lassen. Dort hatte sie das Spielzeug aufgestellt, das Sammy auf dem Leisure Beach gewonnen hatte, und die Bücher, die sie nach ihren Besuchen zurückgelassen hatte. Wenn sie am Anfang der Sommerferien herkam, nahm sie immer zuerst eine Porzellan-Micky-Maus oder eine der vielen Nancy-Drew-Detektivgeschichten in die Hand. Edna ahnte aber, dass Sammys Kindersachen sie diesmal nicht so sehr interessieren würden, da sie nun ganz hierbleiben würde. Womöglich würde sie sich einmal im Zimmer umsehen und dann Ednas liebevoll ausgewählte Dekorationen komplett in den Müll werfen.

		Aber Sammy konnte ja nichts dafür, wie ihre Mutter sich aufführte …

		Als sich ihre Hand um das Figürchen schloss, brachen die Erinnerungen durch, die sie den ganzen Tag, den ganzen Monat, den ganzen Sommer über hatte verdrängen wollen, seit ihre Tochter Amanda sie angerufen und ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte.

		Amanda, der Grund für Erics ersten Herzinfarkt. Amanda mit ihrer zu üppigen Figur und ihren Plateau-Stiefeln, die mit einem Künstler nach London durchbrannte, als sie gerade achtzehn geworden war – achtzehn und acht Wochen schwanger. Edna schloss die Augen, wehrte sich gegen die Erinnerungen: das Geschrei, die Flüche, die Scherben, die zertretenen Möbel, die geballten Fäuste und geplatzten Adern … Wie Eric im Krankenhaus am Beatmungsgerät gelegen hatte, stumm, die Augen voller Wut, während Edna neben ihm schluchzte. Amanda, die erst wagte, sich wieder bei ihnen zu melden, als das Baby da war, das sie von Anfang dazu benutzt hatte, ihre Annäherungsversuche abzuwehren, ihre Sicht auf die Dinge.

		Nein, Sammy konnte nichts dafür, dachte Edna wieder und ballte die Hand zur Faust …


		*


		Entlang der Uferstraße gingen flackernd die Laternen an. Von den North Denes, wo Edna in ihrer Designervilla stand, waren es auf der Marine Parade zwischen den flachen Sanddünen hindurch anderthalb Kilometer bis zum ersten Pier von Ernemouth.

		Der hochviktorianische Britannic Pier zeugte von der Bedeutung des Handels für die Stadt. Fünf Feuer und zwei Schoner, die das 200-Meter-Bauwerk rammten, konnten die immer neuen Unternehmer nicht davon abbringen, ihn jedes Mal wieder aufzubauen und jedes Mal das Theater darauf noch zu vergrößern, um mehr Zuschauerplätze für die Sommervorstellungen zu schaffen. Vor der aktuellen Fassade lag ein Freizeitpark, in dem Riesenschnecken lachende Kinder umherkutschierten. Darüber die hell erleuchteten Namen der Stars der Saison: Cannon and Ball, The Grumbleweeds und Jim Davidson’s Late Nite Nick-Nick.

		Der dort beginnende Straßenabschnitt hieß Golden Mile, was sich allerdings nicht auf die Farbe des Sandstrands bezog, sondern auf das, was sich in den Gebäuden auf der anderen Seite der Promenade befand. Eine Spielhalle an der anderen, jede nach einem anderen Casino in Las Vegas benannt – The Mint, The Sands, The Flamingo, Caesar’s Palace, The Golden Nugget und Circus Circus – und auf der Fassade jedes Betonklotzes ein funkelndes Abbild des Namensgebers. Zwischen den Strandbars, Kiss-Me-Kwik-Sonnenhutverkäufern, Zuckerwatte- und Donutbuden standen sie da wie eine Reihe heruntergekommener alter Drag Queens, die ein Höllengeschrei veranstalteten, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

		Im Mint lehnte Debbie Carver an einem Flipper und fragte sich, was sie gerade am meisten nervte – das schrille Pfeifkonzert der Automaten oder Michael Jacksons »Thriller«, das aus den Lautsprechern über ihrem Kopf plärrte. Vielleicht war es aber auch die Gesellschaft, in der sie sich befand. Am vorletzten Freitag der Sommerferien hing sie immer noch in den öden Spielhöllen herum, während ihre Begleiterin einen Penny nach dem anderen in die Automaten steckte.

		Wieder fragte Debbie sich, ob sie nicht ein bisschen zu selbstlos gewesen war, als sie sich mit dem Mädchen angefreundet hatte, das vor neun Monaten bei ihr in die Straße gezogen war, in das Reihenhaus hinter dem Gaswerk. Andererseits wusste sie nicht so recht, ob es überhaupt ihre Entscheidung gewesen war.

		Debbie hatte Corrine Woodrow letzten Herbst im Handarbeitsunterricht kennengelernt. Corrine hatte sich neben sie gesetzt und fröhlich drauflos geplappert, als würden sie sich schon ein Leben lang kennen. Eigentlich gab Debbie sich immer unnahbar, aber davon war sie einfach überrumpelt worden.

		Corrine sah nicht sonderlich freundlich aus. Sie trug keine Bluse mit Schlips, sondern nur ein enges Sweatshirt mit V-Ausschnitt, einen genauso engen Bleistiftrock und abgewetzte Stöckelschuhe. Ihre langen, dunkelbraunen Haare fielen ihr über die stark geschminkten Augen. Eine Patschuli-Wolke folgte ihr überallhin.

		Sie kam nicht von weit her, hatte Corrine erklärt, von kurz hinter Norwich. Aber ihre Mum hatte hier gewohnt, war sogar in Ernemouth aufgewachsen. Corrine wurde rot, als sie das sagte. Ihre Finger huschten geschickt über das Sticktuch – so schnell und präzise hätte Debbie nicht arbeiten und gleichzeitig reden können.

		Bald sprachen alle Mädchen der Klasse über Corrines Mutter. Kelly Grimmer wusste aus sicherer Quelle, dass Mrs Woodrow verrufen war. Debbie wusste auch schon, warum. Vor Corrines Haus parkten Tag und Nacht Motorräder.

		Debbie hatte Kelly Grimmer ohnehin nie so richtig gemocht. Auch über Debbie selbst war geflüstert worden, als sie langsam ihr Äußeres verändert hatte. Immer, wenn ihr Vater ihr keinen Stress gemacht hatte, war sie ein kleines Stückchen weitergegangen. Der schwarze Eyeliner, die wilden Spikes, die sie sich mit dem Crimper in die Haare gemacht hatte. All die scheinheiligen Warnungen hatten ihr Corrine nur nähergebracht, und je mehr Debbie über das Leben ihrer neuen Freundin herausfand, desto mehr wollte sie sie beschützen. Sie hatte Corrine sogar einen Sommerjob in dem Gästehaus beschafft, wo sie auch selbst arbeitete – und bereute es sechs Wochen lang.

		Corrine kaute angespannt Kaugummi, während ihre Finger die Knöpfe des Pac-Man-Automaten bearbeiteten. Ihr linker Fuß wippte rhythmisch mit, und der schlanke Knöchel hob und senkte sich im türkisfarbenen Schuh. Corrine war unheimlich stolz gewesen, als sie das Paar von ihrem ersten Gehalt gekauft hatte. Seitdem hatte sie aber kein Geld mehr ausgeben können; ihre Mutter nahm es ihr weg, sobald sie nach Hause kam. Ostern waren die Schuhe noch wunderschön gewesen, jetzt waren sie abgewetzt, fleckig, ausgebeult und brauchten neue Absätze.

		Debbie kaute an den schwarzlackierten Nägeln und dachte darüber nach, wo sie an diesem Abend hätte sein können, wenn sie nur ein Jahr älter wäre. Dann wäre sie jetzt mit Alex unterwegs.

		Alex Pendleton wohnte nebenan. Er war groß, schwarzhaarig und unheimlich gutaussehend und hatte Debbie alles über Musik und Style erklärt. Debbie wollte alles können, was er konnte. Auf lange Sicht hieß das, dass sie ihm aufs Ernemouth Art College folgen würde, wo er schon im zweiten Jahr war. Im Moment fuhr Alex aber auf National-Express-Busgutscheinen von Mars-Verpackungen oder als Tramper mit seinen beiden Freunden Bully und Kris quer durchs Land und folgte seinen Lieblingsbands. Die drei hätten nichts dagegen gehabt, wenn Debbie mitgekommen wäre. Ihre Mum aber schon: »Nicht vor deinem Abschluss.«

		Hätte sie Corrine nicht am Hals gehabt, hätte sie immerhin versuchen können, in den Pub zu kommen, in dem sie immer alle tranken, Captain Swing’s am South Quay. Zwei Typen aus ihrer Klasse hatten es geschafft. Darren Moorcock und Julian Dean waren über den Sommer Goths geworden und sahen mit den gefärbten Haaren und dem Make-up gleich viel älter aus. Aber sie bräuchte den Laden nur zu erwähnen, und Corrine würde die Unterlippe vorschieben, als würde sie gleich losheulen.

		Auf Michael Jackson folgte Wham! Mit »Club Tropicana«. Debbie schüttelte es förmlich.


		*


		Draußen strahlte und funkelte die Golden Mile und lockte Passanten mit einem Neon-Zwinkern. Nördlich von The Mint trappelten Pferdekutschen voller Touristen an dem neuen überdachten Vergnügungspark, dem Blumengarten und der Miniaturstadt vorbei zum nächsten Pier.

		Anders als der Britannic Pier wurde der Trafalgar Pier aus patriotischen Gründen in Auftrag gegeben – er sollte an Nelsons großen Sieg erinnern. Allerdings hatten die Bürger damals wohl nicht ganz die Begeisterung des Stadtrats geteilt, denn es dauerte ganze fünfzig Jahre, bis der Pier wirklich gebaut wurde. Dafür war er aber das eindrucksvollste Gebäude am ganzen Ufer, ein Pavillon aus Glas und Stahl, der von zwei Türmen eingerahmt wurde. Im Winter beherbergte das Gebäude eine Rollschuhbahn, aber jetzt im Sommer befand sich darin ein Biergarten, in dem das Volk zeigte, was es von großspurigen Ideen zu seiner Besserung hielt.

		Am Ende der Golden Mile blieben die Pferde stehen und ließen die begeisterten Passagiere vor den hölzernen Schneegipfeln, den funkelnden Riesenrädern und rot-gelb gestreiften Spiralrutschen aussteigen, die verrieten, dass sie am Leisure Beach angekommen waren, dem größten aller Vergnügungsbetriebe Ernemouths.

		Die kilometerlange Achterbahn war die längste von ganz Europa. Die neueste Attraktion, der Super Loop, ließ seine Fahrgäste bei hundertfünfzig Stundenkilometern in einem riesigen Kreis herumwirbeln, die Schlange davor erstreckte sich seit der Eröffnung durch den ganzen Park.

		An einem normalen Abend hätte Eric Hoyle von seinem Büro hoch im Turm in der Mitte des Parks aus mit einem Lächeln jeden Kopf in der Schlange gezählt und die fünf Pfund Eintritt plus zwei fünfzig für Speisen und Getränke zusammengerechnet. Zum sanften Rattern seiner Rechenmaschine hätte er sich dann ein Fingerbreit Whisky eingeschenkt, eine Zigarette angezündet und den Blick über sein Königreich wandern lassen, über das Spinnennetz der Lampen und hinaus aufs Meer, wo ihn die Lichter der Ölplattformen grüßten.

		Doch heute war kein normaler Abend. Heute verharrten Erics Augen auf einem Foto, das meistens im Safe verschlossen blieb und von dem Edna glaubte, er hätte es schon vor Jahren in einem seiner Wutanfälle weggeworfen.

		Seine Tochter Amanda trug einen psychedelischen Kaftan, ihr blondes Haar fiel aus einem dazu passenden Kopftuch, und im Arm hielt sie ein kleines Bündel – sein erstes und einziges Enkelkind.

		Die Zigarette in seiner rechten Hand war schon bis zum Filter abgebrannt, aber Eric merkte es nicht. Den obersten Hemdknopf geöffnet, den Schlips auf einen Aktenstapel neben die Whiskyflasche und das Glas geworfen, das heute drei Finger hoch gefüllt war, starrte er mit zusammengekniffenen Augen und grimmig aufeinandergepressten Lippen nach draußen.


		Hinter dem Leisure Beach lief die Marine Parade weiter an den Campingplätzen und windumtosten Dünen der South Denes vorbei bis zur äußersten Spitze der Landzunge, auf der Ernemouth entstanden war. Auf einer Säule gleich der in London wachte hier Admiral Nelson über sein Heimatland, den Blick Richtung Horizont gerichtet, immer auf der Hut vor anrückenden Feinden.
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		DIE ANSTALT


		März 2003


		Eine Stunde später hatte Sean den Wald schon wieder verlassen und fuhr auf der A 11 Richtung Norwich. Die Landschaft änderte sich: Aus Kiefernwäldern und Heideland wurden weite, braune, gepflügte Äcker, Buschwälder und lange Pappelreihen. Er kam an Dörfern mit Ententeichen und Kirchen mit Flintsteintürmen vorbei, an Schrankenwärterhäuschen, Gehöften – und mit jedem Kilometer wurde der Himmel weiter und das Land flacher. Der Verkehr um ihn herum floss stetig, und die Wolken hingen immer noch düster über ihm, aber wenigstens konnte er die Scheibenwischer abstellen. Dafür hatte er das Radio angeschaltet.

		Er hörte nicht richtig hin, wollte sich bloß durch die Stimmen im Hintergrund von dem ablenken lassen, was er in der Anstalt gesehen hatte. Was er dort gespürt hatte. Corrine Woodrows Anblick hatte ihn schockiert, darauf war er nicht eingestellt gewesen. Aber was hatte er erwartet? Fotos konnten einen täuschen, wenn sie ein Gesicht zu einem bestimmten Zeitpunkt einfroren. Sean war darauf hereingefallen wie ein blutiger Anfänger.

		Der ärztliche Leiter der Anstalt hatte Sean zu einem kleinen Verhör in sein Büro gebeten, bevor er ihn zu Corrine ließ. Robert Radcliffe war ein eleganter Mann Anfang sechzig, trug das immer noch dunkle Haar um seine Glatze kurz, und unter seinem weißen Kittel war ein Hemd aus der Jermyn Street samt Hose aus der Savile Row zu sehen. Wenn so ein Mann eine solche Anstalt leitete, statt in der Harley Street das große Geld zu machen, verstand er bei seinem Job sicher keinen Spaß.

		Dr. Radcliffe hatte hinter seinem Schreibtisch gesessen, der wie alles andere im Zimmer am Boden festgenietet war, und Sean über seine Halbbrille hinweg angesehen. »Und was versprechen Sie sich von ihrem Besuch heute?«, fragte er in einem schweren Bariton mit leichtem schottischen Einschlag.

		»Da weiß ich selbst nicht so genau«, erwiderte Sean und öffnete die Hände, als wollte er dem Arzt seine Ehrlichkeit versichern. »An so einem Fall habe ich noch nie gearbeitet. Ich wollte Corrine nur mal selbst gesehen haben, bevor ich mir anhöre, was die Ermittler und Zeugen von damals über sie sagen.«

		Der Arzt nickte und erklärte, dass niemand hier glaube, bei Corrine bestehe Flucht- oder sonst irgendeine Gefahr, außer vielleicht für sie selbst. Sie bekomme nur noch sehr schwache Medikamente und zeige Erfolge bei ihrer kognitiven Verhaltens- und Kunsttherapie. Mit ihrem kreativen Talent habe sie auch ein Stück von dem Leben wiedergefunden, das vor so langer Zeit geendet habe.

		»Bis die sehr verehrte Janice Mathers sich der Sache wieder annahm.« Dr. Radcliffe starrte Sean durchdringend an. »Sie wissen sicher, dass das hier Ms Mathers’ zweiter Versuch ist, Corrines Freilassung durchzusetzen. Ich kann nur wiederholen, was ich ihr damals schon gesagt habe: Ihre Anstrengungen sind hier fehl am Platz, und es wird nichts Gutes dabei herauskommen. Schon gar nicht für Corrine selbst.«

		Sean blieb ruhig. »Warum sagen Sie das?«

		»Theoretisch sind diese ganzen liberalen Ideen ja gut und schön.« Dr. Radcliffe schloss den Ordner, der offen auf seinem Schreibtisch gelegen hatte. »Aber was meinen Sie passiert ganz konkret mit Corrine, wenn sie vor die Tore dieser Anstalt gesetzt wird? Sie hat keine Freunde, keine Familie, kein Auskommen. Was meinen Sie, wie lange sie so überlebt?«

		»Das hab ich mich auf der Fahrt hierher auch schon gefragt«, gab Sean zu.

		»Und?« Der Arzt zog fragend die dichten schwarzen Augenbrauen hoch.

		Sean lächelte so ausdruckslos, wie es ging. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen oder Corrine mit meinem Besuch Kummer bereite. Aber ich mache hier …«

		»Nur meine Arbeit«, fiel ihm Dr. Radcliffe ins Wort und stand auf. »Da kann ich natürlich nichts machen. Wenn Sie mir bitte folgen würden, Mr Ward.«

		Ihre Schritte hallten durch die graugrünen Flure an schmucklosen Wänden und fensterlosen, fünfzehn Zentimeter dicken Türen vorbei. Sean bekam Gänsehaut, als würde er die zahllosen Hilferufe hinter den gepolsterten Wänden spüren.

		Wie lange würde es dauern, bis man sich an dem Wahnsinn ansteckte?

		Der Flügel, in dem Corrine sich befand, war nicht so nüchtern wie der mit den Einzelzellen. Hinter der Sicherheitsschleuse durften die Insassen sich frei bewegen. Hier gab es Kurs- und Aufenthaltsräume, in denen die Bilder und das Kunsthandwerk der Patienten ausgestellt waren wie in einer Schule. Nur das allgegenwärtige Summen der Überwachungskameras deutete darauf hin, dass es sich hier doch um eine Haftanstalt handelte.

		Dr. Radcliffe blieb vor einer Wand mit Bildern stehen und zeigte auf ein Aquarell. Ein langer, blauer Streifen Horizont mit vier schwarzen Gestalten, die mit dem Rücken zum Betrachter aufs Meer hinausschauten, wo gerade ein Möwenschwarm abhob. Sean war kein Fachmann, aber er erkannte, wie geschickt die dezente Palette das Blassgelb des Sands und das dunkler werdende Blau des Meers wiedergab. Er ließ den Blick kurz über die anderen Bilder gleiten, deren Schwarz- und Grautöne mit den harten Rot- und Grünklecksen gröber wirkten und denen die Dreidimensionalität des Meerespanoramas abging.

		»Das ist von ihr«, erklärte der Arzt. »Sie weiß es wahrscheinlich nicht, aber ihr Bild reiht sich wunderbar in die Aquarelltradition von East Anglia ein. Das Licht auf dem Wasser bekommt nur ein echter Könner so hin.«

		Er klang stolz, und Sean war nach dem Kommentar noch unwohler.

		»Also dann«, Dr. Radcliffe drehte sich forsch um, »hier lang, bitte. Ich habe für Ihr Gespräch mit Corrine einen unserer Ruheräume reserviert.«

		Bei der Erinnerung daran verzog Sean das Gesicht, gerade als er auf die Ringstraße um Norwich zukam und das erste Schild Richtung Ernemouth sah.

		An die stille verschüchterte Gestalt, aufgedunsen von zwanzig Jahren Psychopharmaka, die sich hinter einem langen, dunkelbraunen, mit ersten grauen Haaren durchsetzten Pony versteckte. Und an den Autopsiebericht, der ihm durch den Kopf gegangen war, als sie sich auf ihren Stuhl rutschen ließ.

		Stumpfe Gewalteinwirkung am Hinterkopf, so stark, dass sie einen Krater hinterlassen hatte …

		»Hallo, Corrine.«

		Corrine saß auf einem grauen Plastikstuhl und sah auf den Boden.

		Mehrere Zigaretten-Brandwunden auf Armen und Gesicht …

		»Ich möchte Ihnen nur kurz ein paar Fragen stellen.«

		Corrine schüttelte langsam den Kopf und rang die Hände im Schoß.

		Sechzehn einzelne Stichwunden in Brust und Unterleib, deren Muster auf einen Blutrausch des Täters schließen ließen …

		»Corrine, glauben Sie, dass Ihnen Unrecht getan wurde?«

		Corrine schüttelte weiter den Kopf und wippte auf dem Stuhl vor und zurück. Sean bekam einen trockenen Mund, alles, was er sagte, hörte sich falsch an.

		Ein mit dem Blut des Opfers gezeichnetes Pentagramm um die Leiche herum …

		»Finden Sie es fair, dass Sie hierher geschickt wurden? Oder sollte eigentlich jemand anders statt Ihnen hier sein?«

		Endlich brachte Corrine mit leiser, kindlicher Stimme etwas hervor: »Nein … bitte … gehen Sie …«

		Sean lehnte sich vor und versuchte, ihr in die Augen zu sehen. »Corrine, war noch jemand da? War jemand mit Ihnen dort?«

		Endlich hob sie den Blick und wiederholte hysterischer: »Bitte … gehen Sie … Bitte … gehen Sie!«

		In ihren Augen sah er die nackte Angst.

		Sean ließ sich dankbar vom Feierabendverkehr ablenken, während er den Wagen durchs Wirrwarr aus Überführungen und Umgehungen lenkte. Die Schilder nach Ernemouth wurden größer und waren mit den fröhlichen Symbolen für eine Rennbahn, einen Vergnügungspark und die Campingplätze geschmückt. Noch einmal rechts abbiegen, und die Straße zum Ziel lag vor ihm.

		Der lange, gerade Streifen führte durch eintöniges, flaches Marschland, in dem hier und da Schafe und die flügellosen Überreste von Windmühlen standen. Über diesen Relikten einer vergangenen Zeit erhob sich eine Reihe von Windrädern, die in den dunkelnden Himmel schnitten. Doch auch sie wirkten winzig unter der endlosen Weite.

		Die Stadt kauerte am Horizont, ein beleuchteter Kirchturm starrte in die Ferne wie ein grimmiges Auge. Zu Seans Rechten bot sich ihm ein dramatischer Blick auf den Meeresarm. Nur das Wasser konnte es mit dem Himmel aufnehmen. Als Sean am Bahnhof einbog und von dem Schild Welcome to Ernemouth begrüßt wurde, gingen die Straßenlaternen an.
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		TANZ MIT DEM FEUER


		September 1983


		Die langen Stunden nach dem Mittagessen hatten Eric und Edna im Wohnzimmer verbracht und gehofft, dass sie über das Ticken der Uhr, das Rascheln von Erics Zeitung und das Klicken von Ednas Stricknadeln hören würden, wie das Auto in die Einfahrt fuhr. Doch als Noodles plötzlich von seinem Platz zu Ednas Füßen auf die Sofalehne sprang und abgehackt kläffte, zuckten sie beide zusammen, als hätten sie überhaupt nicht damit gerechnet.

		Ein lila lackierter Morris Minor hatte vor dem Fenster gehalten. Edna verdrängte die Schwere in ihrer Brust, als sie ihren Mann ansah, dessen Blick sie zur Tür scheuchte.

		Zuerst stieg Amanda in einer Wolke honigblonder Haare und mit einer riesigen, braunen, ovalen Sonnenbrille aus dem geschmacklosen Wagen. Ihre Figur hatte nicht gelitten, bemerkte Edna verbittert. Ihre schlanken Hüften und ihre üppige Brust waren in eine Kombination aus enger Jeanshose und -jacke gehüllt, die Absätze ihrer braunen Lederstiefel ließen sie etwas größer wirken, und um ihren Hals funkelte es golden. Amandas aufgemaltes rotes Lächeln glich dem ihrer Mutter, und Edna konnte das Youth Dew von der Türschwelle aus riechen.

		»Mum«, sagte Amanda und kam mit ausgestreckten lackierten Krallen auf Edna zu. Die beiden Frauen reichten einander für einen Sekundenbruchteil die Hand und küssten flüchtig die Luft neben ihren Wangen, um jeden unnötigen Kontakt zu vermeiden. Edna rümpfte die Nase, als das Parfum ihrer Tochter als gasförmiger feindlicher Spähtrupp Landfriedensbruch beging.

		»Siehst gut aus«, sagte Amanda, die einen Schritt zurückgetreten war und ihre Mutter musterte: vorschriftsmäßige Dauerwelle, Pastell-Twinset und theatralisch gequälter Gesichtsausdruck, alles in bester Ordnung. Der alberne kleine Köter stand mit gefletschten Zähnen zu Ednas Füßen und zitterte empört, während er Amanda anknurrte.

		Die letzten fünfzehn Jahre hatte ihr Kontakt fast nur in Anrufen bestanden, um Samanthas Besuche in den Sommerferien zu organisieren, oder im Austausch von Weihnachtsgeschenken, die keine von beiden gerne auspackte. Amanda kam es so vor, als hätte die Zeit keine Spuren an Edna hinterlassen. Sie stand noch genauso in der Tür wie an dem Tag, als Amanda sie verlassen hatte.

		»Danke.« Edna zupfte sich verlegen an den Haaren und fragte sich, was mit der Stimme ihrer Tochter passiert war, weil sie sich ganz anders anhörte als am Telefon. Keine Spur mehr von Ernemouth. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, Amanda wäre in London geboren worden.

		Hinter den braunen Brillengläsern zuckte Amandas Blick nervös zu der Stelle hinter Ednas Kopf, wo noch immer nicht ihr Vater aufgetaucht war, und dann wieder zurück zum Morris Minor. Dort rutschte der Grund für all das hier so unwillig vom Beifahrersitz, wie man es für jemanden in dem Alter erwarten würde.

		»Das ist Wayne«, erklärte Amanda, und ihre gute Laune wirkte genauso aufgesetzt wie ihr Akzent.

		Er machte keinen tollen Eindruck auf Edna – ein dürrer Bubi mit Flaum-Schnurrbärtchen, ungepflegten braunen Locken, Bomberjacke und Stahlkappenstiefeln. Neunzehn Jahre alt, Maler und Tapezierer – das war alles.

		Aber für Amanda anscheinend Anlass genug, ihren Ehemann zu verlassen, den Künstler, mit dem sie vor all den Jahren durchgebrannt war, Sammys Vater Malcolm Lamb, der entgegen allen Erwartungen zum Inhaber einer großen Werbeagentur in London geworden war. Wayne war angeheuert worden, das Haus der Familie in Chelsea zu renovieren, hatte aber stattdessen die Ehe zerstört. Amanda hatte Edna weismachen wollen, dass sie sich hier in Ernemouth mit irgendwelchen hirnrissigen Immobilienprojekten ihren Wohlstand sichern würden. Dass ein bisschen Seeluft wichtiger für Sammy sei als ihr Vater, ihre Privatschule und all ihre Freunde in London …

		Edna bekam Angst, ihr Lächeln könnte versagen.

		»Wayne.« Sie nickte kurz.

		Wayne hob den Blick kurz vom Mosaikpflaster, grunzte einen Gruß und senkte die Augen wieder. Keiner von beiden machte Anstalten, dem anderen die Hand zu geben. Die drei waren gefangen, eingefroren, bis laut eine Wagentür zuschlug.

		Sammy stand da mit verschränkten Armen, den Kopf zur Seite geneigt. Im Gegensatz zum letzten Mal, als sie sich gesehen hatten, trug sie einen Pony, der ihre Augen verdeckte. Das war aber nicht die einzige Veränderung. Wie ihre Mutter in dem Alter hatte Sammy Kurven bekommen. Die stellte sie zwar nicht zur Schau, aber sie trug genau die gleichen Klamotten wie Shirleys Mädchen: rosa-grau gestreiftes T-Shirt, passender Minirock und rosa Plimsolls. Als Edna sie so trotzig-schief dastehen sah, versetzte es ihr einen Stich, und sie hörte ein Flüstern: Alles wiederholt sich ……

		Dann schob Sammy sich die vollen, blonden Strähnen aus den Augen und zeigte dabei ihre abgekauten Fingernägel mit dem abplatzenden rosa Nagellack. Mit dieser einen Geste wurde sie plötzlich wieder ein Kind, Ednas kleine Sammy.

		»Oma«, flüsterte Samantha.

		»Komm her, Kleine! Nimm Oma in den Arm!«

		Sammy warf Amanda einen schiefen Blick zu, den Edna nicht bemerkte, rannte auf ihre Oma zu, schlang die Arme um ihre Taille und vergrub das Gesicht in ihrer Schulter.

		»Oma«, wiederholte sie. »Ach, Oma, wie schön, dich zu sehen.«

		Edna schob Sammy den Pony aus dem Gesicht, eine dicke Träne tropfte ihr aus den Wimpern. Gefühle großmütterlicher Liebe und Wut verschlugen Edna den Atem. »Ist ja gut, Sammy«, flüsterte sie. »Oma ist ja bei dir. Oma ist da.«

		Amanda schob die Sonnenbrille hoch und beobachtete das Ganze mit geschürzten Lippen. Noodles knurrte immer noch und zog sich mit gesträubtem Fell langsam in den Flur zurück, bis sein Hinterbein einen Lederschuh streifte. Noodles und Amanda sahen gleichzeitig auf. Der Hund jaulte und suchte die Sicherheit seines Körbchens in der Küche.

		»Was ist denn hier los?«, sagte Eric milde, als er Edna die Hand auf die Schulter legte, über die hinweg er Amanda wütend anstarrte. »Wie geht’s dir, meine Kleine?« fragte er.

		Einen Augenblick lang glaubte Amanda, er hätte sie gemeint.

		»Opa!« Sammy hob den Kopf, lächelte tränenverschmiert und zeigte dabei den schiefen Schneidezahn, den sie einfach nicht richten lassen wollte.

		»Sie hat eine lange Fahrt hinter sich, hast du doch, oder? Bist bestimmt müde«, sagte Edna.

		»Das ist aber schade«, erwiderte Eric, »dabei wollte ich sie gerade fragen, ob sie nicht Lust hat, mit mir zur Arbeit zu kommen.«

		»Ich glaub nicht, dass das …«, setzte Amanda an. Doch der Rest blieb ihr im Hals stecken.

		»Darf ich echt, Opa?« Sammy strahlte, während die Blicke von Eric und Edna ihrer Tochter entgegenschlugen wie sibirische Winde.

		»Klar«, bestärkte Eric. Er nahm Sammy bei der Hand und ein Lächeln zuckte ihm über die Lippen.

		»Dad«, versuchte Amanda es noch einmal. Sie winkte kraftlos Wayne zu, der aber weiter eine Fuge zwischen den Bodenplatten fixierte. »Sie muss doch auspacken und was essen …«, erklärte sie Edna.

		»Das kann sie doch alles später noch«, erwiderte Eric und grinste breit. »Jetzt, wo sie hier ist, soll sie doch ihren Spaß haben, oder, Sammy?«

		Sammy nickte und zog eine Siegergrimasse vor ihrer Mutter.

		»Mach dir keine Gedanken«, fuhr Eric fort. »Die kriegt schon was zu essen.« Die Worte tropften ihm wie Säure von den Lippen. »Bei mir kommt sie schon auf ihre Kosten.«


		*


		»Debs!« Nachdem sie zweimal keine Antwort bekommen hatte, war Corrines Stimme nachdrücklicher geworden und hatte ihre Freundin aus dem Tagtraum gerissen. Die Musik in ihrem Kopf, die Platte, die Alex ihr von seinen Reisen mitgebracht hatte, eine Männerstimme, die in mysteriösem Bariton über Kristallkugeln und Tarot-Karten sang. »Hey, wie findste das?« Corrine hielt eine Seite der Smash Hits mit dem Foto einer Frau mit dickem Eyeliner und Dauerwelle hoch.

		»Sieht geil aus, oder?«

		Debbie verzog das Gesicht. Die Frau sah doch scheiße aus, ein Häschen aus der Bierwerbung, das einen auf düster machen wollte, aber immer noch eine Frisur wie eine von den Dooleys hatte.

		»Ich lass mir meine auch so machen«, erklärte Corrine. »Gleich, wenn sie uns bezahlt haben.« Sie streckte die Hand nach dem Zehnerpack JPS auf dem Tisch zwischen ihnen aus.

		Debbie verstand, was das bedeutete.

		»Und was sagt deine Mum?«

		Corrine riss ein Streichholz an.

		»Egal«, erwiderte sie mit der Kippe im Mund. »Hab den ganzen Sommer lang gespart. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt – einmal zum Friseur und ein paar Schuhe, die jetzt schon total durch sind?«

		»Natürlich nicht.« Jetzt hatte Debbie ein schlechtes Gewissen und war froh, dass sie das mit den Dooleys nicht laut gesagt hatte. Sie sah sich noch mal die Frau in der Zeitschrift an.

		»Das neueste Disco-Sternchen aus NYC: Madonna …« Dann klopfte jemand ans Fenster. Draußen in der Victoria Arcade standen Darren Moorcock und Julian Dean und winkten.

		»Boah«, sagte Corrine. »Die sehen ja ganz anders aus.«

		Darren hatte sich die Haare schulterlang wachsen lassen und samtschwarz gefärbt. Julian, der sowieso schon schwarze Haut und Haare hatte, trug sie jetzt in einem kleinlockigen Pompadour, der mit Wet-look-Gel fixiert war. Beide hatten schwarze Hemden, Westen, hautenge Jeans und spitze Schuhe mit ganzen Reihen silberner Schnallen an.

		Debbie grinste und winkte die beiden herein.

		»Sehen echt abgefahren aus«, sagte sie, als die Türglocke rasselte. »Rück mal ’n Stück, Reenie.«

		»Alles klar?« Darren setzte sich gleich neben Debbie. Vor gar nicht allzu langer Zeit war er noch so groß wie sie gewesen, doch jetzt hatte er plötzlich fast schon Alex eingeholt. Außerdem trug er schwarzen Eyeliner. Der stand ihm richtig gut.

		Darren sah Debbie stolz an. »Hab gestern Abend im Pub Alex getroffen. Im Swing’s«, fügte er hinzu.

		Debbie riss die Augen auf. Sie hatte sich mit Darren schon immer gut verstanden, weil sie beide die Mittagspause oft im Kunstraum verbrachten. Aber letztes Schuljahr war er noch ein kleiner Junge mit Piepsstimme und Sommersprossen gewesen. Jetzt hatte er sich zu etwas viel Interessanterem entwickelt.

		»Bedienen die dich da?«, fragte sie.

		»Klar.« Er nickte. Seine Stimme war auch tiefer geworden. »Du musst irgendwann mal mitkommen.« Er wurde fast rot, als sie ihn durch ihre welligen Pony-Strähnen ansah.

		»Wann geht ihr denn das nächste Mal?«, fragte sie betont lässig. Heute war der letzte Freitag, bevor die Schule wieder losging, und den wollte sie eigentlich nicht hier vertrödeln.

		»Heute Abend, würd’ ich sagen«, erwiderte Darren und warf Julian einen Blick zu. »Oder, Jules?«

		»Was?« Julian legte die Zeitschrift weg, die Corrine ihm in die Hand gedrückt hatte.

		»Wir geh’n doch später noch ins Swing’s, oder?«

		Julian nickte. »Klar.«

		»Wann denn?«, fragte Debbie. Ihr war aufgefallen, wie Corrine Julian ansah, und sie hatte den Eindruck, dass endlich mal alles so laufen würde, wie sie es sich vorstellte.

		»Gegen sieben«, sagte Darren. »Sollen wir uns vorher irgendwo treffen?«

		»Also, um sechs haben wir Feierabend«, sprudelte es aus Debbie hervor, »dann ziehen wir uns um und gehen los …« Schnell berechnete sie, wie lange der Weg dauern würde. »Treffen wir uns so zehn vor sieben an der Haltestelle vor der Town Hall?«

		Darren nickte, aber Corrine verzog das Gesicht. »Was ist los, Debs?«

		»Heute Abend.« Plötzlich wusste Debbie, wie sie ihre Karten spielen musste. »Wir können doch nach der Arbeit mit den beiden in die Stadt gehen.« Wohin genau, ließ sie bewusst offen.

		»Oh.« Corrine legte die Stirn in tiefe Falten, als sie diesen unerhörten Vorschlag überdachte.

		Aber Julian kam ihr zu Hilfe. »Ich kann dir ’n Tape machen«, bot er an. »Von der Madonna-Single. Die hab ich zu Hause. Na ja, meine Schwester, aber die wird schon nichts dagegenhaben.«

		»Echt?« Corrine fuhr herum. »Im Ernst?«

		»Also dann zehn vor sieben an der Bushaltestelle«, sagte Darren.

		»Geht klar«, erwiderte Debbie mit leuchtenden Augen.


		*


		Nachdem der Vormann Eric gesehen hatte, sprach es sich schnell herum: Die Prinzessin war da. Das hieß, die Pfeile, mit denen man einen Teddy gewinnen konnte, mussten ein bisschen nachgebessert werden, ebenso die Reifen, die man um die Goldfischgläser warf und die Holzziele, auf die man mit dem Luftgewehr schoss. Normalerweise waren die Chancen hier nicht ganz fair, und ein Kunde, der nur durch Geschick oder Kraft einen Hauptpreis gewann, war eher selten.

		Doch die Regale über dem Bett der Prinzessin, die sie noch gar nicht gesehen hatte, zeigten, wie viel Glück sie hier auf dem Leisure Beach schon gehabt hatte.

		»Pass auf«, Ted Smollet stieß seinen jungen Neffen Dale in die Rippen, »da kommt sie.« Die Kippe in seinem Mundwinkel bebte genauso wie die graumelierten, buschigen Brauen über seinen kleinen, braunen Augen. »Hat sich ja richtig entwickelt«, brummte er vor sich hin.

		Dale, dessen Mutter den Ferienjob zur Bedingung gemacht hatte, wenn er eine neue Dauerkarte für den Norwich FC wollte, folgte Teds Blick widerwillig. Dale mochte Onkel Ted nicht besonders, den drahtigen alten Mann mit den Tattoos, die von einem Leben im Vergnügungspark erzählten. Dale musste aber zugeben, dass die Arbeit auf dem Leisure Beach auch ihre Vorzüge hatte. Dieses Jahr hatte er schon zehn Urlauberinnen zu Mondschein-Rendezvous in die Dünen locken können, und nicht mal hässliche. Selbst sein bester Kumpel Shane Rowlands hatte nicht so großen Erfolg gehabt, und der arbeitete oben im Feriendorf in den North Denes. Hier auf dem Leisure Beach lag etwas Besonderes in der Luft.

		So besonders wie das, was gerade auf ihn zukam.

		Was die Klamotten anging, sah sie eher wie ein Kind aus, sonst aber überhaupt nicht. Elegante, honigbraune Waden, eine schlanke Hüfte und obenherum Rundungen, die auch ihr weites T-Shirt nicht verbergen konnte. Ein schräger, blonder Pony, der ihr übers halbe Gesicht fiel, der Kopf leicht geneigt, eine geheimnisvolle Mischung.

		Ted stieß ihm wieder in die Rippen. »Zunge rein, Junge!« Dann stimmte er seinen Lockruf an: »Magic Darts! Wer will gewinnen? Für’s Bullseye gibt’s den Teddy, für Doppel Zwanzig nimmst du Nelly mit nach Hause! Löwen und Tiger für die anderen Punktzahlen, du musst bloß die Scheibe treffen!«

		Dale merkte, wie er rot wurde, als sie vor dem Stand stehen blieb, ihn ignorierte und den gelangweilten Blick über die Regale voller Bären, Elefanten, Löwen, Tiger und anderer Knopfaugen-Kreaturen gleiten ließ, den Mund leicht verzogen.

		Dale hielt den Satz nichtmanipulierter Pfeile in der rechten Hand, die gleich anfing zu schwitzen.

		»Ja, bitte, junge Dame?«, krächzte Onkel Ted und fuchtelte mit einem Stoffpapagei herum. »Schon was gefunden?«

		Dale hätte ihn umbringen können. Das sichtbare Auge der Prinzessin wurde schmaler, ihre Oberlippe hob sich ein wenig und zeigte einen schiefen Zahn, der sie irgendwie noch schärfer wirken und Dale nur noch verlegener vom einen Bein aufs andere treten ließ.

		»Nee«, erwiderte sie. »Ist doch alles Kinderkram, oder?« Sie warf den Kopf zur Seite, versteckte sich wieder unter ihrem Pony und ging weiter, ohne Dale auch nur eines Blickes zu würdigen.

		»Schwitzt du?«, fragte Onkel Ted.


		*


		Am anderen Ende von Ernemouth, Richtung Westen, lag ein Stadtteil, den eine andere Form von Kommerz hervorgebracht hatte: die Docks an der Erne. Die große Zeit des Heringsfangs war zwar schon lange vorbei, seit gut dreißig Jahren war alles leergefischt, aber dennoch lag der Hafen voller Boote. Containerschiffe, Tanker und Fähren hatten die alten Schmacken und Jollen ersetzt.

		Hier traf man nicht so oft Touristen an, obwohl am South Quay die Überbleibsel der Stadtmauer lagen, die Henry III. hatte bauen lassen, außerdem einige elegante Händlerhäuser aus dem achtzehnten Jahrhundert und die Ruinen eines Franziskanerklosters. Am verschnörkelten viktorianischen Rathaus endete der South Quay und wurde zum Hall Quay.

		Auf dem Weg zur Bushaltestelle, die sich genau dort befand, konnte Debbie ihr Glück kaum fassen. Sie hatte sich auch nicht daran gestört, dass Corrine sich ihren Crimper und ihr halbes Make-up ausgeliehen hatte, denn wichtig war nur, dass sie jetzt hier waren.

		Sie mussten auch nicht lange auf die Jungs warten, die saßen nämlich schon da, als sie um die Ecke kamen. Die beiden ließen auf der Bank die langen, dünnen Beine baumeln und teilten sich eine Portion Pommes.

		»Boah, gebt mir mal was ab!« Corrine stürzte sich aufs Essen, bevor sie sich überhaupt begrüßt hatten.

		»Alles klar?«, fragte Darren belustigt. Er war wohl zwischendurch noch mal nach Hause gegangen und hatte sich die Haare neu gemacht. Debbie hatte ihre auch ein bisschen hochgekämmt und war mit dem Resultat ganz zufrieden – damit war sie bestimmt gute fünf Zentimeter größer.

		Debbie nickte, und ihr fiel auf, wie blau seine Augen in der letzten Sonnenstunde des Tages schimmerten. Sie schauten einander einen Moment an.

		Dann durchbrach Corrines Quietschen die Stille. »Boah, geil!« Sie hielt eine Kassette in den salz-und-essig-verschmierten Händen. »Er hat mir echt das Tape mitgebracht, Debs! Jetzt hab ich Madonna, ich kann’s nicht fassen!«

		Julian keuchte, als sie ihm herzlich auf den Rücken schlug.

		»So, wo geh’n wir denn jetzt hin?«, fragte sie.

		»Wirst du gleich sehen«, erwiderte Darren und nickte nach rechts.

		Er ging neben Debbie vor dem Ship Hotel über die Straße. Dann bogen sie in den schmalen Durchgang neben der Midland Bank ein. Er wusste, dass Julian sich nicht ernsthaft für Corrine interessierte, aber auch, dass er ein guter Kumpel war und seinen Part spielen würde.

		»Was, geh’n wir jetzt wieder in die Stadt?«, kam von hinten Corrines verwirrte Stimme.

		»Nein«, antwortete Darren und lächelte Debbie an, als sie an dem alten, weiß gestrichenen Pub ankamen, über dessen Tür ein Schild in die Gasse ragte – ein Mann mit Dreispitz und Samtumhang, der von einem Galgen baumelt; um ihn herum züngeln Flammen und davor zeichnen sich die Silhouetten von Leuten mit erhobenen Mistgabeln ab. Darunter in mittelalterlichen Lettern der Name: Captain Swing’s.

		Darren drückte die Tür auf, und die anderen folgten ihm hinein.
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		März 2003


		Als er endlich in der Parkbucht vor dem Ship Hotel gehalten hatte, spürte Sean seine Beine kaum noch. Weder seine Körperwärme noch die Heizung im Wagen hatten gereicht – die Metallplatten und Bolzen, die ihn zusammenhielten, reagierten so unmittelbar auf die Elemente, dass er an nasskalten Abenden wie diesem wusste, was es hieß, bis auf die Knochen durchgefroren zu sein.

		Steif stieg er aus dem Auto, lehnte sich eine Weile dagegen und sah sich um. Der Geruch des Flusses stieg ihm in die Nase. Der Verkehr floss am Kai vorbei und über die Brücke dem Hotel gegenüber; im Hafen lagen wuchtige, dunkle Containerschiffe. Zu seiner Rechten ragte aus der Fassade des neugotischen Rathauses der Glockenturm in die Höhe, den er schon aus der Ferne gesehen hatte.

		Das Hotel hatte eine Pseudo-Tudor-Fachwerkfassade und ein rotes Ziegeldach. Sean schloss den Wagen ab, nahm seine Taschen und ging hinein. Von einem Flur mit rotem Teppich ging es nach links in die Lounge Bar und nach rechts durch eine Milchglastür ins Restaurant. Der Geruch von Fleisch und Soße hing noch schwerer in der Luft als die Fahrstuhlmusik der Bar.

		Sean warf einen Blick hinein: ein Kupferherd mit gasbetriebenem Holzfeuer, gerahmt von zwei Schusterpalmen und Pferdegeschirrschnallen, die von den Balken hingen. Eine kleine Schar von Gästen mittleren Alters nippte an ihren Half-Pints und grübelte so ernsthaft über ihren Kreuzworträtseln, wie es nur Leute tun, die sonst nichts vorhaben. Eine gedrungene Frau mit borstig-graumeliertem Bob und Tweedmantel sah auf und musterte ihn.

		»Zur Rezeption geht’s da lang«, verkündete sie lautstark und zeigte den Flur hinunter, was ein paar ihrer ergrauten Gefährten aufschreckte.

		»Danke«, erwiderte Sean verlegen.

		Die Rezeptionistin begrüßte ihn mit einem freundlichen Hallo, das nach Heuballen und Traktoren klang. Sie trug ein Nasenpiercing mit Strassstein, schwarze, weiße und rote Strähnchen, ein adrettes schwarzes Kostüm und eine blütenweiße Bluse. Am Revers heftete ein mit dem Hotellogo in Form eines Fischerboots versehenes Namensschild, das sie als Julie Boone, Hotel Manager auswies.

		Sie sah kaum älter aus als zwanzig. Komisch, dass die Mode, die noch so bedrohlich gewirkt hatte, als sie ein Baby gewesen war, heutzutage allgegenwärtig war und kaum noch auffiel. Außer natürlich, Julie war ebenfalls Mitglied eines Satanskults.

		»Danke, Sir.« Sie nahm ihm das Formular und die Kreditkarte ab. »Ah, Sie kommen aus London. Darf ich fragen, wie Sie von uns erfahren haben?«

		»Das örtliche Fremdenverkehrsbüro hat Sie mir empfohlen«, erklärte Sean.

		Julie wirkte zufrieden. »Wir haben Zimmer 4 für Sie vorbereitet, zweiter Stock mit schönem Blick über den Hafen. Der Aufzug ist gleich hier vorne«, sie wies ihm mit der Hand die Richtung, hielt aber plötzlich inne: »Oder sollen wir Ihnen mit dem Gepäck helfen?«

		Er hatte bloß eine Reisetasche, einen Aktenkoffer und seinen Laptop dabei, aber sie hatte ihn natürlich heranschlurfen sehen. Ihm war peinlich, dass er seit der Verletzung nicht mehr als normal durchging.

		»Nein«, erwiderte er, »das geht schon.«

		Das Zimmer sah frisch verputzt aus, war in unvermeidlichem Magnolia gestrichen und dann von jemandem eingerichtet worden, der die Farblosigkeit der Wände wieder wettmachen wollte. Sean sah sich die grelle Tagesdecke mit dazu passenden Vorhängen an: geometrische Formen in Türkis, Koralle und Gelb. Plötzlich erinnerte er sich daran, wie seine Mutter, als er ein Kind war, ihr Haus mit ähnlichen Stoffen ausgestattet hatte, darunter das große, weiche Sofa mit Knöpfen. Er stellte die Taschen neben das Bett und ging ans Fenster. Julie behielt recht, die Aussicht war wirklich schön, der Hafen und die Brücke wurden von umgerüsteten Gaslaternen erleuchtet und die Positionslichter der Schiffe spiegelten sich in langen Streifen auf dem dunklen Wasser der Erne.

		Das Bad gefiel ihm schon besser: eine große Wanne mit verchromtem Massage-Duschkopf. Er zog sich aus, stellte sich hinein und drehte das heiße Wasser auf. Es floss über das Narbenmuster auf seinem rechten Arm, den er damals schützend vor sich gehalten hatte. Dann war der Angreifer gestolpert und die Salve hatte seine Beine getroffen, wo sie den größten Schaden angerichtet hatte. Geschwülste in den Knien, dazwischen Metallschrauben. Stangen in den Schenkeln. Es hieß, er würde nie wieder laufen.

		Als er wieder auf die Straße trat, war es viertel nach sechs. Er war ein bisschen später dran als geplant. Es war aber nicht weit. Er hatte sich auf der Touristenkarte, die er an der Rezeption bekommen hatte, den kürzesten Weg herausgesucht.

		Die Klingel befand sich neben der dicken Stahltür zwischen einem Billigschuhgeschäft und einem Marie Curie’s. In der Metalleinfassung daneben steckte ein kleiner laminierter Streifen mit der Aufschrift EANG. Keine Erklärung, nicht mal der Name der Zeitung, sondern bloß das Akronym der Mutterfirma, der East Anglia News Group.

		Er klingelte und wartete. Die Läden ringsum hatten alle schon geschlossen, aber es kamen immer noch viele Leute vorbei. Übergewichtige Frauen mit Kinderwagen, denen übergewichtige Kinder mit Pommes in der Hand hinterherwatschelten. Teenager mit Baggyjeans und Kapuzenpullis, die geräuschvoll auf die Straße spuckten. Mädchen mit kurzen Röcken und nackten Beinen, die sich laut unterhielten und kicherten. Die meisten Frauen, junge und alte, trugen wie Julie Boone bunte Frisuren und Metall im Gesicht. Nicht unbedingt anders als auf jeder beliebigen Einkaufsstraße in London, bis auf den Dialekt natürlich. Und bis auf die Tatsache, dass trotz des kühlen Abends niemand eine Jacke trug.

		Aus der Sprechanlage kam eine Frauenstimme: »Ernemouth Mercury.«

		»Sean Ward. Ich würde gerne Francesca Ryman sprechen.«

		»Haben Sie einen Termin?« Die Stimme klang unfreundlich.

		»Ja, sie erwartet mich.«

		»Oh.« Eine Pause, ein kurzes Rauschen. »Alles klar, Sir, kommen Sie gleich rauf, erste Tür links.« Der Türöffner summte.

		Sean stieg die Treppe hinauf und ging zur Rezeption, wo die Frau zur Stimme an einem modernen schwarzen Schreibtisch saß, unter einem Plexiglasdisplay, auf dem der Titelkopf der Zeitung zu lesen war. Hinter ihr befand sich ein kleines offenes Büro.

		Die Frau mittleren Alters mit cremefarbener Bluse, blauer Strickjacke, kastanienbraunem, welligem Pagenkopf und graugrünen Augen musterte ihn misstrauisch. Sean lächelte freundlich, aber sie blieb kühl. »Sie müssen sich hier eintragen.« Sie schob ihm ein Buch und einen Stift zu. »Einen Moment bitte.« Sie nahm den Telefonhörer ab und tippte drei Ziffern.

		»Ein Mr Ward möchte zu Ihnen, Fran, er sagt, Sie erwarten ihn, ich hab hier bloß nichts stehen. Ach, okay. Alles klar. Ich schick ihn durch.«

		Sie legte auf und zeigte in Richtung Büro. »Gehen Sie gleich durch, sie ist ganz hinten«, erklärte sie.

		 Der Ernemouth Mercury war ein kleines Unternehmen. Links befand sich die Anzeigenabteilung: Zwei junge Männer mit gegelten Haaren, die Jacken über die Drehstühle gehängt, saßen an ihren Schreibtischen mit Sicht auf ein Whiteboard und telefonierten; ein älterer, graublonder Mann mit dem aufgedunsenen roten Gesicht eines langjährigen Trinkers erzählte seinem Gesprächspartner auf der anderen Seite gerade einen Witz und richtete sich durch die marineblaue Hose die Eier.

		Rechts saßen vier Frauen an einander zugewandten Schreibtischen und tippten gehetzt auf ihren Tastaturen herum, die Bildschirme vor ihnen klebten voller Notizzettel. Zwei waren ungefähr so alt wie die beiden Jungs aus der Anzeigenabteilung, trugen adrette schwarze Kostüme und das Haar hochgesteckt. Die dritte hatte gewelltes, braunes Haar, trug eine Brille mit fingerdicken Gläsern und war etwas informeller angezogen: grauer Pullover, Jeans, Turnschuhe. Die vierte war eine ältere Dame mit knallorange gefärbten Haaren, erbsengrüner Bluse und dazu passenden Augen, die todernst den Bildschirm anstarrten.

		Francesca Rymans Schreibtisch stand vor einer Wand voller Titelseiten. Sommer-Sonderausgabe, las Sean, und Erinnerungen der Veteranen. Francesca war schon aufgestanden und kam lächelnd auf ihn zu – ein Kontrast zu seinem bisherigen Empfang.

		Überhaupt ähnelte die Redakteurin niemand anderem im Büro. Sie war etwa Anfang dreißig, groß, schmal und hager mit schwarzen Haaren und einer Frisur, die die jüngeren Frauen offensichtlich nachahmten, bloß dass sie bei ihr verwegener aussah, als wollte sie sich gegen die Büroordnung auflehnen. Sie trug einen grauen, maßgeschneiderten Hosenanzug und ein türkisfarbenes Hemd. Ihre großen, durchdringend blickenden Augen leuchteten in derselben Farbe über hohen Wangenknochen und dunkelroten Lippen.

		»Hallo«, sagte sie, und ihre weißen Zähne funkelten. Auch der Lokaldialekt fehlte bei ihr.

		»Ms Ryman.« Sean gab ihr die Hand. Sie war glatt und kühl, am Gelenk sah er ein Silberarmband. Er merkte, wie die Stimmen und Tastaturen im Büro leiser wurden und sich alle nach ihm umdrehten. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«

		»Gerne«, erwiderte sie. »Sie haben sicher Hunger. Hier in der Nähe gibt’s einen Laden, wo man sich ungestört unterhalten kann.« Sie ließ den Blick demonstrativ durchs Büro streifen. »Und das Essen ist auch nicht schlecht.«

		»Hört sich gut an«, erwiderte Sean. Francesca Ryman verhielt sich genau so, wie er es erwartet hatte, seit er sie von London aus angerufen hatte. Sie war eine gelangweilte Provinzredakteurin, die etwas Großes schnupperte, in das sie nicht mal ihre Kollegen einweihen wollte, bevor sie es nicht in der Tasche hatte. Sean vertraute eigentlich nur ungern jemandem, der so sein Geld verdiente. Aber als Fremder in einer unbekannten Stadt war ein Verbündeter bei der Lokalzeitung ein notwendiges Übel. Außerdem hatte Mathers darauf bestanden und gesagt, Ryman würde sich als nützlich erweisen.

		Sie steckte ihren Laptop in ihre Aktentasche, schlüpfte in einen schwarzen Wollmantel und legte sich einen blassgelben Schal um den Hals. Als sie gingen, folgten ihr die Augen ihrer Mitarbeiter fast ehrfürchtig.

		»Schönen Abend, Pat«, sagte sie zur Rezeptionistin, die gerade den Gürtel ihres hellbraunen Regenmantels schloss.

		»Machen Sie’s gut«, erwiderte die Frau und warf Sean einen finsteren Blick zu.
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		BANN


		September 1983


		»Heute möchte ich euch eine neue Mitschülerin vorstellen. Das ist Samantha Lamb. Sie kommt aus London, aber ihre Großeltern wohnen in Ernemouth, also ist sie hier keine Fremde. Ich verlasse mich darauf, dass ihr alles tut, damit Samantha sich hier wohlfühlt.«

		Mr Pearsons eisblaue Augen gaben den Schülern zu verstehen, dass sie es bereuen würden, wenn sie der Anordnung nicht nachkamen. Er war ein großer, hagerer Mann mit braunem Anzug, kragenlangem, gewelltem, braunem Haar und einer kühlen, fast vampirhaften Ausstrahlung, die die meisten seiner jugendlichen Schützlinge einschüchterte, selbst das untrennbare Halbstarkentrio Neal Reeder, Shane Rowlands und Dale Smollet – die das grausame Schicksal in alphabetischer Reihenfolg nebeneinandergesetzt hatte.

		Da das Halbjahr bei Samantha Lambs Ankunft schon eine Woche im Gange war, konnte sie leider nicht mehr per Nachnamen in die Sitzordnung eingefügt werden. Der letzte freie Schreibtisch stand neben Corrine Woodrow, die sowohl dem Namen als auch der Leistung nach die Klassenletzte war.

		»Samantha, setz dich doch bitte da hinten neben Corrine.«

		Nicht, dass Corrine irgendetwas Bösartiges an sich gehabt hätte. Wenn man ihren Hintergrund bedachte, war es ein kleines Wunder, dass sie überhaupt zur Schule ging. Deshalb ließ Mr Pearson ihr auch die neue Frisur durchgehen. Selbst wenn sie gerade wie so oft mit offenem Mund aus dem Fenster starrte und ein Bein zu irgendeinem Song in ihrem Kopf schwingen ließ. Corrine drehte sich um und lächelte verwirrt, als die nervöse Neue auf sie zukam.

		»Arrogante Schlampe«, flüsterte Rowlands Reeder zu.

		Auch Dale Smollet hörte es. Zum Glück saß er vor seinen beiden besten Freunden, und sie hatten sein Gesicht nicht gesehen, als Samantha hereingekommen war und vor ihnen gestanden hatte, sich mit dem schiefen Zahn in die Lippe gebissen hatte, den Kopf geneigt, so dass ein Auge hinter dem goldenen Vorhang ihres Ponys verschwand, während der Blick des anderen verschreckt über die Klasse zuckte und schließlich auf dem Boden ruhen blieb. Dales Blick folgte ihren honigfarbenen Beinen entlang zu ihren langen, weißen Socken und ihren geschwungenen Knöcheln, und er biss sich selbst auf die Lippe.

		Die Blonde wirkte eingeschüchtert, was Corrine nicht weiter wunderte. Wenn man den alten Pearson zum ersten Mal erlebte, bekam man es schnell mit der Angst zu tun. Aber Corrine wusste, dass er eigentlich okay war, und lächelte aufmunternd. »Alles klar?«, fragte sie.

		»Hallo«, erwiderte das Mädchen, das immer noch besorgt wirkte, und legte ihre blau-pink gestreifte Stofftasche auf ihren neuen Tisch. Die Tasche gefiel Corrine. Sie hob die Klappe ihres eigenen Tischs und zeigte hinein, wo sie ihre Bücher und Stifte fein säuberlich angeordnet hatte. Innen an der Klappe klebte eine Seite aus Smash Hits: Madonna mit einem großen, schwarzen Kruzifix-Ohrring und Lidschatten in grellgelb und mauve.

		»Was du nicht brauchst, kannste da reinstopfen«, erklärte Corrine.

		Die Neue starrte sie nur an.

		»Und danach«, Mr Pearson war neben ihnen aufgetaucht, »mach dich bitte mit deinem Stundenplan vertraut.«

		Er gab Samantha ein Blatt Papier. Aufgrund ihrer Noten an ihrer alten Privatschule war sie in die höchste Leistungsgruppe eingeordnet worden, also würde Corrine sie nicht zu vielen Kursen begleiten können.

		»Deborah Carver«, Mr Pearson schaute quer durch die Klasse. »Du hast dieselben Kurse wie Samantha. Ich verlasse mich darauf, dass du ihr zeigst, wie sie überall hinkommt.«

		Debbie öffnete den Mund, aber die Worte kamen nicht gleich. Als sie die Neue angesehen hatte, hatte sie die Angst gepackt. Sie wusste nicht warum oder was mit ihr nicht stimmte. Später deutete sie diesen Augenblick als Vorahnung, dass über diesem schönen Vorzeigemädchen in Wirklichkeit eine schwarze Wolke hing, die großes Unheil über ihre Welt hereinbrechen lassen würde.

		Über ihre Welt und all ihre Bewohner.


		*


		Drei Stunden später saßen Corrine und Debbie mit der Neuen um ihren Schreibtisch und teilten mit ihr die Pausenbrote, wie sie es auch zu zweit immer taten.

		»Wo wohnst du eigentlich, Sam?«, fragte Corrine.

		»Marine Parade«, antwortete sie. »Bei den North Denes.«

		Debbie schluckte erleichtert. Corrine und sie wohnten am anderen Ende der Stadt. Wenigstens hatten sie nicht denselben Schulweg wie die Neue.

		»Da wohnen meine Großeltern«, erklärte Samantha. »Aber ich zieh bald wieder um.« Sie senkte den Blick auf die Reste ihres Sandwichs in der Tupperdose.

		»Meine Mum hat ein Haus in der Tollgate Street gekauft. Da muss ich in zwei Wochen hin. Hab ich gar keinen Bock drauf.« Samantha seufzte und schob das letzte Viertel Sandwich Corrine zu, die selbst bloß ein Päckchen Cheese-and-Onion-Chips beigesteuert hatte.

		»Echt?«, fragte Corrine, der diese großzügige Geste selbst etwas zu weit ging.

		Debbie schnürte sich wieder der Hals zu, als das, was Samantha gesagt hatte, zu ihr durchgedrungen war.

		Samantha nickte. »Keinen Hunger.« Dann sah sie Debbie an.

		»Aber auf der Tollgate Street ist es total schön«, erklärte Debbie, der die Röte ins Gesicht stieg, als sie dachte: Und es ist gar nicht weit zum Swing’s. Im Moment hätte sie am liebsten ihre ganze Zeit dort oder im Kunstraum verbracht. Sie hatten der Neuen absichtlich nicht den Ort gezeigt, an dem sie sonst Mittag aßen. Aber wie lange würde Corrine schon dichthalten können?

		»Das mein’ ich auch gar nicht«, erwiderte Samantha und schob sich eine Strähne aus den Augen, »ich meinte meine Mum. Ich will nicht wieder bei ihr wohnen, sondern lieber bei Oma und Opa bleiben.«

		»Ist wohl ziemlich fies, deine Mum?«, bemerkte Corrine mit vollem Mund. »Meine ist richtig scheiße!« Sie verzog das Gesicht und kaute weiter.

		Zum ersten Mal lachte Samantha richtig. »Meine ist ne dumme Sau«, stimmte sie zu und hielt kurz inne. »Und ne Nutte«, fügte sie hinzu und lächelte Corrine an.

		Debbie wickelte den Rest ihres Sandwichs wieder in die Alufolie ein.

		»Meine auch«, stellte Corrine fest. »Hat mir das ganze Geld geklaut, das ich den Sommer über verdient hab, und hatte den Hals immer noch nicht voll, die alte Schlampe. Na ja, dann hab ich’s ihr aber gezeigt, oder, Debs?« Sie spielte mit einer Locke ihrer gesträhnten Dauerwelle, die das blaue Auge absolut wert war, das sie mit einer anständigen Portion Madonna-Make-up kaschiert hatte.

		Debbie warf ihrer Freundin einen strafenden Blick zu, damit sie die Klappe hielt, aber Corrine war richtig in Fahrt. »Was hat deine Mum denn gemacht?«

		»Sich ’nen neuen Freund angelacht.« Samantha bot Corrine wieder ihre Brotdose an. Darin lag nur noch der Mintkeks, den sie eigentlich selbst hatte behalten wollen.

		»Echt?« Corrine hatte angebissen, sie erinnerte sich an die verschrobenen Freunde ihrer Mutter, mit denen sie hatte klarkommen müssen. »Ist der ’n Junkie? Oder ’n Biker?«

		»Maurer«, erwiderte Samantha düster, »gerade mal vier Jahre älter als wir.«

		»Hast recht«, Corrine nickte, »schon ’ne ziemliche Schlampe, deine Mum.«

		Die beiden prusteten los.

		Debbie bekam Magenschmerzen. Es war schlimmer, als sie gedacht hatte.

		»So«, sagte sie und ließ ihre Dose zuschnappen. »Wer kommt mit nach draußen? Bei dem Wetter will ich nicht die ganze Mittagspause drinnen sitzen.«

		»Okay.« Samantha zuckte mit den Schultern, drehte sich langsam zu Debbie um und musterte sie. »Wir kommen dann gleich nach.«

		Corrine war schon fast vom Tisch gerutscht und fing sich in letzter Sekunde.

		»Hab eigentlich keinen Bock, rauszugehen«, erklärte Samantha ihr. »Du?« Sie lächelte Corrine an. Ihre Augen sagten etwas, was Corrine zu verstehen glaubte.

		»Äh, nee«, Corrine setzte sich wieder richtig hin. »Wir können ruhig hier bleiben.« Sie schielte kurz nach hinten, wo Reeder, Rowlands und Smollet wie immer zusammensaßen, große Töne spuckten und Papierkugeln durch den Raum feuerten. Smollet schaute schnell weg, und Corrine sah, wie er rot wurde.

		Dann wandte sie sich wieder Samantha zu und zwinkerte verschwörerisch. »Ich beschütz dich schon.«


		*


		Debbie starrte das Poster in Alex’ Zimmer an. Sie hatte ihre Donkeyjacke auf dem Boden vor sich ausgebreitet und zeichnete darauf mit Schneiderkreide einen Umriss. Das Zimmer war erfüllt von dunkel pulsierender Musik.

		Alex fläzte sich mit dem Rücken an der Wand auf seinem Einzelbett. Einen Skizzenblock auf dem Knie, schaute er zwischen Debbies Arbeit und der Vorlage hin und her. Ein neues Poster von einem der Konzerte, zu denen er den Sommer über quer durchs Land gereist war. Kein Zentimeter seines Zimmers war noch frei. Fotos aus Zeitschriften zeigten The Damned im Electric Ballroom, UK Decay im Lyceum und auf seinem ältesten, wertvollsten Schatz spielten die Sex Pistols im West Runton Pavilion. Die schwarzen Sonnenbrillen der Ramones, die Tollen und Locken der Cramps und The Clash in einem Hinterhof. Dazwischen hingen auch Alex’ eigene Zeichnungen von Freunden, die mit den Gedanken woanders waren. Alex wollte das Charakteristische an einem Menschen mit dem Bleistift einfangen. Zum Beispiel Debbies hochkonzentrierten Blick in diesem Moment.

		»Wie war’s heute in der Schule?«, fragte er. »Warst du im Kunstraum?«

		Debbie hob die Kreide vom Stoff. »Ja, mittags«, erwiderte sie.

		Dorthin war sie geflohen, als Corrine bei der Neuen geblieben war. Darren und Julian waren dort gewesen, und sie hatte sich mit ihnen die Zeit vertrieben, bis die gefürchtete Klingel sie zu ihrer Nachmittagsaufgabe rief: Samantha Lamb den Weg zu ihren Klassenräumen zeigen.

		»Aber«, sie legte die Kreide ab, setzte sich hin und nahm ihre Teetasse in die Hand, »wir haben jetzt ’ne Neue.« Sie trank langsam und betrachtete die ersten Linien ihres jüngsten Werks. »Und ich musste ihr alles zeigen, also hab ich nicht so viel geschafft wie sonst.«

		Alex zog die Augenbrauen hoch. »Kannst du sie nicht ab?«

		Debbie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Nee. Corrine aber.«

		Sie stellte die Tasse ab, widmete sich wieder ihrer Zeichnung und versuchte, ihren Streit auf dem Weg nach Hause zu verdrängen. Corrine hatte ihr weismachen wollen, dass sie doch nur nett zu der Neuen habe sein wollen, die eigentlich echt okay sei. Dann hatte sie Debbie die kleinen Bleistifte gezeigt, die Sam ihr geschenkt hatte. Weiße mit rosa Herzchen. Widerlich kindische Teile.

		»Wieso denn?« Alex sah, wie Debbie die Röte ins Gesicht stieg.

		»Tja«, sagte Debbie, ohne aufzusehen, »der alte Pearson hat die beiden zusammengesetzt, und sie hat sich sofort total bei Corrine eingeschleimt. Ihr erzählt, dass der Leisure Beach ihrem Opa gehört und sie sie jederzeit mitnehmen kann, überall freier Eintritt.«

		»Okay«, erwiderte Alex, »vielleicht ist das auch gar nicht so schlimm, Debs. Klar, du hast dich wirklich für Reenie stark gemacht, aber eigentlich habt ihr gar nicht viel gemeinsam, oder?«

		»Nein«, gab Debbie zu und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.

		»Ich mein«, setzte Alex fort, »ihr steht einfach nicht auf dieselben Sachen. Hast doch selber gesagt, dass du sie nur mit ins Swing’s schleifen konntest, weil sie dachte, der eine da wollte was von ihr – Julian, oder?«

		Debbie nickte und schluckte. »Stimmt.«

		»Der ist in Ordnung«, urteilte Alex und setzte dann leiser fort, »und dieser Darren auch. Den magst du doch, oder?«

		Debbie nickte. Aber sie hatte dabei nicht Darrens Gesicht vor Augen, sondern das von Corrine, die in der Gasse, ihrer Abkürzung auf dem Weg nach Hause, stand und sie angiftete: »Jetzt hast du doch diesen Darren, da brauchst du mich doch gar nicht mehr!« Dann hatte sie Debbie mit ihrem harten Finger aufs Brustbein gestoßen. »Ha! Streitest’s ja nicht mal ab! Was regst du dich da überhaupt so über Sam auf?«

		Alex legte seinen Block zur Seite, rutschte vom Bett und setzte sich neben sie. Er war der jüngste von drei Brüdern, mit zehn Jahren Abstand zum nächsten hatte er nie eine enge Beziehung zu den anderen beiden gehabt, die ausgezogen waren, als er noch klein war. Debbie war schon immer so etwas wie seine Schwester gewesen.

		»Ist richtig gut geworden«, sagte er, legte den Arm um sie und sah ihre Zeichnung an.

		»Findste?«, Debbie schniefte und war dankbar für den Themenwechsel.

		»Klar. Ich hol eben die Farbe, dann helf ich dir damit.«
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		SILBER


		März 2003


		Draußen auf der Straße lachte Francesca. »Oh nein«, sagte sie und legte Sean kurz die Hand auf den Arm. »Tut mir leid. So heißen sie einen in Ernemouth willkommen. War bei mir damals genauso. Besonders Pat. Sie ist schon am längsten hier, macht den Job, seit sie sechzehn wurde. Die zeigt gerne mal allen, wer hier das Sagen hat.«

		»Tja, Sie haben bestimmt einen besseren Eindruck gemacht als ich«, erwiderte Sean. »Die verteidigt Sie ja wie ein Wachhund.«

		»Ich hab sie irgendwann in den Griff gekriegt. So, hier geht’s lang.« Sie führte ihn durch viktorianische Arkaden an Juwelieren, Souvenir- und Modegeschäften vorbei.

		»Für den gehobenen Anspruch gibt’s hier nicht viel«, erklärte Francesca und rollte die Augen beim Anblick von Schaufensterpuppen mit Blumenkleidern, die wahrscheinlich schon ein halbes Jahrhundert dort standen. »Und wenn, dann findet man’s in der Altstadt.«

		Am Ende der Arkaden fürchtete Sean einen Augenblick lang, sie würde ihn zurück zu seinem Hotel mit dem schweren Geruch von Fleisch und Soße führen. Doch dann bog sie links in einen kleinen Durchgang ein, der sie zu einem Platz mit georgianischen Häusern führte.

		»Gucken Sie mal, da hinten.« Sie zeigte in Richtung einiger deutlich älterer Häuser, Reste der Stadtmauer und eines erhaltenen Turms. »Das ist das Tollhouse. Das alte Gefängnis. Da hat Matthew Hopkins, der oberste Hexenjäger, die Mädchen der Gegend hingeschleift, um sie zum Geständnis zu zwingen.« Sie zog vielsagend eine Augenbraue hoch.

		Sean lachte höflich und fragte sich, ob sie mit diesem Charme auch ihre Mitarbeiter für sich gewonnen hatte, oder ob er nur ihm galt.

		»Da wären wir.« Sie blieb vor einem der Stadthäuser stehen, das in ein Restaurant umgewandelt worden war. Über der Tür hing ein cremefarbenes Schild, auf dem in schwarzen Buchstaben Paphos stand.

		»Ein Grieche«, stellte Sean fest.

		»Der beste der Stadt«, erwiderte Francesca. »In Ernemouth wohnen ziemlich viele Zyprioten.«

		Bevor sie die Treppe ganz hinaufgestiegen waren, hielt ihnen schon ein Mann die Tür auf. Er war groß, muskulös und hatte dichte, pechschwarze Haare und ein breites Grinsen mit perfekten geraden, weißen Zähnen. Er hätte fast ein Filmstar sein können.

		»Kalespera, Francesca«, sagte er, nahm ihre Hand und deutete eine Verneigung an. »Sehr erfreut, wie immer. Auch Sie sind herzlich willkommen, Sir«, fügte er hinzu.

		»Hast du …?«, setzte Francesca an.

		»Ja, Achillias hat Bescheid gesagt. Hier entlang, bitte.« Er führte sie an der Rezeption vorbei und eine Treppe hinauf in einen leeren Speisesaal, der absolut stilecht eingerichtet war: Mahagoni-Dielen, enteneiblaue Wände, schwere Vorhänge und sauber bezogene Tische mit silbernen Kerzenständern. »Ich hab euch den Tisch hier vorbereitet.« Er rückte einen Stuhl zurecht. Der Tisch stand in einem Erkerfenster mit Blick über den Platz. »Bis neun Uhr haben wir alle Reservierungen unten untergebracht.«

		»Danke Keri«, erwiderte sie und legte ihm die Hand auf den Arm wie bei Sean vorher. »Ich weiß das zu schätzen.«

		Keri sah sie mit der gleichen Bewunderung an wie vorher ihre Mitarbeiter. Er nahm beiden die Jacken ab und ließ sie mit Speise- und Weinkarte allein. Plötzlich merkte Sean, was für einen Hunger er hatte.

		»Trinken Sie einen Wein?«, fragte Francesca ihn über die Speisekarte hinweg.

		»Gerne«, erwiderte Sean. »Ich würd’ ein Glas Roten nehmen.«

		»Machen wir ’ne Flasche draus«, beschloss Francesca wie eine echte Veteranin. »Keine Sorge, die rechne ich als Spesen ab. Keri, bringst du uns eine Flasche Roten und einmal Mezes?«

		Sie wartete, bis der Kellner gegangen war, und wandte sich dann wieder Sean zu. »So, worüber wollen Sie denn nun mit mir sprechen?«

		Unter dem bohrenden Blick ihrer türkisfarbenen Augen lehnte Sean sich zurück, darum bemüht, entspannt zu wirken. »So einen Fall hatte ich noch nie«, erklärte er. »Und hier in der Ecke kenne ich mich überhaupt nicht aus. Da kann man so viele alte Zeitungsartikel lesen, wie man will, man kriegt davon doch nicht das richtige Gefühl für eine Gegend. Ich würde von Ihnen gerne wissen, wie es hier so ist.«

		»Aha.«

		»Kann ich zum Beispiel von allen hier in Ernemouth so einen Empfang erwarten wie von Ihrer Sekretärin?«

		»So ungefähr.« Sie nickte. »Pat vermittelt wohl einen ziemlich guten ersten Eindruck von der Stadt. Selbst kriegt man keinen Ton aus ihr heraus, aber sobald sie zu Hause ist, bringen die Neuigkeiten über den seltsamen Kerl, der heute im Büro war, die Telefonleitungen zum Glühen. Deshalb sollte dort niemand wissen, weswegen Sie hier sind. Über kurz oder lang finden die es natürlich heraus. Das ist die erste Regel von Ernemouth – hier haben die Wände Augen und Ohren. Ich wollte Ihnen nur einen kleinen Vorsprung verschaffen.«

		Sean nickte. »Hört sich gut an. Und was erzählen Sie denen?«

		»Dass Sie ein alter Freund aus London sind. Sollen die es verstehen, wie sie wollen. Dann macht sich der Tratsch hoffentlich selbständig, und Sie sind für alle jemand, der Sie nicht sind.« Sie zog die Augenbrauen hoch und sah sich um.

		»Ah! Hier kommt unsere Vorspeise.«

		Sean beobachtete sie, während Keri die Schälchen mit Dip, Oliven und Teighäppchen und das Pitabrot auf den Tisch stellte, den beiden Wein einschenkte und lächelnd wieder ging. Sean fiel auf, dass sie sich den einzigen Platz mit guter Sicht auf den ganzen Raum ausgesucht hatte. Die Wände hatten hier wohl wirklich Augen und Ohren.

		»Wie lange sind Sie eigentlich schon hier?«, fragte er und griff nach dem Brot.

		»Ich bin jetzt gut drei Jahre beim Mercury«, erklärte sie und löffelte Hummus auf einen Teller. »Als ich hier angefangen habe, waren wir nur zu dritt: ich, Pat und Paul Bowman, der Anzeigen-Heini, der so aussieht wie Peter Stringfellow. Der alte Redakteur hatte vorher jahrelang alles andere selbst gemacht, bis er eines Tages an seinem Schreibtisch einen Herzinfarkt erlitt und starb. Ich hab mich dumm und dämlich gearbeitet, um den Laden auf Vordermann zu bringen. Aber das war schon eine tolle Erfahrung«, andächtig trank sie einen Schluck, »wir haben hier wirklich was geschafft.«

		»Und vorher?«, fragte Sean.

		»Davor war ich fünf Jahre bei einer überregionalen Zeitung«, sagte sie. »Erst Reporterin, dann Redakteurin. Na ja, mehr ist dann so schnell nicht drin.«

		»Aber trotzdem war es bestimmt ein Kulturschock, als Sie hergekommen sind«, sagte Sean, der sich fragte, was sie in so ein trostloses Provinznest verschlagen hatte.

		»Nicht unbedingt.« Sie lächelte.

		Sean biss in ein dreieckiges Teigtäschchen und schmeckte warmen Feta und Spinat. Bald waren die Vorspeisenteller leer.

		»Und Sie? Ich hab mich natürlich eingelesen, warum Sie hier sind«, erklärte Francesca. »Klar wollen Sie wissen, wie es hier so ist. Aber« – plötzlich sah sie wieder auf – »vielleicht bestellen wir erst mal den Hauptgang, ja?«

		»Ich hab mir schon was ausgesucht«, sagte Sean, als Keri wieder geräuschlos neben ihm auftauchte. »Einen großen Teller Moussaka, bitte.«

		»Für mich auch, bitte«, sagte Francesca. »Sie werden nicht enttäuscht sein.«

		Als Keri gegangen war, lehnte sie sich vor, die Finger um den Stiel ihres Weinglases geschlungen. »Was haben Sie denn an neuen Erkenntnissen?«, fragte sie. »Etwas aus der Gerichtsmedizin? DNA? Bestimmt keine neuen Zeugenaussagen, oder?«

		»Stimmt.« Er nickte. »Aber warum sind Sie sich da so sicher?«

		»Damals sind zu viele Leben ruiniert worden«, erklärte sie. »Wenn so eine kleine Stadt mit so einer schrecklichen Sache von sich reden macht, ist die Kollektivschuld unerträglich. Die haben vor zwanzig Jahren ihr Opfer gebracht und erwarten, dass sie dafür in Ruhe gelassen werden. Hier finden Sie nicht so schnell jemanden, der den ganzen alten Kram wieder aufrollen will.«

		»Nicht mal die Redakteurin der Lokalzeitung?«

		Die Frage blieb offen, während Keri ihre Teller mit Moussaka brachte, Wein nachschenkte und wieder ging. Sean probierte sein Essen. Francesca hatte recht gehabt: Er war nicht enttäuscht. Sie aßen eine Weile wortlos, und Sean genoss jeden Bissen.

		»Und, taugen Ihre neuen Beweise etwas?«, fragte Francesca schließlich. »Verändern sie die Geschichte wirklich grundlegend? Sind sie den Stich ins Wespennest wert und alles, was der nach sich zieht?«

		Sean wehrte sich gegen das Bild von Corrine Woodrows Augen, das er unwillkürlich vor sich hatte, gegen die plötzliche Müdigkeit, die ihn dabei ergriff und die Schmerzen in seinen Beinen wieder aufflackern ließ, die beim Essen abgeklungen waren. Der Schatten eines jungen Mannes, der zwischen den Bäumen hervortritt …

		»Sie sind es wert. Die Beweislage spricht für sich«, erwiderte er.

		Sie starrten einander über den Tisch hinweg an. Dann wandte Francesca den Blick ab und schaute aus dem Fenster in die Nacht. »Ta en oiko me en demo«, murmelte sie.

		»Bitte?«, fragte Sean.

		Sie sah ihn wieder an. »Dann brauchen Sie wohl meine Hilfe, was?«
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		BECAUSE THE NIGHT


		September 1983


		»Wenn du ’nen Wunsch frei hättest. Ganz egal, was. Was würdest du dir dann wünschen?«, fragte Samantha.

		Corrine lag am flachen Abhang einer Düne und öffnete die Augen nur einen Spalt, weil die Sonne sie blendete. Nach all den Fahrgeschäften und den Unmengen an Eis, die sie hinterher verdrückt hatte, war ihr ein bisschen flau geworden, und sie war in dieser geschützten Mulde in den North Denes fast eingedöst.

		»Weiß nicht«, erwiderte sie und schob die Unterlippe vor. »Vielleicht … dass alles immer so bleibt wie heute.«

		»Ach, komm!« Samantha hatte auf dem Rücken gelegen und wandte sich jetzt ihrer neuen Freundin zu. »Das kann doch nicht alles sein … Es gibt doch bestimmt was Wichtigeres, oder?«

		Corrines träger Kopf rang mit der Hitze des Sonntagnachmittags. Sie waren heute dreimal Achterbahn gefahren, zweimal mit der Rota, dann mit der Geisterbahn, dem Superloop und schließlich noch mit der Walzerbahn, auf der ein Typ ihren Wagen herumgewirbelt und dabei Witze gemacht hatte, dass Corrine vom vielen Lachen richtig schwindelig geworden war. Danach waren sie die Promenade entlangspaziert und hatten sich mit dem Fünf-Pfund-Schein, den Sam von ihrem Opa zum Abschied zugesteckt bekommen hatte, bei Mario’s auf der Regent’s Road etwas Süßes gekauft.

		Corrine war wunschlos glücklich.

		Sam sah sie durchdringend an, die Farbe ihrer Augen lag irgendwo zwischen grün und blau, genau wie die der Nordsee. Sie lächelte und wedelte mit einem Halm Strandhafer in der Luft herum, an dem sie vorher herumgekaut hatte.

		»Komm, jetzt sag schon«, forderte Samantha. Sie senkte den Halm und kitzelte Corrine damit.

		Corrine zuckte zusammen, versuchte, ihn wegzupusten, und wand sich zur Seite. »Lass mich, Sam«, flehte sie.

		Aber Samantha kam näher, bis ihr Kopf die Sonne verdeckte. Ihr Lächeln wurde breiter, und ihr schiefer Zahn schimmerte. »Sag’s mir, oder ich kitzel es aus dir heraus.«

		»Nein!« Corrine wollte sich aufrichten, aber Sam war schneller, drückte Corrines Arme auf den Boden und setzte sich auf ihren Oberkörper.

		»Sag’s mir!«, forderte Sam wieder und ließ den Strandhafer über Corrines Nase gleiten.

		»Runter!« Corrine bekam kaum Luft. Sie schrie, trat um sich und warf sich zur Seite, und die beiden rollten als laut lachendes Knäuel die Düne hinunter. Unten angekommen hatten sie Mund und Haare voller Sand.

		»Mann, pass doch auf!« Corrine sprang mit knallrotem Kopf auf. »Du hast mir die Frisur versaut!« Sie ließ den Kopf hängen, schüttelte sich den Sand aus den Haaren und kam ins Stolpern, weil ihr schwindelig war.

		»Hab ich nicht.« Samantha hatte immer noch den Halm Strandhafer in der Hand und schaute durch ihren Pony zu Corrine hinauf. »Stell dich nicht so an. Setz dich hin, ich will dir was erzählen.«

		Ihr Ton duldete keine Widerworte – Corrine verstummte sofort. Gerade hatte sie noch kurz vor einer Panikattacke gestanden, doch größer als jede Unannehmlichkeit war die Angst, Tage wie diesen in Zukunft nicht mehr erleben zu können.

		»Was denn?«, fragte sie und setzte sich vorsichtig wieder.

		Samanthas Blick verfinsterte sich, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Ihr Lächeln verschwand, ihr Gesicht wurde ernst, ihre Augen waren jetzt eher grün als blau. »Ich hatte noch nie eine echte Freundin«, erklärte sie. »Niemanden, dem ich meine Geheimnisse anvertrauen konnte. Du willst doch meine Freundin sein, oder?« Ihre Stimme flehte genauso wie ihre Augen. »Oder bist du doch bloß wie alle anderen und willst nur wegen meinem Opa mit mir befreundet sein?«

		Corrine wurde rot vor Scham. »Gar nicht«, erwiderte sie und versuchte, Samanthas Blick standzuhalten. »Das darfst du echt nicht denken, Sam.«

		»Ach«, Samantha wandte den Blick ab und starrte aufs Meer hinaus, »dir geht’s gut. Du hast ja Debbie, ihr seid echte Freundinnen, oder? Aber ich …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich hab nur ’ne Mum, die mit ’nem peinlichen Bubi durchgebrannt ist, und ’nen Dad, der sich nicht gegen sie durchsetzen kann. Und beiden bin ich scheißegal. Die haben mich einfach hier abgeladen, wo alle meinen, ich wär ’ne verwöhnte kleine reiche Zicke.«

		»Stimmt doch gar nicht …« Wieder packte Corrine die Angst, und ihr fielen nicht die richtigen Worte ein. »Die haben echt alle nichts gegen dich.«

		»Ha!« Samantha fuhr herum. »Ich hab doch gehört, was der eine da gesagt hat, als ich zum ersten Mal in die Klasse kam. Dieser Shane Rowlands und seine widerlichen Kumpel. Die haben sich alle über mich lustig gemacht. Und deine liebe Debbie«, ihre Augen wurden schmaler, »kann mich auch nicht ab. Das zeigt sie ganz deutlich.«

		»Ach«, sagte Corrine und streckte die Hand nach ihr aus, »hör doch nicht auf Rowlands, der ist ’n Wichser, das weiß doch jeder. Scheiß drauf, was der sagt. Dich mögen doch alle, Sam.«

		Sams Augen verrieten, dass sie das nicht glaubte. Corrine musste nachlegen. »Und wenn nicht, dann … dann mag ich die auch nicht.«

		»Echt?« Samanthas Blick wurde versöhnlicher, das Grün wurde vom Blau überflutet.

		»Ich steh immer zu dir, das weißt du doch«, versprach Corrine. »Ich lass mir von keinem irgend ’ne Scheiße bieten.«

		Samantha nickte feierlich. »Okay. Dann gib mir deinen kleinen Finger.«

		Corrine gehorchte.

		Samantha riss den Strandhaferhalm mit Druck über Corrines Fingerkuppe, die anfing zu bluten.

		Als Corrine die Hand wegziehen wollte, grub Samantha ihre Fingernägel hinein. »Nein, warte. Jetzt ich.«

		Der plötzliche Schmerz trieb Corrine die Tränen in die Augen. Nun sah sie zu, wie Sam das Gleiche mit ihrem eigenen Finger machte, ohne auch nur zu zucken. Dann drückte sie die beiden blutenden Finger aneinander und hielt sie mit der freien Hand fest.

		»Jetzt ist unser Blut vermischt«, verkündete sie mit bohrendem Blick, »jetzt sind wir Schwestern. Niemand weiß es außer uns. Und ab jetzt teilen wir all unsere Geheimnisse. Okay?«

		Gefangen in Sams Blick nickte Corrine.

		»Super!«, sagte Sam, ließ Corrines Hand los und sprang auf. »Komm, wir gehen zu Oma. Die hat uns Kuchen gebacken. Los, wer als Erstes da ist!«

		Damit sprintete sie über die Dünen, und die verwirrte Corrine kam kaum hinterher.


		*


		Edna saß mit Magenschmerzen am Küchentisch. Ihr Blick zuckte zwischen der Decke und der Uhr hin und her, wo die Minuten langsam auf sieben zuschlichen. Auf ihrem steifen Schoß wurde Noodles fast totgestreichelt.

		Edna wünschte, sie hätte den Röntgenblick, sie könnte sehen, was da oben im Kinderzimmer zwischen ihrer Enkelin und dieser … Person geschah, die sie mit nach Hause gebracht hatte. Sie wünschte, Eric würde endlich nach Hause kommen, und bekam einfach nicht genug Mut zusammen, nach oben zu gehen und Sammys Gast zum Gehen aufzufordern, weil morgen doch Schule war …

		Sie und Eric hatten sich so darauf gefreut, die neue Schulfreundin ihrer Enkelin kennenzulernen. Bis sie Corrine Woodrow die Haustür aufgemacht und ihre grell gesträhnten, starren Locken, ihren violetten Lidschatten und Lippenstift gesehen hatte. Edna verzog das Gesicht bei der Erinnerung an die Hand, die nach ihren Cupcakes gegriffen hatte: schwarzlackierte Fingernägel in einem Spitzenhandschuh – Diebeshände, da war sie sich sicher.

		Jetzt wollte Noodles sich nicht mehr in die Oberschenkel seines Frauchens einkneten lassen – er sah auf, kläffte, sprang auf den Boden und brachte sein handschweißnasses Fell mit heftigem Schütteln wieder in Form. Dann warf er einen Blick über die Schulter, als wollte er sagen: Wenn du das nicht regelst, mach’ ich es eben, und lief flink die Treppe hinauf.


		*


		»So«, sagte Corrine und trat vom Hocker zurück, damit Sam sich im Spiegel ansehen konnte. »Wie findstes?«

		Samantha betrachtete ihr neues Aussehen mit kühlem Blick. Das Haar war hochtoupiert, die Augenbrauen gezupft und nachgezeichnet. Schwarzer Eyeliner und dickes Mascara stießen auf schockierenden pink-gelben Lidschatten, leuchtende, hart umrissene Rouge-Streifen auf beiden Wangen und schwarz konturierte, mit lila Gloss gefärbte Clara-Bow-Lippen.

		Corrine schaute vom Spiegel auf die Palette in ihrer Hand – eine Reihe von Kussmündern von Bonbonrosa bis Mauve nebst eines süßen kleinen Pinselchens zum Auftragen. »Echt genial«, sagte sie. »Die hast du bestimmt aus London. Hier hab ich so was noch nie gesehn, sonst hätt’ ich’s …« Geklaut, hatte sie sagen wollen, aber sich gerade noch zusammengerissen.

		»Kannst du behalten«, bot Samantha beiläufig an und betrachtete sich aus einem anderen Winkel. Am Spiegel des Ankleidetischs hing ein Bild von Siouxsie Sioux aus dem Record Mirror. Im Laufe der vergangenen Stunde hatte Corrine diesen Look mit vollem Einsatz nachgeahmt, während Tommy Vance im Transistorradio auf der Fensterbank die Top 40 herunterzählte.

		»Du kannst das ja richtig«, urteilte Samantha.

		»Ich will ja auch mal Kosmetikerin werden«, erwiderte Corrine und wurde rot. Das hatte sie bisher noch niemandem anvertraut, nicht mal Debbie. Es war einfach aus ihr herausgeplatzt. Aber schließlich waren Sam und sie jetzt ja Schwestern …

		»Zeichnen kannst du bestimmt auch, oder?«, fragte Samantha.

		»Och ja, einigermaßen«, erwiderte Corrine. »Ich … Oh, warte, wer ist das denn?« Sie hatte es an der Tür kratzen hören und öffnete sie ein Stück weit. »Ooh.« Als sich eine Schnauze durch den Spalt schob, hockte Corrine sich hin, um den Hund zu streicheln. »Was für ein süßer, kleiner Kerl.«

		»Quatsch«, rief hinter ihr Sam mit eiskalter Stimme. »Das ist ’n neugieriges kleines Biest.«

		Als ein Schuh auf ihn zuflog und vom Türrahmen abprallte, jaulte Noodles auf und sprang wieder nach draußen.

		»Was …?« Der Schuh streifte Corrine an der Schulter, und vor Schreck schlug sie die Tür zu.

		»Ha! Das hat die kleine Ratte davon!« Samantha lachte.

		»Was ist hier los?« Als Edna die Treppe hinaufgestiegen war, hatte sie gerade noch gesehen, wie sich ein Spitzenhandschuh nach Noodles ausstreckte, der davor zurückschreckte, über den Flur raste und sich unter ihrem Bett verkroch. Als sie Sammy kreischen hörte, eilte sie los und hörte, als sie die Tür aufriss, ihre eigene schrille Stimme.

		Dort starrte Corrine sie mit großen, erschrockenen – und für Edna eindeutig schuldigen – Augen an.

		»Was hast du mit meinem Hund gemacht?«, fragte Edna.

		»Gar nichts!«, protestierte Corrine.

		»Lüg doch nicht!« Edna ließ ihrer aufgestauten Wut freien Lauf. »Er ist hier gerade herausgerast, als wär der Teufel hinter ihm her! Was hast du …«

		»Oma!« Samantha sprang auf. Edna starrte die nuttige Gestalt an, die da mit der Stimme ihrer Enkelin sprach.

		»… gemacht?« Das letzte Wort blieb Edna fast im Hals stecken.

		Den Rest wartete Corrine nicht ab. »Ich muss los«, sagte sie und ergriff schnell ihre Tasche.

		»Nein, warte!«, rief Sam ihr hinterher.

		Corrine schaute sich kurz um. »Wir sehn uns in der Schule!« Sie schlüpfte an der alten Frau vorbei, rannte die Treppe hinunter und, bevor sie jemand schnappen konnte, zur Tür hinaus.

		»Was sollte das denn?«, giftete Samantha ihre Großmutter an.


		*


		Corrine war schon die halbe Marine Parade entlanggerannt, als sie Seitenstiche bekam und langsamer wurde, sich aber immer noch alle zehn Sekunden nervös umsah. Tja, das war’s dann wohl, dachte sie. Da werd ich bestimmt nicht mehr eingeladen. Die Angst vor einem Anschiss trieb sie an, so weit wie möglich von Sams Haus wegzukommen, und sie joggte noch, bis sie die schützende Promenade erreicht hatte. Wenn jemand wütend wurde, wartete Corrine nicht lange ab. Ihrer Erfahrung nach war Flucht immer noch die beste Verteidigung.

		Als sie bei den Spielhallen ankam, war die Angst der Traurigkeit gewichen. All die schönen Sachen waren wohl verloren. Gott sei Dank hatte sie die Schminkpalette eingesteckt, bevor das Ganze passiert war.

		Über dem Eingang ins Mint hing eine Uhr. Halb acht. Drinnen ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Keiner da, den sie kannte. Sie wühlte in der Hosentasche nach Geld. Fand so gut wie nichts.

		Sie steckte ein paar Pennys in eins der Spielgeräte. Die Maschine schluckte nur und lachte sie mit elektronischem Trillern und Pfeifen aus.

		Jetzt machte Corrine sich Sorgen. Die Saison war zwar vorbei, aber ihre Mum würde trotzdem Probleme machen, wenn sie mit leeren Händen nach Hause kam. Corrine musste an die fünf Pfund denken, die Sam einfach so bekommen und einfach so ausgegeben hatte. Sie konnte ihre eigene Dummheit kaum fassen, dass sie geglaubt hatte, sie könnte alles an den Einarmigen Banditen zurückgewinnen.

		Sie lehnte sich an die Maschine und zählte langsam durch, wie wenig sie noch hatte. Dann bemerkte sie den Mann, der sie ansah. Magen und Herz wurden ihr bleischwer.


		*


		Corrine kam unter dem Trafalgar Pier hervor und ging direkt zu den öffentlichen Toiletten auf der anderen Seite der Marine Parade. In einer graffitibeschmierten Kabine, die nach Pisse stank, lehnte sie sich über die Kloschüssel und kotzte Cupcakes, Eis und das, was sie zuletzt geschluckt hatte. Sie würgte und spuckte, versuchte, den Geschmack loszuwerden. Bevor sie zu den Waschbecken und dem Trinkbrunnen ging, schaute sie nach, ob sie den grünen Schein noch in der Tasche hatte.

		Draußen lehnte sie sich eine Weile an die Wand und zündete sich eine JPS an. Ein Mann huschte aus der Herrentoilette, den Blick gesenkt, die Hände in den Manteltaschen. Ein paar Sekunden später erschien jemand anders im Eingang, lehnte sich an den Türrahmen und kreuzte die Beine. Rauch umwaberte ihn wie Seenebel. Er führte seine Zigarette zum Mund, die für einen Moment die grünen Augen hinter den dichten, langen, schwarzen Haaren beleuchtete.

		»Reenie«, flüsterte er. Sein Akzent passte nicht ganz nach Ernemouth. »Wie läuft’s bei dir heute Abend?«

		»Scheiße«, erwiderte Corrine und spuckte auf den Boden. »Wie immer.«

		»Hmmm.« Er musterte sie und zog wieder an der Zigarette. »Bei mir auch. Hast du genug, oder bleibst du noch?«

		Corrine zuckte die Schultern. »Reicht wohl«, sagte sie und rieb sich die Hände. »Hab aber keinen Bock, nach Hause zu gehen.«

		»Kannst mit zu mir, wenn du willst«, bot er an. »Da bist du sicher. Und ich kann dir was zeigen, was das alles hier« – er schaute kurz links und rechts die Promenade hinab – »ein bisschen erträglicher macht. Ich hab da was Neues entdeckt.«

		»Weiß nicht.« Corrine verzog das Gesicht. So ein Gefasel hatte sie bisher meistens von den bekifften Losern gehört, die ihre Mutter besuchten.

		Der Junge lachte. »Ach komm, Reenie. Mittlerweile hast du doch wohl kapiert, dass du vor mir keine Angst haben musst.«

		»Das mein ich doch gar nicht.« Corrine wurde rot. »Ich nehm bloß keine Drogen, wollt’ ich sagen.«

		»Keine Drogen«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Magie …«
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		DAS NÄCHTLICHE ICH


		März 2003


		Sean stand draußen auf der Eingangstreppee zum Ship Hotel. Während er weg gewesen war, war andere Musik aufgelegt worden, die jetzt von lautem Stimmengewirr unterlegt auf die Straße drang. Die Bar war voller Leute, die gegen Michael Jacksons pathetischen Einsatz zur Rettung der Erde anschrien.

		Francesca und er waren noch eine halbe Stunde bei Zwölf-Sterne-Metaxa in großen Cognacschwenkern, Kaffee und zypriotischem Lokum sitzen geblieben, das Keri ihnen mit seinem Filmstar-Lächeln aufs Haus serviert hatte. Wie versprochen blieb der Saal im ersten Stock bis neun Uhr leer, und sie hatten sich weiter über den Fall unterhalten. Francesca war anscheinend damit vertraut. Sie deutete an, dass Teile der damaligen Szene um Corrine immer noch das Lokal heimsuchten, das eine Generation Sonderlinge nach der anderen anzog und zur Zeit eine gewisse Renaissance erfuhr: Captain Swing’s Pub. Wenn er jemanden finden wollte, dessen Gedächtnis lang genug zurückreichte und der ihm einen Einblick in das damalige Ernemouth verschaffen konnte, sollte er dort suchen.

		Bevor sie vor dem Restaurant ins Taxi gestiegen war, hatte sie ihm einen braunen Umschlag mit Zeitungsausschnitten zugesteckt. Teilweise kenne er die Artikel sicher schon, aber es seien wirklich die interessantesten, die der Mercury gedruckt hatte. Warum sie sich da so sicher war, sagte sie nicht.

		Sean zog seinen Zimmerschlüssel aus der Jackentasche und ging hinein. Zwei Frauen, die im Flur standen und sich unterhielten, drehten sich um, als er hereinkam, und musterten ihn mit leuchtenden Augen. Eine dünne, farblose Blonde mit unterwürfigem Blick und eine kleine, stämmige Brünette, deren aggressiver Gesichtsausdruck nicht im Geringsten von ihrem fingerdicken Make-up abgemildert wurde.

		Auf seinem Weg durch den Flur spürte Sean die ganze Zeit ihre Blicke. Als er in seinem Zimmer war, legte er Francescas Umschlag aufs Bett. Durch die Dielen drang basslastige, melodiearme Musik hinauf, zu der eine überemotionale Möchtegern-Whitney sich die Seele aus dem Leib jaulte. Das sollte wohl Gute-Laune-Partymusik sein. Aber für Sean hörte es sich genauso an wie das, was in seinem alten Revier die Straßenschläger aus ihren Wohnblöcken dröhnen ließen: hysterisches Gebrüll über betäubender Leere – wie wenn es einen juckt, und man kann sich nicht kratzen.

		Seine Instinkte waren erwacht. Er ging ins Bad und zupfte sich mit Haarwachs die Frisur zurecht.

		Goths, Gruftis, Emos oder wie sie sich alle nannten – von denen hatte er im Laufe der Zeit eine Menge mitbekommen, bloß waren sie in London eher Gewaltopfer als Täter. Ihre Bildsprache aber war auf faszinierende Art und Weise mit der der Gangstas verknüpft: Beide waren von Horrorelementen fasziniert, von Totenköpfen, mexikanischen Ringermasken und Frakturlettern. Das waren wohl schon seit jeher die Markenzeichen jugendlicher Übeltäter.

		Er ging zurück ins Schlafzimmer, zog sein Hemd aus, hängte es in den Schrank und schlüpfte in ein schwarzes T-Shirt. Dann legte er seine Lederjacke an und schaute in den Spiegel.

		Zufrieden ging er wieder nach draußen, bog nach rechts ab und betrat die kleine Gasse hinter der Bank, so wie Francesca es ihm erklärt hatte. Die Schmerzen im Bein waren jetzt wegen eines Adrenalinschubs leichter zu ignorieren. Außerdem konnte er fast froh sein, dass er nicht mehr als normal durchging. Dort wo er hin wollte, war das nämlich ein großer Vorteil.

		Auf halbem Weg die Gasse entlang hing über einer Tür ein Pub-Schild. Schwarzer Hintergrund, weißes Gesicht: ein Mann mit Knebelbart, den breitkrempigen Hut über ein Auge gezogen. Um sein Gesicht tanzten gelbe Flammen und darüber stand in mittelalterlicher Schrift: Captain Swing’s.

		Sean ging nicht sofort hinein, sondern schaute sich erst den anderen Ausgang der Gasse an. Zur Rechten der weiß gestrichene Pub, zur Linken ein Buchantiquariat. Eine schmale Straße mit einem Parkplatz, dahinter ein Kaufhaus.

		Er ging wieder auf die Tür des Pubs zu. Das Gesicht auf dem Schild kam ihm bekannt vor. Sean hatte es zum ersten Mal bei den Krawallen am 1. Mai 2000 auf dem Trafalgar Square gesehen, ein gespenstisch weißes Gesicht hinter unzähligen fuchtelnden Armen, Schilden und Schlagstöcken. Erst nach ein paar Sekunden hatte er erkannt, dass es eine Maske war. Ein paar Monate später sah er es auf dem T-Shirt eines kleinen Wichsers im Meanwhile Gardens Skatepark. Ein Kollege, der einen halbwüchsigen Sohn hatte, erklärte ihm, was es bedeutete: Es stammte aus einem Comic über einen futuristischen Anarchisten, der sich Guy Fawkes zum Vorbild genommen hatte. Und nun war er wohl auch hier angekommen.

		Sean öffnete die schwere Eichentür und warme Luft sowie Bob Marleys ›Buffalo Soldier‹ schlugen ihm entgegen. Immerhin besser als im Ship Hotel. Vor ihm befand sich eine hufeisenförmige Bar mit Messingoberfläche. Zu seiner Rechten saßen ein paar Teenager mit bunten Ponys oder Stachelfrisuren, gepiercten Augenbrauen und Lippen grüppchenweise an den Tischen und plauderten. An der Bar ihnen gegenüber lehnte ein deutlich älterer Biker mit Jeans- und Lederklamotten, langem Zopf und graumeliertem Kinnbart.

		Näher bei Sean, wo die Bar nach rechts abbog, saßen zwei Männer, die gut die Väter der Emo-Kids hätten sein können. Auf einem Barhocker saß ein großer Kerl in grünen Army-Sachen mit einem breiten Gesicht, das dem der angsteinflößenden Pat ähnelte, aber kontaktfreudiger wirkte. Daneben stand ein kleinerer Mann mit einer abgewetzten schwarzen Lederjacke mit dem Schriftzug KILLING JOKE auf dem Rücken. Seine Igelfrisur trug er rebellisch schwarz gefärbt, auch wenn sie beträchtliche Geheimratsecken umrahmte.

		Die beiden waren wohl ungefähr so alt wie Sean. Er ging an ihnen vorbei und stellte sich so neben sie, dass er den Rest des Pubs unauffällig im Auge behalten konnte. Von dort sah er auch die an den Barhocker des Großen gelehnte Krücke, wie er sie selbst allzu gut kannte.

		Sean lehnte sich an die Bar. Bisher hatte er den Wirt noch nicht gefunden, aber in der Nähe des Billardtischs und der altmodischen Jukebox, die 7-Inch-Singles spielte, unterhielten sich weitere drei Männer. Einer von ihnen kam herüber, stellte sich hinter die Bar und begrüßte ihn.

		»Guten Abend, Sir. Was darf’s sein?«

		Er war etwa Anfang vierzig, hatte ein rundes, freundliches Gesicht mit braunen Augen, krause rote Haare und Koteletten und trug eine beigefarbene alte Strickjacke mit Lederknöpfen über einem gestreiften Hemd. Er sprach mit Londoner Akzent.

		»Ein Pint Foster’s, bitte«, erwiderte Sean. Eigentlich hatte er schon ein bisschen zu viel getrunken, aber er konnte wohl kaum in einen Pub wie diesen hereinschneien und sich ein Mineralwasser bestellen.

		»Geht klar.« Das Grinsen des Wirts war so kraus wie seine Haare.

		»Interessante Jukebox haben Sie da«, sagte Sean und zog sein Portemonnaie aus der Tasche. Nach Bob Marley sprangen gerade Martha and the Vandellas an. »Jimmy Mack«, einer seiner ewigen Lieblingssongs. »Und gute Musik läuft auch drauf«, fügte er hinzu, als der Wirt ihm das Glas hinstellte.

		Er strahlte. »Das hört man gern. Die Box ist ein Erbstück des Pubs. Die meisten Platten sind schon seit zwanzig Jahren drin. Kennen Sie sich mit so was aus?«

		»Bin damit aufgewachsen«, erwiderte Sean und gab ihm einen Fünf-Pfund-Schein. Jetzt könnte es interessant werden. »Sie selbst sind aber noch keine zwanzig Jahre hier, oder?«

		»Immer mal wieder.« Er nahm den Schein. »Bin hergekommen, weggegangen und später wiedergekommen. Ilford, Israel, Arizona, Ernemouth – das müsste ich eigentlich über die Tür schreiben. Sie kommen aus London, stimmt’s?«

		»In der Ladbroke Grove aufgewachsen«, erwiderte Sean. Seine Beine kribbelten – er spürte, dass er beobachtet wurde.

		Der Wirt gab ihm sein Wechselgeld.

		»Danke. Mr …?«, sagte Sean. Er hatte den Namen vergessen, den Francesca ihm gesagt hatte, und auch die Schanklizenz innen über der Tür hatte er sich nicht genauer angesehen. So etwas passierte ihm eigentlich nie. Er hatte zu viel über Captain Swing nachgedacht.

		»Farman«, erwiderte der Wirt und streckte die Hand aus. »Marc Farman.«

		»Angenehm.« Sean griff zu.

		»Und Sie sind?«

		»Sean Ward«, antwortete er und dachte: Farman war vor zwanzig Jahren hier. Wer noch? Er ließ den Blick kurz über die Gestalten am Billardtisch schweifen.

		Dort spielten gerade zwei alte Punks. Der größere hatte einen schwarzen Irokesenschnitt, der zur Seite gekippt war, und der kleinere eine Glatze und mehrere kleine Ringe im Ohrläppchen. Zwei junge Frauen schauten ihnen zu, die eine klein und dunkel, die andere viel jünger, mit rosa Haaren. Zu ihrer Rechten saßen an einem anderen Tisch ein weiterer Biker mit Bart und John-Lennon-Brille und eine junge Frau mit langem schwarzem Haar und Leopardenmantel.

		Hatte Farman zu Corrines Freundeskreis gehört und den alten Treffpunkt übernommen? Er trank nachdenklich einen Schluck, und der Wirt lehnte sich über die Bar zu den beiden Männern, die Sean zuerst aufgefallen waren.

		»Mr Ward hier interessiert sich für unsere Jukebox«, erklärte er. »Er hat Geschmack. Mr Ward, das hier sind zwei meiner Stammgäste, Shaun und Bugs. Die wissen noch, wann das Teil aufgestellt wurde.«

		Shaun, der mit der Krücke, nickte und gab ihm die Hand. Eine schwielige Pranke, die harte Arbeit gewohnt war. »Hab hier im Sommer ’81 mein erstes Bier getrunken. Und was bringt Sie hierher?«

		»Ich arbeite für die Regierung.« Sean improvisierte eine Geschichte, die er vorher im Radio gehört hatte. »Grüne Industrien. Windparks, Biodiesel – Sie wissen schon. Ich soll hier die Gegend sondieren, schauen, was machbar wäre.«

		»Ah.« Shaun zog die dicken, schwarzen Augenbrauen hoch. »So was könnten wir hier echt gebrauchen. Gucken Sie mal.« Er zeigte auf seine Krücke. »Arbeitsunfall. Örtlicher Geflügelhof.« Er tippte sich an die Nase. »Damals war Arbeitssicherheit noch kein Thema.«

		»Haben Sie was mit dem Windpark zu tun?«, fragte Bugs mit nasaler Stimme und misstrauischem Blick, »den die da vor Scratby bauen?«

		»Unter anderem«, erwiderte Sean, »Windkraft, Gezeitenkraftwerke, Kulturpflanzen zur Biospritgewinnung … Der Gegend hier würde die Umstrukturierung sicher gut tun, oder?«

		»Das können Sie laut sagen«, murmelte Bugs in sein Pint. »Jetzt, wo das Öl alle ist, sind wir doch allen egal.«

		»Dazu muss ich zuerst meine Recherchen einreichen, Geographie, Bodenchemie und so weiter.« Sean kam richtig in Fahrt. »Dann geht’s um die Planung: Wie viel Land steht zur Verfügung, wie viele Arbeitsplätze könnten geschaffen werden? Da muss eine Studie in Auftrag gegeben werden …« Bugs’ Blick wurde müde. »Das heißt, ich stöber hier nur ein bisschen herum«, schloss Sean wahrheitsgemäß ab.

		»Schön« sagte Shaun mit breitem Grinsen, »aber eigentlich meinte ich: Was führt Sie hierher? Hier in den Pub? Der ist sonst eigentlich nicht so die erste Adresse für Besucher …«

		»Ach so«, erwiderte Sean. »Bin zufällig hier vorbeigekommen. Die haben mich im Ship Hotel untergebracht, und da konnte ich mit der Musik nicht so viel anfangen.«

		»Kann ich verstehen.« Bugs nickte.

		»Also bin ich ein paar Schritte gegangen, und dann hat das Schild mich hereingelockt. Ist ja wirklich mal was anderes. Wer war dieser Captain Swing eigentlich?«

		Farman beugte sich über seine Zapfhähne. »Eine alte Legende. Vor gut zweihundert Jahren gab’s hier einen Aufstand, und er war der Anführer. Die Prolos gegen die Reichen und so.« Er lachte. »Deshalb ist der Pub auch nach ihm benannt, weil die meisten Leute uns für Prolos halten.«

		»Er sieht aus wie Guy Fawkes«, erwiderte Sean.

		»Tja«, setzte Farman an, »keiner weiß, wie er wirklich ausgesehen hat. Als ich den Laden übernommen hab, hab ich mir von Bully da drüben ’n neues Schild malen lassen.« Er nickte in Richtung der Punks am Billardtisch. »Der Vorbesitzer hatte den Pub The Royal Oak genannt, das Schild abgenommen und ’nen Riesenfernseher zum Sport-Gucken aufgestellt – wie in jeder anderen kleinen Eckkneipe auch. War natürlich bald pleite. Wir wollten den Laden wieder so haben, wie er früher war. Bloß das alte Schild war ein bisschen kitschig, also hat Bully ein besseres gemacht.«

		»Haben Sie den kleinen, alten Buchladen nebenan gesehen?«, fragte Shaun. »Der alte Mr Farrer, dem der gehört, kann Ihnen da mehr erzählen. Der kennt sich mit der Geschichte der Stadt aus.«

		»Danke«, erwiderte Sean. »Dann geh ich den wohl mal besuchen. So, ich geb einen aus, was darf’s sein?«

		Er blieb noch eine halbe Stunde bei ihnen und ließ sich Geschichten aus ihrem Leben erzählen. Shaun hatte sich mit der Abfindung von seinem alten Arbeitgeber eine Umschulung finanziert und arbeitete jetzt im IT-Bereich. Bugs war arbeitslos, seit die letzte Ölplattform abgewrackt war.

		Als Sean den Pub durch die Seitentür verließ, stieß er fast mit der Frau im Leopardenmantel zusammen, die draußen telefonierte.

		»Verzeihung«, sagte er und stützte sich an der Wand ab. Ein höllischer Schmerz schoss ihm durchs linke Bein, als hätte ihm jemand flüssiges Blei hineingespritzt.

		»Ich muss Schluss machen«, sagte die Frau ins Telefon. »Ja, bis morgen.« Dann wandte sie sich Sean zu. »Alles klar?« Was war bloß mit ihrer Stimme los? Sean biss die Zähne zusammen und sah sie an. Dichtes schwarzes Haar hüllte ihr Gesicht in Schatten, überhaupt waren die Straßenlaternen nicht allzu hell.

		»Ja«, erwiderte er und versuchte zu lächeln. »Alte Kriegsverletzung. Spielt gerne mal verrückt, wenn es kalt ist.«

		»Okay«, sagte sie und legte ihm einen kurzen Augenblick die Hand auf den Arm. »Dann machen Sie es mal gut.« Sie ging an ihm vorbei zurück in den Pub. Dabei bemerkte er ein seltsames Tattoo auf ihrer Hand: Zwischen Daumen und Zeigefinger starrte ein Auge heraus wie das, das griechische Fischer als Schutz gegen den Bösen Blick auf ihre Schiffe malten. Ihres war allerdings hellgrün und nicht blau.

		Bloß eine Verrückte in einer dunklen Gasse, dachte Sean und ging in Richtung Kai.
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		THIS IS NOT A LOVE SONG


		Oktober 1983


		»Was bedeuten die Sachen auf Debbies Jacke eigentlich?«, fragte Samantha.

		Corrine schaute quer durch den Raum dorthin, wo ihre Nachbarin mit Darren und Julian zusammensaß und die besagte Jacke über einem Stuhl hing. Darauf waren ein Kopf und ein Stern abgebildet, links und rechts davon die Buchstaben M und R.

		»Keine Ahnung«, erwiderte Corrine, die ein bisschen genervt darüber war, dass Sam sich immer noch so für Debbie interessierte. »Irgend ’ne Band, die sie toll findet, glaub ich.«

		»Komische Band«, urteilte Samantha.

		»Stimmt«, sagte Corrine, »sie hat das ganze Zeug von Alex, der bei ihr nebenan wohnt. Der ist auf der Kunsthochschule, und sie muss ihm immer alles nachmachen.«

		Corrine wurde rot. Sie wusste nicht, warum sie so eifersüchtig war. Und wie sich alles in den paar Wochen derart verändert hatte.

		Nachdem Sams Oma sie angeschrien hatte, glaubte Corrine, sie dürfe diese Zauberwelt nie wieder betreten. Aber am nächsten Tag in der Schule tat Sam das Ganze einfach ab und sagte, sie habe das mit der Alten schon geregelt. Corrine solle sich keine Sorgen machen, und nächstes Wochenende würden sie wieder auf den Leisure Beach gehen. Sie könne Debbie auch mitnehmen, wenn sie wolle. Opa habe es erlaubt.

		Bei Corrine regten sich Gefühle, die sie so noch nicht gekannt hatte. Selbst ihre Begeisterung für Julian war schon lange vergessen.

		»Was soll an dem denn toll sein?«, fragte Samantha.

		Corrine schnaufte. »Der ist einer von den Gruftis«, erklärte sie. »Wie die beiden da.« Sie sah Darren und Julian böse an, wollte böse auf Debbie sein und redete sich ein, Debbie hätte sie links liegen lassen und nicht andersherum. »Die hängen die ganze Zeit im Swing’s rum. Machen einen auf ganz hart.«

		Julian starrte mit einem Lächeln zurück.

		»Okay«, sagte Samantha und nickte nachdenklich.

		Debbie schaute auf, und ihr zog sich der Magen zusammen. Samantha Lamb starrte sie an, und auch Corrine neben ihr schaute böse. Sie hatte nicht gemerkt, dass die beiden doch noch in den Kunstraum gekommen waren, aber sie hätte damit rechnen können. Das kleine Prinzesschen war wohl nicht damit zufrieden, dass sie ihr die beste Freundin ausgespannt hatte – sie wollte mehr. Das war schon daran zu erkennen, dass sie ihre vornehme Frisur aufgegeben hatte und jetzt auch einen schmalen Schlips und den obersten Blusenknopf offen trug wie Debbie selbst. Daran, dass sie sie die ganze Zeit mit Röntgenblick anstarrte und jeden Zentimeter ihrer Klamotten, ihrer Haare, ihrer Tasche analysierte …

		Samantha setzte ein Lächeln auf, also schaute Debbie schnell wieder auf das Bild, an dem sie mit Darren arbeitete. Sie wollte sich wieder im Design des fiktiven Plattencovers ihrer Lieblingsband verlieren, das sie eben noch so begeistert hatte.

		»Ich will da hin«, sagte Samantha.

		»Wohin?«, fragte Corrine.

		»Ins Swing’s.« Sie starrte immer noch Debbie an und lächelte.


		*


		»Du willst doch Kosmetikerin werden«, drängte Samantha. »Los jetzt, an die Arbeit.«

		Es war Samstagnachmittag, und sie waren bei Sams Großeltern im Bad. Corrine fühlte sich dort immer noch ein bisschen unwohl, auch wenn die Alte mit ihren klapprigen Freundinnen unterwegs und Sams Opa bei der Arbeit war. Corrine hatte aber Angst, dass einer der beiden jeden Moment hereinplatzen und herausfinden könnte, was sie vorhatten.

		Die Musik dröhnte aus Sams Zimmer über den Flur. Es war eine der vielen Platten, die Sam sich vorher bei Wolsey & Wolsey gekauft hatte. Für Corrine hörte sie sich einfach nach Lärm an, aber Sam hatte sichtlich ihre Freude daran – die Platte war von der Band, die Debbie so mochte. Corrine konnte nur daran denken, dass sie bei dem Krach nie im Leben die Haustür hören würden.

		Nervös öffnete sie die Packung Haarfärbemittel. Sam war heute extrem großzügig gewesen, also musste sie ihr wohl den Gefallen tun. Im Plattenladen hatte sie ihr die neue Madonna-12-Inch gekauft, und dann waren sie noch zu Chelsea Girl gegangen. Dort hatte Sam sich ein komplettes neues Outfit besorgt und Corrine eine Netzstrumpfhose und neongelbe Socken ausgegeben. Danach ging es zu Woolworth, wo sie das Haarfärbemittel und einen Crimper wie den von Debbie fanden.

		»Woher hast du eigentlich das ganze Geld, Sam?« Die Frage war aus Corrine herausgeplatzt. Ihre Freundin hatte bestimmt dreißig Pfund ausgegeben, ohne mit der Wimper zu zucken.

		»Dad hat mir ’nen Scheck geschickt«, erwiderte sie. »Hat wohl ’n schlechtes Gewissen.«

		Es war ein Permanent-Färbemittel im Ton »Raven Black«. Das durfte sie nicht versauen.

		Corrine trug das letzte bisschen auf Sams Kopf auf und fing jeden Tropfen auf, der auf die Vaseline-Schicht am Haaransatz glitt, als sie das Gefühl überkam, dass sie beobachtet wurde.

		Sie drehte sich langsam um.

		Zwei braune Augen starrten sie an. Noodles hielt den Kopf schräg und beobachtete sie.

		»Ach, du bist’s bloß.« Corrine atmete auf. »Hast du mich erschreckt.«

		»Nicht schon wieder.« Sam kniff die Augen zusammen. »Hab dir doch gesagt, das ist ’n neugieriges Biest. Willst uns wieder verpetzen, was, du dummer, kleiner Köter?« Sie stand auf.

		»Nein!«, schrie Corrine panisch. »Halt still, deine Haare …«

		Aber Noodles war schon abgehauen.

		Mit eigenartigem Grinsen setzte Sam sich wieder.


		*


		Edna kam erst nach sechs zurück. Sie hatte sich mit Shirl und den anderen in Norwich einen schönen Tag machen wollen. Doch als sie zum Cream Tea kamen, der für Edna normalerweise der Höhepunkt eines Tages auf dem Elm Hill war, merkte sie, dass es ihr den Appetit verschlagen hatte.

		»Was ist denn?«, hatte Shirl gefragt und kritisch den kaum angerührten Scone auf Ednas Teller beäugt.

		Edna hatte sie mit feuchten Augen angeschaut. »Ach, Sammy und ich haben uns gestritten …«, beichtete sie.

		Sie war erleichtert, dass sie es endlich ausgesprochen hatte und nun die mitfühlenden Worte der anderen hörte, während sie sich mit einem Taschentuch die Augen tupfte. Sie solle sich bloß keine Vorwürfe machen – Teenager seien nun mal schwierig, und natürlich gingen die Schwierigkeiten der letzten Zeit nicht einfach so an Sammy vorbei. Ihre Enkelinnen brächten auch immer unliebsame Freunde mit nach Hause, aber man müsse sie eben ihre eigenen Fehler machen lassen. Würde Edna Sammy den Umgang mit Corrine verbieten, würde das die beiden nur noch enger zusammenschweißen. Und diese ganze Punk-Geschichte sei eben so eine Phase, die viele von ihnen mal durchmachten.

		»Sieh es doch mal so«, hatte Shirl gesagt. »Sie wächst immerhin nicht mitten im Krieg auf wie wir damals. Das Schlimmste, was ihr passieren kann, ist eine alberne Frisur. Eine Bombe fällt der bestimmt nicht auf den Kopf.«

		Der Gedanke an die Schrecken ihrer eigenen Jugend hatte Ednas Sorgen in die richtige Perspektive gerückt. Aber als sie bei ihrem dunklen Haus ankam und den Schlüssel umdrehte, umschloss die kalte Klaue der Angst ihre Eingeweide.

		»Hallo?«, rief sie in den Flur und knipste das Licht an.

		Irgendetwas stimmte nicht. So still war es im Haus doch nie. Normalerweise sprang Noodles aus dem Körbchen, sobald er die Tür hörte.

		»Noodles?«, rief sie. Kein Lebenszeichen im Flur, das einzige Geräusch kam von der großen Pendeluhr.

		Edna ging in die Küche, schaltete das Licht an und stellte ihre Einkäufe auf den Tisch. In seinem Körbchen war er nicht. Die Klaue krallte sich fester in ihren Bauch.

		»Noodles?« Sie ging ins Wohnzimmer und ins Esszimmer, schaltete alle Lampen an und schaute unters Sofa und unter alle Stühle. Sie brauchte eine Weile, bis sie den seltsamen Geruch einordnen konnte. »Haarfärbemittel«, sagte sie laut und stapfte die Treppe hinauf.

		Das grelle Licht aus dem Bad zeichnete vor Ednas Augen ein hartes Relief, das sie fast zu Boden sinken ließ. Über den schwarz-weißen Linoleumboden, die avocadofarbenen Badematten und die vormals flauschig-weißen Handtücher, die zusammengeknüllt in der Wanne lagen, zogen sich breite schwarze und lilafarbene Streifen. Spritzer überzogen das weiße Emaille des Waschbeckens und die Spiegel, der Duschgriff hatte die Farbe eines frischen Blutergusses, und die Wanne selbst …

		»Sammy!«, kreischte Edna. Sie wollte sich das Gesicht ihrer Enkelin vorstellen, aber sie sah nur die achtzehnjährige Amanda, die sie auslachte.

		»Sammy!« Sie stolperte in den Flur, riss die Tür zum Zimmer der Übeltäterin auf, fand dort aber nur einen Haufen Kleider und Zeitschriften. Der Plattenspieler surrte leise.

		Als sie sich vorbeugte, um ihn auszuschalten, hörte sie ein klagendes Winseln.

		»Noodles?« Die Wut verflog, als das Geräusch Edna einen Stich ins Herz versetzte.

		Er kam unter dem Bett hervorgekrochen.

		»Oh nein«, flüsterte Edna und nahm ihn in den Arm. »Oh, mein Baby …« Schockiert riss sie die Augen auf.

		Noodles schöne blonde Locken waren abrasiert, von dem prächtigen Hund war nur noch eine dürre, zitternde Ratte übrig. Nur ein einziges schwarzgefärbtes Fellbüschel stand noch zwischen den Ohren. Eins seiner Augen war lila angelaufen.

		Tränenüberströmt wiegte Edna ihn in den Armen.


		*


		Die Market Row war die letzte der engen Gassen, die einmal den Marktplatz von Ernemouth umringt hatten wie die Fäden eines Spinnennetzes, und deren Fachwerk-Obergeschosse einander fast berührten. Debbies Oma hatte ihr oft erzählt, wie sie als junge Frau auf der Fensterbank gesessen und mit Debbies Opa Händchen gehalten hatte, der im Fenster gegenüber saß. Omas Straße war von Flugzeugen der Luftwaffe dem Erdboden gleichgemacht worden, die ihre restlichen Bomben über der letzten Stadt auf dem Radar abwarfen, bevor sie wieder über die Nordsee zurück nach Deutschland rauschten. Aber Debbie musste an die Geschichte ihrer Oma denken, als Darren seine Finger in ihre verschlang und sie zu ihm hinauflächelte.

		Es war ein schöner Tag gewesen. Sie hatten sich in Norwich bei Backs einen ganzen Stapel Platten gekauft und in dem Laden am Fuß des Elm Hill geniale Robot Boots gesehen, auf die Debbie sparen wollte. Dann hatten sie auf dem Haymarket Pommes gegessen und im Murderers einen Cider getrunken, bevor sie mit der Bahn nach Hause gefahren waren.

		Als sie wieder bei Darren waren, waren seine Eltern unterwegs, also konnten sie die neuen Platten voll aufdrehen, während Darren zum Abendbrot Tiefkühlpizza in den Ofen schob. Jetzt rollte Debbie ein Song über paradiesische Schlaflieder durch den Kopf, wie ein großes Rad, das sich im Nachthimmel dreht.

		Eigentlich hatten sie am Abend nicht ins Swing’s gehen wollen. Darren wollte sie nur nach Hause bringen, vielleicht noch auf einen Kaffee und ein paar Platten mit hereinkommen. Aber als sie an dem großen weißen Gebäude hinter dem Parkplatz von Palmers vorbeikamen, zog das orangefarbene Leuchten der Fenster sie magisch an. Darren wühlte in der Tasche. »Hmm, ein Pfund hab ich noch. Wollen wir eben auf einen Drink reingehen?«

		Debbie wusste, dass sie nur noch Pennies im Portemonnaie hatte, aber auch sie wollte unbedingt hinein. Und wenn sie eine Stunde im Swing’s blieben, würde sie trotzdem noch früh genug nach Hause kommen, und sie müssten sich noch nicht so früh trennen.

		»Klar«, erwiderte sie, »wieso nicht. Wenn Al da ist, gibt er uns bestimmt auch einen zweiten aus.«

		»Super.« Darren strahlte und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

		Als sie die Tür öffneten, schallte ihnen »Young, Gifted and Black« von Bob & Marcia entgegen, ein Lieblingssong von Jane, der Wirtin. Der Laden war voll. Debbie sah als erstes Bully an der Bar lehnen, sein Irokesenschnitt auf der einen Seite schwarz, auf der anderen rosa gefärbt. Er trug eine zerrissene Jeans, Baseball-Stiefel und ein The-Clash-T-Shirt unter einem schwarzen Hemd mit seitlichen Reißverschlüssen. Er hatte Reihen silberner Ringe in den Ohrläppchen und einen in der Hakennase, was einen einschüchternden Eindruck erweckte, der absolut seiner Persönlichkeit widersprach. Bully und Jane lachten, während er die Finger um drei Pints schlang.

		»Debs!« Er setzte die Gläser wieder ab, als er sie erkannte und ihre Backs-Tüte sah. »Wart ihr in Norwich? Alles klar, Alter?« Er nickte Darren zu, dessen Namen er nicht kannte.

		»Genau. Das hier ist Darren«, erwiderte Debbie.

		Darren wuchs ein paar Zentimeter vor Stolz, als der härteste Punk von Ernemouth ihm die Hand gab und ihnen beiden einen Drink ausgab. Über Bullys Schulter sah er hinten in der Ecke Alex und Kris mit seiner Freundin Lynn, Shaun, Bugs und noch zwei anderen an einem Tisch sitzen.

		»Dann kommt mal mit.« Bully nahm wieder seine Gläser und ging voraus.

		Sie waren schon fast am Tisch, als Debbie kapierte, wer da bei Alex saß. Zuerst sah sie Corrine, die sich mit verschränkten Armen etwas abseits hielt und auf den Boden schaute. Sie hatte sich die Haare in einem seltsamen Burgunderton gefärbt, die Dauerwelle mit einem Crimper herausgedampft und die Haare halbherzig hochtoupiert, so dass die hintere Hälfte hochstand und die vordere ihr in die Augen fiel.

		»Reenie?«, fragte Debbie. Corrine schaute erschrocken auf. Einen Moment starrten sie einander mit schlechtem Gewissen an, weil keine von beiden die andere hier erwartet oder gewollt hatte.

		»Debs«, flüsterte Corrine, und ein Funken Angst tanzte ihr in den Augen.

		Debbie verzog das Gesicht. »Was …«, setzte sie an. Dann folgte sie Corrines Blick über den Tisch.

		Alex hatte einen Arm lässig um das Mädchen zu seiner Linken gelegt. Ihre welligen, schwarzen Haare fielen ihr ins Gesicht, und sie trug genau dasselbe Outfit, das Debbie sich gekauft hatte, als sie das letzte Mal mit Corrine bei Chelsea Girl gewesen war – einen schwarzen Mohair-Pullover, einen roten Minirock mit Schottenmuster, eine dicke schwarze Strumpfhose und Pikes mit Schnalle. Die beiden lehnten aneinander und unterhielten sich.

		»Wer …?« Debbie spürte, wie Darren sie in die Rippen stieß.

		»Ich pack’s nicht«, flüsterte er.

		Das Mädchen drehte langsam den Kopf und wischte sich den Pony aus dem Gesicht, so dass Debbie die geschwungenen Brauen, das schiefe Lächeln und die triumphierenden Augen sehen konnte.

		»Ich auch nicht.« Debbie stellte ihr Glas auf den Tisch, damit es ihr nicht aus der Hand fiel.

		»Ach, hallo, Debs«, sagte Samantha.
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		Erster Mai 2000: Mit einer Kamera in der Hand schiebt er sich zwischen den uniformierten Kollegen hindurch, die die Steinlöwen auf dem Trafalgar Square umringen. Er will durch den Rauch und das Geschrei, die wuselnden Menschenmassen, das Geklapper der Hufeisen auf Beton und das Getrommel der Schlagstöcke auf den Einsatzschilden hindurch auf ein Gesicht fokussieren. Er zoomt auf etwas Grellweißes in der Menge, eine Plastikmaske mit gezwirbeltem Schnurrbart über dem breiten Grinsen. Die Maske verwandelt sich vor seinen Augen in das verrußte Gesicht einer Jugendlichen mit kahlrasiertem Kopf. Ihre Augen flehen ihn an, während sich um sie herum alles verändert, sich eine Hand mit einer Flasche, in deren Hals ein Stofffetzen steckt, herausbildet, ein Feuerzeug, dessen Flamme den Fetzen mit lautem Fauchen anzündet … Und plötzlich steht er mitten in einem Kornfeld, das bis zum Horizont reicht. Über ihm erstreckt sich ein blauer Himmel, und das Getreide gerät in Brand, dichter, schwarzer Rauch steigt um ihn auf, eine Feuerwand rast auf ihn zu. Aus dem Rauch entsteht eine Menschengestalt …

		Sean wachte schweißgebadet auf – die Bilder des laut nachhallenden Traums noch deutlich im Kopf, als seine Augen das grelle Gardinenmuster in dem fremden Raum sahen.


		*


		Francesca ließ die Hunde aus der Hintertür, und sie rannten sofort zum Gartentor. In den letzten Minuten vor Sonnenaufgang sah es aus, als wäre die Welt dunkelblau angemalt worden. Die Luft war still und kalt, das einzige Geräusch ein ferner Lastwagen auf der Brydon Bridge, die für sie immer noch neu war, obwohl sie den Bau vor zwanzig Jahren miterlebt hatte.

		Aber wie sie letzte Nacht gemerkt hatte, war die Vergangenheit nie weit weg.

		Die Hunde sprangen um sie herum, als sie das Tor öffnete. Sie winselten in Vorfreude auf die Marsch, die sie ebenso liebten wie Francesca selbst. Dieses Ritual, den Tag vom alten Marschdeich aus zu begrüßen, hatte ihr über die letzten drei Jahre den Verstand bewahrt.

		Francesca hätte nie gedacht, dass sie nach Ernemouth zurückkommen würde. Aber als der Posten beim Mercury frei wurde, hatte ihre Mutter nur noch sechs Monate – und sie hatte ihren Vater einfach nicht mit all dem alleinlassen können. Stattdessen hatte sie getan, was auch ihre Mutter getan hätte: Sie hatte sich voll der vor ihr stehenden Aufgabe gewidmet und ihre eigenen kleinen Wünsche und Bedürfnisse hintangestellt. Hatte ihnen nie wieder nachgegeben.

		Bis gestern Abend.

		Die Hunde blieben oben auf dem Deich stehen und drehten sich nach ihr um, schlanke, schwarze Umrisse vor den ersten blassrosa Strahlen am Himmel. Jeden Morgen sah Francesca hier das Land von Neuem. Im Osten ging die Sonne über der Stadt auf, erweckte die Steine, malte die grauen Ziegel rot an und ließ die Farben weiter nach Westen schweifen, wo sich drei Flüsse trafen und das Wasser bis an den Horizont reichte. Man merkte jeden Tag, wie die Jahreszeiten langsam ineinander übergingen; sie war mit diesem Boden verbunden, diesem flachen Marschland, das sie als Kind so gehasst hatte und das ihr jetzt solchen Beistand, solchen Trost bot.

		Eine Formation pinkbeiniger Gänse flog vorüber und füllte die Luft mit ihren Rufen.

		Vor dem Anruf von Sean Ward hatte Francesca sich gefragt, ob ihre Ambitionen hier gestorben waren, am Rande der Broads, am Ende der Welt. Jetzt hatte sie das Gefühl, aus einem langen, traumlosen Schlaf aufgewacht zu sein, geweckt von der Antwort auf die Frage, warum sie hier geblieben war. Tief in ihrem Inneren hatte sie wohl gewusst, dass all die Dinge, die so lange geruht hatten, nicht für immer begraben bleiben würden.

		Jetzt war ein Mann mit traurigen Augen und hinkendem Gang gekommen und wollte die Grabsteine umstoßen, die Toten aufwecken, damit sie ihm ihre Geschichte erzählten.

		Und sie musste dafür sorgen, dass er es richtig machte.


		*


		Dale Smollet schlich sich mit angehaltenem Atem aus dem Schlafzimmer. Während er sich im Gästebad die Zähne putzte und sich rasierte, betrachtete er sich im Spiegel. Er begutachtete seine Kinnlinie und die kleinen Fältchen um die Augen, er zupfte sich die sauber geschnittene und gesträhnte Frisur mit etwas Wachs zurecht und besprenkelte sich mit Eau de Toilette.

		Dale fand, dass er für sechsunddreißig noch ziemlich gut aussah. Er schlug sich mit der Hand auf den Bauch, der dank regelmäßiger Fitnesscenter-Besuche und eiserner Disziplin in Sachen Kantinenessen und nächtlichem Fast-Food bretthart geblieben war, ganz anders als bei vielen seiner Kollegen. Zufrieden ging er ins Gästezimmer, wo er genug Klamotten bereithielt, damit er seine Frau nicht störte, wenn er zu unchristlichen Zeiten zur Arbeit musste.

		Dale legte sein Handy aufs Bett, damit es keinen Lärm machte, wenn es vibrierte, und zog sich schnell an. Ein frisch gebügeltes, gelbes Hemd und eine enge, graue Hose. Darüber einen blassgrauen Cashmere-Pullover mit V-Ausschnitt. Nicht viel anders, als er sich schon als Teenager angezogen hatte – oder gerne angezogen hätte. Heute konnte er sich edlere Stoffe und Marken leisten, seine lebenslange Liebe für italienische Mode voll ausleben. Trotz seiner dauerhaften, hingebungsvollen Ehe waren die Kinder ausgeblieben.

		Mit leisem Schritt stieg er die Treppe hinunter und ging in die Küche. Er horchte nach dem geringsten Geräusch, und seine Hand schloss sich feucht um das Telefon.

		Dale war seit fünfzehn Jahren Polizist und hatte es vom Constable zum Detective Chief Inspector geschafft. Kaum etwas machte ihm Angst. Doch gerade wartete einer der wenigen Auslöser dieses Gefühls vor der Hintertür auf ihn. Als er das Licht anschaltete, war eine große, braune Gestalt durch das Milchglas zu erkennen, als würde dort ein Grizzlybär lehnen. In Wirklichkeit stammte der Umriss von einem Lammfellmantel und einem Kopf mit dichtem, zurückgekämmtem Haar unter einem schwarzen Filz-Trilby mit Feder. Von der Panatella-Zigarre in einer riesigen Pranke stieg Rauch auf. Die Gestalt drehte sich langsam um, als sie den Schlüssel hörte.

		»Len«, sagte Dale.

		Der ehemalige Chef des Ernemouther CID sah ihn wortlos an und bedeutete ihm mit einem Nicken, nach draußen zu kommen. Erst als sie die Dunkelheit des Gartens hinter sich gelassen, das Tor geschlossen hatten und auf dem beleuchteten Bürgersteig standen, sprach der Ältere endlich.

		»Wir haben da ein Problem«, erklärte er.


		*


		Die Flamme der letzten Kerze entzündete das Blatt um 6 Uhr 36 morgens und füllte die ohnehin schon berauschende Luft mit dem Geruch von Moschus, Flieder, Lavendel und Nelken. Für ein paar Sekunden schossen die Flammen hoch, als die Öle sich entzündeten, dann zerfiel das Papier schnell und das Feuer flackerte präzise vier Stunden nach Neumond zum letzten Mal auf.

		Eine Hand hob den Teller mit der Asche der Zauberformel. Zwischen Daumen und Zeigefinger war ein hellgrünes Auge tätowiert.

		Vier Minuten später, als der goldene Rand der Sonne am blauen Horizont erschien, warf die Hand die Asche in die Höhe, während die Wellen ans Ufer klatschten und zischten. Schwarze Papierflocken schneiten langsam zu Boden.


		*


		An der Tür hing ein GEÖFFNET-Schild, also ging Sean hinein, und eine Türglocke kündigte ihn an. So etwas wie Farrer’s Book Shop fand man in London kaum noch. Ein großer, alter Laden, an dessen Wänden vom Boden bis an die Decke schwere Eichenbücherregale standen, mehrere davon füllten den Raum in voller Länge. In jedem einzelnen reihten sich alte und neue Titel aneinander, Taschenbücher und Hardcover, Lederrücken mit Titeln in Blattgold-Prägung, brandneue, glänzende Kartonrücken und abgenutzte alte, die mit Tesafilm zusammengehalten wurden. Das gedruckte Wort verströmte ein leicht staubiges, schweres Aroma.

		Auf dem Regal direkt vor Sean stand: LOKALES. Zwei Bücher waren mit dem Titel nach vorne aufgestellt, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Geister der Broads – ein Totenschädel mit Kapuze über einer Wasserszene in der Dämmerung. Unquiet Country – das schmutzverschmierte Gesicht eines Farmarbeiters aus einem anderen Jahrhundert, das den Betrachter vorwurfsvoll anstarrte. Das letzte versetzte Sean fast in den Albtraum zurück, der ihn vor gerade mal vier Stunden aus dem Schlaf gerissen hatte.

		»Guten Morgen, Sir.«

		Sean erschrak, als er plötzlich rechts von sich die leise, leicht lispelnde Stimme hörte.

		Der kleine, alte Mann schaute mit hellblauen Augen zu ihm herauf. Auf seinem eiförmigen Kopf wuchs ein lichtes, weißes Haarbüschel, um den Hals hatte er eine Halbbrille hängen und im Gesicht ein freundliches, fast seliges Lächeln.

		»Kann ich Ihnen helfen?«

		»Hallo«, sagte Sean und erwiderte das Lächeln. »Das hoffe ich. Ich würde die Gegend hier gerne näher kennenlernen, und wie ich höre, sind Sie da ein ziemlicher Experte, Mr Farrer.«

		Der Alte verschränkte die Finger vor der Brust. »Na ja, so weit würde ich nicht gehen«, erwiderte er. »Ich bin bestenfalls Amateurhistoriker. Aber ich genieße wohl den Vorteil, dass ich schon ein bisschen länger hier bin als die meisten anderen.« Er schmunzelte. »Und ich bin immer neugierig geblieben. Für welches Gebiet interessieren Sie sich denn genau? Geschichte? Geographie? Sagen vielleicht?« Er nickte in Richtung der Geister der Broads. »Das da ist eins meiner persönlichen Lieblinge.«

		»Ich wüsste gerne mehr über Captain Swing«, erklärte Sean. »Ich habe gestern das Schild des Pubs nebenan gesehen, und der Name war mir noch nie begegnet, also habe ich mich kurz mit dem Wirt darüber unterhalten. Der wusste leider selbst nicht allzu viel, aber einer seiner Gäste hat mir den Tipp gegeben, mal bei Ihnen nachzufragen.«

		»Ah.« Der Alte wirkte überglücklich. Er hatte sehr glatte, rosige Haut für einen Mann seines Alters. »Der liebe Captain. Den Namen hat der Pub schon mindestens ein Jahrhundert, wissen Sie.« Farrer trommelte mit den Fingern auf der Brust. »Er hat hier einen Aufstand angeführt, ein ländliches Pendant der Ludditen, könnte man sagen. Es fing in den 1820ern an, als die Dreschmaschine erfunden wurde und die Existenz der Farmarbeiter bedrohte. Als Swing 1830 zum ersten Mal aufbegehrte, hatten die Arbeiter zwei schlechte Sommer hinter sich, Missernten aufgrund zu starker Niederschläge, die Menschen waren bettelarm.«

		Farrers blaue Augen starrten durch Sean hindurch, als könnte er in der Zeit zurücksehen. »Doch der Captain verwandelte diese Verzweiflung in Wut«, setzte er fort. »Er führte sie gegen ihre Unterdrücker zusammen, organisierte Guerilla-Angriffe, bei denen die neuen Maschinen zerstört und Felder abgebrannt wurden. Die Banden lösten sich sofort wieder auf, bevor sie gefangen werden konnten.«

		Sean fing an zu schwitzen, als Farrers Stimme lauter wurde. »Der Name Swing verbreitete sich wie ein Lauffeuer über sechzehn Counties bis nach Kent, Dorset, Huntingdonshire und Gloucestershire. Das Ganze erinnerte so sehr an die Französische Revolution, dass die Oberschicht eine Heidenangst bekam.«

		»Sie hören sich ja an, als wären Sie dabei gewesen.«, sagte Sean.

		Farrer’s leuchtende Augen fokussierten wieder auf Sean. »Danke«, erwiderte er. »Aber Sie wissen ja noch nicht mal das Wichtigste: Es hat Captain Swing nie gegeben.«

		Mit der Rechten nahm er das Buch namens Unquiet Country aus dem Regal. »Hier. Da können Sie die ganze Geschichte nachlesen.«

		»Danke, ich nehme es«, erwiderte Sean.

		»Gut, gut.« Der Buchhändler wirkte zufrieden. »Darf es noch etwas sein?«

		»Das reicht erst mal«, sagte Sean. »Danke.«

		Der Alte nickte und führte ihn flink zur Kasse. Erst als Sean das Geld in der Hand hatte, wagte er sein Glück.

		»Sie haben gesagt, der Pub heißt schon seit über hundert Jahren so«, sagte er.

		»Genau«, erwiderte Farrer und legte den Zehn-Pfund-Schein in die Kasse.

		»Aber der Wirt meinte, der Pub hieß eine Zeitlang The Royal Oak. In den Achtzigern, glaube ich. Wissen Sie, warum er umbenannt wurde?«

		Farrers Nase zuckte, als er Sean einen Penny rausgab. »Tja«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, wie viel Sie schon über unsere Geschichte wissen, aber ich rate mal, dass Sie zum ersten Mal in Ernemouth sind, richtig?«

		»Genau.« Sean steckte den Penny ein.

		»Damals gab es hier einen Vorfall, der auf besondere Weise mit diesem Pub und seinen Gästen zu tun hatte. Erst passierte ein schrecklicher Mord, und dann« – Farrer warf einen Blick auf die Tür – »folgte eine Hexenjagd.«

		Sean gab sich verwirrt. »Meinen Sie die 1980er oder die 1880er?«

		Die Türglocke läutete, und die Tür ging auf, bevor der Alte antworten konnte – anscheinend war er von dem neuen Kunden abgelenkt.

		»Ach, hallo, meine Liebe«, sagte Farrer, dessen freundliches Lächeln wieder sein faltenfreies Gesicht erleuchtete. Dann sah er wieder Sean an. »Tut mir leid, Sir, würden Sie mich bitte entschuldigen? Ich muss hier eben eine Sonderbestellung übergeben.«

		»Kein Problem«, erwiderte Sean beinahe zähneknirschend. Er drehte sich nach dem Neuankömmling um.

		Dort stand sie in ihrem Leopardenmantel, das halbe Gesicht auch am hellichten Tag hinter dem langen, schwarzen Pony verborgen.

		»Aber kommen Sie doch bald wieder«, forderte Farrer ihn auf, »jederzeit.«

		Wieder musste Sean seine Vorstellungskraft bändigen und den Gedanken verscheuchen, dort stünde jene Corrine Woodrow aus den Achtzigern vor ihm. Doch als er näher heranging, sah er, dass unter dem Pony grüne Augen herausschauten. Corrines Augen waren braun, da war er sich sicher.

		Die Frau sagte etwas zu ihm, aber er verstand es nicht.

		Sean blinzelte. »Bitte?«, fragte er. Was war mit ihrer Stimme los?

		»Geht es Ihnen wieder besser, hab ich gefragt. Ihre alte Kriegsverletzung, wissen Sie noch?«

		Sean zwang sich zu lächeln, aber ihm rumorte der Magen. In den Beinen spürte er tausend Nadelstiche. »Ach ja. Mir geht’s gut, danke. Ich, äh …« Er griff nach der Türklinke, und sie trat einen Schritt zur Seite. »Ich geh dann mal.«

		»Wir sehen uns«, sagte sie, als er die Tür hinter sich schloss.

		Sean ging schnell die Gasse entlang zurück zum Kai.

		Die Wolken vom Vortag waren einem blassblauen Himmel gewichen, und die Fensterscheiben reflektierten die Sonne, die allerdings nicht viel Wärme brachte. Über ihm schossen Möwen durch die Luft und kreischten einander zu, und der Geruch des Flusses stieg ihm in die Nase. Ein normaler neuer Tag in einer normalen Kleinstadt. Die Schmerzen in seinen Beinen ließen nach, als sich sein Puls normalisierte.

		»Reiß dich zusammen«, ermahnte er sich. Er dachte an Francescas Zeitungsausschnitte auf dem Bett. »Und mach dich an den Papierkram.«

		Er hatte noch zwei freie Stunden vor seinem Treffen mit Rivett.
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		SIEHST DU MICH?


		Oktober 1983


		»Das hier ist dein Zimmer«, sagte Amanda und öffnete die Tür. »Gefällt’s dir?«

		Der Raum war ganz oben im Haus und bot einen Blick über Dächer, Schornsteine und die Eisen-und-Glas-Decke der Victoria Arcade. Amanda hatte eine grau-schwarz-rot-gestreifte Tapete mit passendem Bettzeug ausgesucht, dazu schwarze Lackmöbel und Kissen mit roten Kunststoffbezügen. Nicht, dass sie einen Ausdruck von Dankbarkeit in den missmutigen Zügen ihrer Tochter erwartete.

		»Oh«, sagte Samantha und zog die Oberlippe hoch. Sie gab sich gelangweilt, aber Amanda hatte gemerkt, wie sich ihre Pupillen plötzlich geweitet hatten. Sie konnte es wohl nicht fassen, dass ihre schreckliche Mutter ihr Zimmer so perfekt eingerichtet hatte.

		Amanda unterdrückte ein Grinsen. Sam glaubte wohl, sie sei die erste Teenie-Rebellin überhaupt, und tatsächlich hatte sie es geschafft, ihre Großeltern zu schockieren. Edna hatte natürlich nicht glauben wollen, dass Sam selbst für die Tat verantwortlich war, und schob die ganze Schuld ihrer dummen kleinen Schulfreundin zu – und damit auch Amanda, die ihre Tochter auf so eine niedere Lehranstalt wie die Ernemouth High geschickt hatte.

		Amanda hatte gewusst, dass ihre Eltern es ihr übelnehmen würden, wenn sie Sammy nicht auf die örtliche Privatschule schickte, und Eric hatte gleich Malcolm angerufen, damit er einschritt. Aber Malcolm war besoffen gewesen, hatte angefangen zu heulen und gestanden, dass er das Geld nicht hatte und sogar das Haus in Chelsea verkaufen wollte, um seine Firma zu retten. Die Lage war viel schlimmer, als Eric und Edna es sich vorgestellt hatten.

		Amanda gab auch dann nicht nach, als Eric anbot, die Schulgebühren zu bezahlen. Sie erklärte, es würde ihrer Tochter guttun, wenn sie sich ein bisschen unter die örtliche Jugend mischte, ihr selbst hatte es ja schließlich auch nicht geschadet. Sie kannte Sam besser als die beiden, und vor allem wusste sie, dass sie dort in der Villa am Meer weitaus schlimmeren Einflüssen ausgesetzt sein könnte. Es war höchste Zeit, dass sie die verwöhnte junge Dame wieder unter ihre Fittiche nahm.

		Samanthas Blick glitt über den Boden und verweilte auf dem neuen Stereoturm. Sie ging darauf zu und sah sich kurz nach ihrer Mutter um, als würde sie abwägen, was sie sagen sollte. »Danke«, murmelte sie schließlich.

		Amanda zog eine Augenbraue hoch. »Hier oben hast du es auch schön hell«, erklärte sie, »falls du Lust hast, mal was anderes zu bemalen als Omas Hund.«

		Samanthas Blick schoss hoch, und wieder merkte Amanda, wie sich ihre Pupillen geweitet hatten und ihr unter der dicken Schminke die Röte ins Gesicht trat. Amanda hielt ihrem Blick stand und forderte Sam heraus, es wieder so vehement zu leugnen, wie sie es bisher vor allen anderen getan hatte. Wenn sie alleine waren, fiel es Sam nicht mehr so leicht.

		Samantha blinzelte und wandte sich wieder der Stereoanlage zu. Sie hob den Deckel des Plattenspielers, gab vor, den Plattenteller zu inspizieren, und ließ die Finger über die Drehknöpfe gleiten.

		Das Schweigen wurde von Schritten auf der Treppe unterbrochen. Schnaufend erschien Wayne mit einem Karton voll mit Samanthas Sachen in der Tür. »Wo soll ich das hinstellen?«, fragte er.

		»Samantha?« Amanda starrte ihre Tochter weiter an.

		»Gleich hier.« Samantha nickte auf eine Stelle neben dem Bett, ohne den Blick zu heben. Ihr Kopf war jetzt so rot, dass auch ihr Make-up es nicht mehr verbergen konnte.

		»Danke, lieber Wayne«, sagte Amanda bissig.

		»Danke«, murmelte Samantha kaum hörbar.

		»Okay, wir lassen dich mal alleine. Dann kannst du alles so einrichten, wie du willst.« Amandas Blick kreuzte Waynes, als er den Karton vorsichtig abstellte, und sie zwinkerte ihm zu. »Wir sagen Bescheid, wenn das Essen fertig ist.«

		»Was ist mit den anderen?«, fragte Wayne. Im Flur standen noch sechs Kartons.

		»Das schafft Sam schon«, sagte Amanda. »Wenn sie so weit ist, holt sie sie sich.« Sie ging wieder die Treppe hinunter, und Wayne wollte ihr folgen.

		»Wa-ayne«, säuselte Samantha und äffte ihre Mutter nach, als sie außer Hörweite war. Er sah sich um. Das Mädchen wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und schob ihre frisch entwickelte Brust so weit heraus, wie es ging. Nicht zum ersten Mal war ihm in ihrer Gegenwart zutiefst unwohl.

		»Danke, Wa-ayne.« Sie zog die Oberlippe spöttisch hoch. »Und jetzt lauf brav zu deinem Frauchen. Bei Fuß!«

		Wayne hatte den geschorenen Hund vor Augen, als er Amanda folgte.

		Die hatte in der Küche den Kühlschrank geöffnet und stellte eine Flasche Riesling und eine Dose Foster’s auf die Arbeitsplatte und holte Gläser aus dem Schrank.

		»Das haben wir uns verdient«, sagte sie, als sie Wayne sein Bier gab und sich selbst großzügig einschenkte. »Prost.«

		Wayne verzichtete aufs Glas. Er stieß mit der Dose an ihren Grünglaskelch und trank einen langen, wohltuenden Schluck. »Danke, Schatz«, sagte Amanda, und drückte ihm die Schulter. Sie musste daran denken, wie ihre Mutter geblinzelt und gezuckt hatte, als sie sich bei ihm hatte bedanken müssen, nachdem er ihr das Bad renoviert hatte. »Du hast mir wirklich sehr geholfen, das vergess ich dir nie.«

		Wayne legte ihr den Arm um die Taille. »Du weißt doch, Süße, für dich mach’ ich alles.«

		»Ahhh«, sie sah zu ihm hoch und setzte zu einem Kuss an. In diesem Augenblick verkündete ein dumpfer, wummernder Bass, dass Samantha herausbekommen hatte, wie der neue Plattenspieler funktionierte. Amanda rollte die Augen. »Tja, ich hab nie gesagt, dass es einfach wird.«

		Wayne sah ihr in die Augen. »Sie war’s, oder? Mit dem Hund?«

		Amanda trank einen Schluck Wein. »Ja.« Sie nickte. »Sie war’s.«

		Eine Reihe von Bildern blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Die glänzenden, steifen Leichen von vier kleinen Goldfischen auf dem Teppich. Ein Kanarienvogel, der mit den Beinen in der Luft und Genickbruch am Boden seines Käfigs lag. Zwei Schildkröten auf dem Rücken, die Köpfe im Terrarium zwischen zwei Steine geklemmt. Samantha hatte jedes Mal die Ahnungslose gespielt und die Schuld der Putzfrau zugeschoben, aber Amanda hatte ihr nie wieder ein Tier gekauft.

		Einmal hatte die Direktorin von St Paul’s sie und Malcolm zu sich ins Büro gebeten und ihnen von dem Mädchen erzählt, das mit einem Springseil gefesselt in einem Besenschrank gefunden worden war. Sie hatte erklärt, dass sie auch ohne konkrete Beweise wisse, wer dahinterstecke, und dass sie drastische Maßnahmen ergreifen müsse, sollte so etwas noch einmal vorkommen. Dem waren sie durch ihren Umzug zuvorgekommen. Amanda war zuversichtlich, dass die Umstellung auf die Ernemouth High ihrer Tochter einen anständigen Denkzettel verpasst hatte und dass die Kinder dort sich, ihrer Erfahrung nach, sicher besser verteidigen konnten als die rehäugigen Prinzesschen auf der Privatschule. Dass Samantha davor zurückschrecken würde, sich mit ebenbürtigen Gegnern anzulegen. Aber anscheinend hatte Sam dann doch sofort jemanden gefunden, der ihr unterlegen war.

		»Mum würde das natürlich nie glauben«, sagte Amanda. »Sie kann den Gedanken nicht zulassen. Davon würde sie verrückt werden.« Auch Malcolm hatte es nicht wahrhaben wollen und hatte eine Putzfrau nach der anderen gefeuert, bis Amanda ein Machtwort sprach und darauf hinwies, wie unwahrscheinlich es war, dass sie drei Haustiermörderinnen nacheinander eingestellt hatten. Er war stinkwütend gewesen, weil sie es gewagt hatte, so etwas zu sagen …

		»Und was sagt dein Vater?«, fragte Wayne.

		»Der erkennt seinesgleichen«, erwiderte sie mit eisiger Stimme. »Der würde ihr alles durchgehen lassen. Alles.« Wieder drückte sie ihm die Schulter und rang sich ein Lächeln ab. »Wir können ihre Launen und ihre Provokationen eigentlich nur ignorieren. Beachte sie einfach nicht. Die ist nicht so besonders, wie sie meint.«

		»Wie du ist sie wirklich nicht«, sagte Wayne, und so, wie er sie anschaute, bekam sie einen Kloß im Hals.

		»Tja, hoffentlich ist sie in einer Hinsicht schon wie ich«, erwiderte Amanda.

		Wayne legte die Stirn in Falten. »In welcher?«

		»In der, dass sie in zwei Jahren – oder schneller, wenn wir Glück haben – durchbrennt und nie wiederkommt.«

		Bevor Wayne etwas sagen konnte, klingelte im Flur das Telefon. Fast gleichzeitig klapperten Schritte die Treppe hinunter.

		»Ich geh ran!«, rief Samantha.

		»Sie erwartet den Anruf«, flüsterte Amanda. »Lass sie.«

		Sie wartete, bis ihre Tochter sich gemeldet hatte, und tat dann so, als würde sie die Küchentür schließen, ließ sie aber einen Spalt weit offen, damit sie mithören konnte.

		Wayne zerdrückte seine leere Bierdose, schüttelte den Kopf und nahm sich eine neue aus dem Kühlschrank.


		*


		»Ich wollt’ nur sagen …« Corrine stand bei Debbie vor der Haustür, sah ihr kaum in die Augen und bewegte die Lippen, als würde sie gleich losweinen. »Tut mir leid.«

		Debbie hatte Corrine eine Woche lang nicht gesehen, seit sie aus dem Swing’s abgehauen war, als Debbie und Darren gerade angekommen waren. Sie war nicht in die Schule gekommen, und wie sie aussah, war sie wohl auch nicht zu Hause gewesen. Sie trug immer noch dasselbe Outfit, aber irgendwer hatte offensichtlich versucht, ihre Frisur zu retten.

		Im Gegensatz zu ihren Klamotten waren ihre Haare nämlich frisch gewaschen und hingen nun in stumpfem Burgunderrot fransig geschnitten bis über die Ohren. Mit der einen Hand zwirbelte sie am Griff einer Plastiktüte herum, während die andere fast von der Glut einer heruntergebrannten Zigarette versengt wurde.

		»Bitte vergib mir noch einmal«, wimmerte sie, als die ersten Tränen schwarze Kajalspuren auf ihre Wangen zeichneten.

		»Wofür denn?«, fragte Debbie. Sie war von der traurigen Gestalt ihrer Freundin so schockiert, dass sie die Gemeinheiten der letzten Wochen fast vergessen hatte. Fast, aber nicht ganz. Corrine sollte sie schon benennen.

		»Dafür, dass ich nur noch mit Sam rumgelaufen bin«, schluchzte Corrine, »und dass ich sie ins Swing’s mitgenommen hab.«

		»Ach so«, sagte Debbie, lehnte sich an den Türrahmen, ließ Corrine aber noch nicht hinein.

		»Ich wollt’s ja gar nicht.« Corrines Augen flehten, und ihr lief die Nase, »aber sie hat mich gezwungen. Das musst du mir glauben, Debs, ich wusste nicht, wie die wirklich ist, bevor …«

		Sie bekam die Worte nicht mehr heraus. Sie wurde von Schluchzern geschüttelt, warf ihre Zigarette auf den Boden, trat sie aus und wünschte, sie könnte auch die Erinnerung an den armen, kleinen Hund auslöschen.

		»Ist ja gut«, sagte Debbie, »jetzt komm erst mal rein.«

		»Wer ist denn da, Schatz?«, rief ihre Mutter aus der Küche.

		»Ist nur Reenie, Mum«, erwiderte Debbie. »Geh schon mal hoch«, forderte sie Corrine auf, »und ich mach’ uns ’nen Tee. Bin sofort bei dir.«

		Corrine gehorchte. Debbie musste ihre Mutter abfangen, damit sie sich nicht einmischte. Ihr Vater hatte zum Glück schon seine Spätschicht als Taxifahrer angetreten.

		In der Küche trocknete Maureen Carver sich die Hände ab. Sie hatte gebacken, und ihre Schürze war voller Mehl, ihr Gesicht rot und ihre Haare von der Hitze zerzaust. Sie war besorgt, weil Debbie ihr schon erzählt hatte, dass Corrine die ganze Woche geschwänzt hatte. Mehr hatte Debbie nicht gesagt, aber ganz offensichtlich hatte es irgendeinen Krach zwischen ihnen gegeben. Sie hatte ihre Tochter noch nie so launisch erlebt.

		Nicht, dass Maureen bei ihrer Freundschaft je ein gutes Gefühl gehabt hätte. Natürlich tat Corrine ihr leid, musste sie ja, denn bei der Mutter hatte die Kleine kaum eine Chance im Leben. Maureen hatte Debbie erlaubt, sie mit nach Hause zu bringen, und sich nie daran gestört, wenn sie sich hier durchfraß, solange Debbie ihr versprach, nie im Leben mit zu Corrine nach Hause zu gehen.

		Maureen hatte Angst, Corrine könnte irgendwann wie ihre Mutter enden – und wenn sie sich vorstellte, dass Debbie in so etwas verwickelt werden könnte … Sie war erleichtert gewesen, dass die beiden in letzter Zeit weniger miteinander zu tun gehabt hatten und dass Debbie so einen netten jungen Mann wie Darren Moorcock gefunden hatte.

		»Mum«, sagte Debbie leise und schloss die Tür hinter sich, »ich weiß noch nicht, was los ist, aber sie ist ziemlich fertig. Sprich sie bitte nicht auf die Schule an, bevor ich nicht Bescheid weiß.«

		»Okay«, erwiderte Maureen. »Meinst du, sie bleibt zum Abendessen?«

		»Nehm ich an.« Debbie wurde das Herz schwer, als sie das sagte. Nicht nur für Maureen war Corrines Abwesenheit eine Erleichterung gewesen. Bloß hatte Debbie deswegen ein schlechtes Gewissen. »Kann ich ’nen Tee und ein paar Kekse mit nach oben nehmen, damit sie sich beruhigt?«

		»Klar, greif zu.« Maureen nickte auf den Ofenrost, auf dem gerade frische Ginger Snaps abkühlten.

		Corrine saß auf Debbies Bett und starrte aus dem Fenster. Eine Träne war ihr die Nase hinuntergelaufen und hing vor ihren Lippen. Sie hatte ein Buch auf dem Schoß liegen, aber als Debbie hereinkam, schreckte sie von ihrem Tagtraum auf und stopfte es wieder in die Einkaufstüte neben sich.

		»Hier.« Debbie stellte das Tablett ab und gab Corrine eine Tasse Tee und einen Teller, auf dem sich die Kekse türmten. Sie nahm ihre eigene Tasse, setzte sich ans andere Ende des Betts und sah zu, wie Corrine gierig den Teller leeraß. »Oh nein, das tut mir leid – wolltest du auch einen? Ich hatte so Hunger und hab nicht nachgedacht«, sagte Corrine.

		Debbie schüttelte den Kopf. »Was ist los, Reenie?«, fragte sie. »Warum warst du die ganze Woche nicht in der Schule?«

		»Ich hatte Angst«, erwiderte Corrine, deren Augen wieder aussahen wie im Swing’s. »Wegen Sam. Die ist nicht normal. Die wollt’ gar nicht mit mir befreundet sein. Hat mich bloß gebraucht, um so zu sein wie du.«

		Debbies Puls raste. »Was meinst du damit? Die Haare und so?«

		Corrine nickte niedergeschlagen. »Die musste ich ihr machen. Und dann hat sie …« Sie verzerrte das Gesicht und fing an zu zittern.

		»Was ist passiert, Reenie?«, fragte Debbie. »Was hat sie gemacht?«

		Corrine winkte ab. »Ich kann nicht …«

		»Ist gut.« Debbie lehnte sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. Zum ersten Mal zuckte Corrine nicht vor der Berührung zurück. Debbie versuchte es anders.

		»Wo warst du überhaupt?«, fragte sie. »Doch nicht zu Hause, oder?«

		»Nein«, sagte Corrine und wischte sich die Nase am Ärmel ab. Debbie nahm die Taschentuch-Box vom Anziehtisch und reichte sie Corrine, die sich geräuschvoll schnäuzte. »Ich war bei Noj.«

		Debbie runzelte die Stirn. »Bei wem?«

		»Noj«, erwiderte Corrine. »Den kennst du nicht. Hab ihn auf der Promenade kennengelernt.«

		Debbie hatte diesen seltsamen Namen noch nie gehört, und er machte ihr fast noch mehr Sorgen als das, was Samantha Lamb Corrine angetan hatte.

		»Ist okay.« Corrine schaute ernst. »Da bin ich sicher. Sein Alter ist auf der Bohrinsel, und seine Mum haut so lange immer zu ihrem Liebhaber ab und lässt Noj alleine zu Hause. Da geht’s mir gut. Besser als bei mir zu Hause auf jeden Fall.« Corrine zitterte.

		»War sie das?« Debbie nahm eine von Corrines Strähnen in die Hand. An den gebleichten Stellen waren die Haare gebrochen. Corrine nickte.

		»Sie hat gesagt, sie weiß, was sie tut. Wusste sie ja auch vielleicht«, sagte Corrine, und ihre Augen blitzten wütend. »Jedenfalls, wenn sie wollte, dass ich wie der letzte Trottel ausseh.«

		»Was machst du jetzt?«, sprach Debbie die unausweichliche Frage aus.

		»Ich geh wohl zum Friseur.« Corrine zuckte die Schultern. »Lass alles abschneiden und fang neu an.«

		»Nein, ich meine …«, setzte Debbie an, überlegte es sich aber anders. »Hast du Geld?«, fragte sie stattdessen, wobei ihr wieder das Herz schwer wurde, als sie an die Robot Boots dachte, die einen weiteren Monat im Laden in Norwich bleiben würden.

		»Nein«, erwiderte Corrine, die mit steifem Gesichtsausdruck an Debbie vorbei aus dem Fenster starrte, wo die Straßenlaternen ansprangen.

		»Ich kann dir helfen«, hörte sie Debbie sagen. »Ich hab ein paar Pfund gespart …«

		Corrine schüttelte den Kopf. »Nein, Debs. Es war schon toll, dass du mich überhaupt reingelassen hast. Ich kann nicht noch mehr von dir annehmen. Ich muss jetzt auch so langsam los …«

		»Nein, bleib doch«, erwiderte Debbie. »Mum hat gesagt, du kannst zum Essen bleiben …«

		Aber Corrine war schon aufgestanden und hatte ihre Tüte in der Hand. »Geht nicht. Ich hab jetzt was zu erledigen. Wollt’ nur wissen, ob wir noch Freunde sind. Sind wir doch, oder?«

		Debbie nickte. Corrine drückte ihr kurz die Hand. »Mach dir keine Sorgen wegen mir, ehrlich«, sagte sie. »Nojs Alter ist noch mindestens eine Woche weg.«

		»Kommst du nicht zurück zur Schule?«, war das Einzige, was Debbie herausbrachte.

		Corrine schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Erst, wenn ich die ganze Scheiße geregelt hab.« Sie lachte gequält. »Weißt du, einen Gefallen kannst du mir doch tun.« Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Sag keinem was. Schon gar nicht ihr«, fügte sie mit bösem Blick hinzu.


		*


		Als Corrine gegangen war, blieb Debbie wie betäubt auf dem Bett sitzen. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was Sam Corrine wohl Schlimmeres angetan haben konnte als ihre Haare zu verunstalten. Was war so schrecklich, dass Corrine es nicht einmal aussprechen konnte?

		Während sie aus dem Fenster starrte, bemerkte sie, dass bei Alex gegenüber das Licht ausging. Einen Augenblick später kam er aus der Haustür und zupfte sich lächelnd die Frisur zurecht. Er ging schnell nach Norden, Richtung Innenstadt.


		*


		Corrines Laune war schon viel besser, als sie bei Debbie losging. Sie war überglücklich, dass Debbie ihr nicht mehr böse war, und wusste jetzt ganz genau, was sie tun musste. Alles war ihr klar geworden, während sie darüber gesprochen hatte – es war ja auch ganz offensichtlich. Schwierig würde es nur, das Geld zusammenzukriegen. Aber auch da hatte sie inzwischen ihre Mittel und Wege.

		Sie ging über Seitenstraßen zur St Peter’s Road, wo sie rechts abbog, Richtung Promenade und Trafalgar Pier.

		Der Biergarten war wie jeden Winter zu einer Rollschuhbahn umfunktioniert worden, aber Corrine reihte sich nicht in die Schlange von Jugendlichen davor ein. Sie trat in die Schatten neben dem Pavillon, wo »Thriller« dumpf durch die Wände wummerte, und ging am Pier entlang bis nach vorne, wo die Musik des Meeres alles andere übertönte und die Wellen über die Steine rauschten.

		Corrine starrte hinaus auf die fernen Lichter der Bohrinseln. Mittlerweile sprenkelten sie den gesamten Horizont. Sie hatte zwölf gezählt, als ihr der wohlbekannte Moschusgeruch seines billigen Aftershaves in die Nase stieg. Es war genau, wie sie es erwartet hatte, was bedeutete, dass sie bald das Geld für ihre Frisur zusammenhaben würde.

		Doch was dann kam, hatte sie nicht geplant.

		Sie kniete sich in den kalten, weichen Sand unter den dunklen Holzstreben des Piers. Der Mann grunzte, machte sich am Hosenstall zu schaffen und schlurfte auf sie zu.

		»Entschuldigung, Sir«, hörte sie eine Stimme hinter sich. »Könnten Sie mir mal erklären, was Sie da machen?«

		Corrine hatte die Situation vor dem Freier erfasst. Aber noch bevor sie aufspringen und weglaufen konnte, wurde sie von einer Taschenlampe geblendet und an der Schulter gepackt.

		»Sie auch, Miss«, sagte der Polizist.
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		UNBEKANNTE


		März 2003


		Sean fuhr an der Promenade entlang, wo sich wie ein Schwarm sturmerprobter grauer Seevögel auf allen Bänken Rentner niedergelassen hatten und der Kälte des Märzmorgens trotzten. Zu seiner Linken jagten weiße Schaumkronen über das düsterblaue Meer und ein einsamer Hund schnupperte einer Spur nach. Zu seiner Rechten blinkte und schrillte eine Spielhalle nach der anderen um Aufmerksamkeit. Ein herrschaftlich-viktorianisches Hotel hob sich am Ende der Golden Mile puritanisch weiß von der grellen Geschmacklosigkeit seiner Nachbarschaft ab. Wie ein Bisamapfel schützte ein adretter Vorgarten das Haus vor der Pestilenz des Touristenkitsches. Sean wurde langsamer. Sein Ziel befand sich an der nächsten Ecke, ein weiteres beeindruckendes Stück Architektur des neunzehnten Jahrhunderts, eine Villa aus grauem Flintstein, mit cremefarbenem Stuck und Säulenvorbau. Len Rivetts »Büro«: die Freimaurerloge.

		Als er auf den Parkplatz fuhr, sah er vor der Tür einen Mann mit Lammfellmantel und schwarzem Trilby mit Feder stehen, der eine schlanke Zigarre rauchte. Sofort erkannte er das Gesicht von Francescas Zeitungsausschnitten. Es hatte sich kaum verändert.

		Als Sean ausstieg, lächelte Rivett und hob die Hand. Seine Augen blieben unter der Hutkrempe verborgen. »Mr Ward«, sagte er, warf den Zigarrenstummel in den Kies und trat ihn mit einem grauen Slipper aus. »Willkommen im sonnigen Ernemouth. Len Rivett, stehe zu Diensten.«

		Sean ergriff Rivetts ausgestreckte Hand, große, grobe Finger voller Goldringe. Er fürchtete, der DCI würde seine Nerven mit einem Knochenbrecher-Händedruck prüfen, aber er verhielt sich so freundlich, wie es sein Lächeln versprach.

		»Guten Tag«, erwiderte Sean. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.

		»Gerne. Wie war die Fahrt? Sind Sie in dem Hotel untergekommen, das ich Ihnen empfohlen habe?«

		»Ja, danke. Sehr schön dort.«

		Rivett nickte. »Auf jeden Fall besser als die hier vorne«, sagte Rivett und zeigte auf die bunten Bauwerke, an denen Sean gerade vorbeigefahren war. »Die sehen von außen alle in Ordnung aus«, erklärte er mit einem Zwinkern, »aber drinnen wimmelt es vor Kakerlaken. Und jetzt«, er legte Sean die Hand auf die Schulter und führte ihn durch die Tür, »gebe ich Ihnen eine kleine Führung.«


		*


		»Ich hab schon viel von Ihnen gehört«, sagte Rivett. »Sie sind ein mutiger Mann.«

		Sean hob den Blick von der Speisekarte, die aus derselben vergangenen Zeit stammte wie sein Gegenüber, und sah ihm in die dunkelbraunen Augen. Rivett hatte ihm den großen Saal mit den Kronleuchtern, dem Schachbrettboden und den Wappen gezeigt, wo Prince Albert gespeist hatte, als er vor hundert Jahren Ehren-Colonel der Norfolk Artillery Militia gewesen war. Jetzt saßen sie in der hinteren Bar, einem langgezogenen, eleganten Raum mit bordeauxroten Ledersesseln.

		»Nein.« Sean schüttelte den Kopf. »Ich hatte meine Ausbildung vergessen, mich auf mein Bauchgefühl verlassen und die Risiken nicht richtig abgeschätzt. Ich hatte Glück.«

		Rivett verzog das Gesicht. »Wo wurde die kleine Ratte eingesperrt?«

		»Durham«, erwiderte Sean. »So weit von mir weg wie möglich.«

		»Ja«, Rivett nickte. »Aber nicht weit genug. So geht’s mir auch mit Corrine Woodrow.«

		Silberstreifen liefen durch sein dichtes, dunkles Haar. Dünne Äderchen zeichneten Muster auf seiner Nase und seinen Wangen und ließen erahnen, wie der pensionierte DCI seine Freizeit gestaltete. Aber die Augen unter seinen buschigen Brauen waren immer noch hart und scharf wie Flintstein.

		»Das kann ich verstehen.« Sean öffnete die Hände mit derselben Geste wie schon bei Dr. Radcliffe. »Ich kann mir meine Arbeit heutzutage leider nicht mehr aussuchen.«

		»Wessen Geld Sie annehmen wohl auch nicht«, scherzte Rivett.

		»Nein.« Sean zuckte die Schultern. »Aber mir geht es ehrlich gesagt nicht ums Geld. Das hier ist der erste Auftrag seit Langem, der mir wie richtige Arbeit vorkommt. Man hat es nicht leicht, wenn man einen Job aufgeben muss, den man liebt.«

		Rivett nickte, und sein Blick wurde weicher. »Ich weiß, was Sie meinen, Junge. Wirklich. In Ihrem Alter ist es sicher noch viel schlimmer.«

		Er hob einen Finger, worauf ein Kellner herankam.

		»Was darf’s sein? Ich kann Ihnen heute ganz besonders das T-Bone-Steak empfehlen.«

		»Dann nehme ich es«, erwiderte Sean und schlug die Speisekarte zu. »Blutig.«

		»Braver Junge«, sagte Rivett. »Zweimal das Übliche, Terry«, forderte er den Kellner auf. »Und reichlich Mineralwasser.« Er zwinkerte Sean zu. »Wir brauchen einen klaren Kopf, wenn wir diese schreckliche alte Sache aufrollen wollen.«

		»Genau«, erwiderte Sean und zog die Akte aus der Tasche. »Das sind die Unterlagen, wenn Sie sie sich mal anschauen wollen …«

		Rivett warf den Ordner verächtlich auf den Sessel neben sich. »Wir wollen uns doch nicht den Appetit verderben, oder? Mal im Ernst« – er schenkte ihnen beiden Wasser ein –, »was halten Sie davon? Was meinen Sie, warum die Sie auf die alte Geschichte ansetzt?«

		»Mathers?«, fragte Sean. »Tja, eigentlich bin ich mit dem Arzt in der Anstalt einer Meinung. Für Corrine Woodrow wäre es am besten, wenn sie dort bliebe. Bloß hat Mathers neue DNA-Spuren auf Beweisstücken vom Tatort gefunden. Das heißt nicht, dass Woodrow unschuldig ist, aber es beweist, dass noch jemand anders da war und ihr vielleicht geholfen hat. Steht alles da drin.« Sean nickte auf die Akte.

		»Tatsächlich?« Rivett zog eine Augenbraue hoch, wirkte ansonsten aber kaum überrascht.

		»Ja. Die Laborergebnisse können uns aber nicht sagen, wer es war. In der Police National Database wird die Person nicht geführt, also ist sie entweder seitdem sauber geblieben oder weilt vielleicht gar nicht mehr unter uns.«

		Rivett kratzte sich am Kinn. »Interessant.«

		»Und ich bin hier, weil ich herausfinden soll, wer diese Person gewesen sein könnte«, setzte Sean fort. »Deshalb wollte ich fragen, ob Sie sich an jemanden erinnern können, der passen würde. Sie waren damals für den Fall zuständig und haben ihn bis zur Verurteilung durchgebracht. Sie wissen, wer ihre Freunde und Bekannten waren. Mathers konnte ein paar Überlebende ihres alten Kreises auftun, Schulfreunde. Die haben einer Speichelprobe zugestimmt und sich dadurch entlastet – die Namenliste ist auch in der Akte. Das sind aber nur eine Handvoll Leute. Ich muss die finden, die noch fehlen. Vielleicht suchen wir jemand Älteren, einen Bekannten ihrer Mutter vielleicht. Ich weiß, dass die Sache lange her ist, ich erwarte auch keine Wunder, aber wenn Sie einfach darüber nachdenken …«

		»Terry.« Rivett sah auf, als der Kellner mit einem Servierwagen zurückkam und ihnen die weißen Porzellanteller mit den dicken T-Bone-Steaks hinstellte. Während Terry ihnen Pommes frites, Pilze und Tomaten neben das Fleisch häufte, ließ sich ein Ausdruck karnivorer Zufriedenheit auf den Zügen des alten DCI nieder. »Sehr gut«, urteilte er. Der Kellner stellte noch einen Gewürzständer und ein paar Saucenflaschen hin und schob dann wieder respektvoll ab.

		Rivett tränkte seinen Teller in HP-Sauce.

		»Sieht gut aus«, sagte Sean.

		»Sie kriegen in der ganzen Stadt nichts Besseres«, erwiderte Rivett. »Gucken Sie mal.« Er schnitt sein Steak an, und das Blut floss heraus. »Wenn die hier blutig sagen, heißt es auch blutig. Das gibt’s nicht mehr oft.«

		»Tja«, sagte Sean und griff nach dem Ketchup, »man hat’s eben oft mit blutigen Anfängern zu tun.«

		»Ha!« Rivett freute sich sichtlich. »Sie sind wie ich, was, Junge? Immer erst mal aufs Bauchgefühl hören. Wir kommen miteinander aus, glaub ich.« Er nickte und kaute genussvoll.

		Sean saß offensichtlich einem Mann gegenüber, der glücklich über diese Flucht aus dem untätigen Ruhestand war und ein Ziel genauso nötig hatte wie er selbst.

		»Was steht denn sonst noch so in Ihrer Akte?« Rivett gestikulierte mit einer pommesbeladenen Gabel.

		»Ich habe eine Liste der Zeugen von damals zusammengestellt, mit denen ich gerne sprechen würde«, erklärte Sean und schnitt sein Steak an. »Wenn Sie mir dabei helfen könnten, die aufzuspüren, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Und wenn Sie meinen, dass irgendwer anders infrage käme, würde mich das auch interessieren.«

		»In Ordnung.« Rivett spießte einen Pilz auf und begutachtete ihn wie einen Verdächtigen. »Machen Sie sich mal keine Sorgen über mein Gedächtnis. Ich brauche keine Microchips, um das in Ordnung zu halten. Mir schweben da schon ein paar Gesichter vor. Keine allzu freundlichen, aber das ist bei Miss Woodrows Freundeskreis ja auch nicht zu erwarten.«

		Sean bearbeitete sein Steak. Es war riesig, aber seltsam fad. Er hätte mittlerweile einen Riesenhunger haben müssen, das Frühstück, ein bisschen Toast und Kaffee, war schon lange her. Aber aus irgendeinem Grund hatte er einfach keinen Appetit.

		»Was ist denn aus der Mutter geworden?«, fragte Sean.

		»Eigentlich das Nächstliegende«, erwiderte Rivett, der seinen Teller fast leergegessen hatte. »Konnte natürlich nicht mehr hier bleiben, was hart gewesen sein muss, weil sie ein Junkie mit guten Verbindungen zum lokalen Drogenpack war. Nach dem Brandanschlag auf ihr Haus ist sie nach Norwich gezogen, wo sie weiter ihr Gewerbe betrieben hat.« Er schaute auf Seans Teller. »Bis sie eines Nachts an einen Kerl geriet, der etwas dagegen hatte, dass sie sich ihr Einkommen mit Diebstahl aufbesserte, und sie mit einem Montiereisen totprügelte. Nicht, dass ich das bei ihr erwartet hätte. Sie hatte sonst immer andere für sich die Drecksarbeit machen lassen, meistens Motorradliebhaber aus der Gegend. Aber am Ende hielten nicht mal die zu ihr. Was ist denn, Junge, keinen Hunger?«

		»Ich weiß auch nicht«, erwiderte Sean. »Es ist sehr gut, aber …«

		»Darf ich eben …?« Rivett stieß seine Gabel in die Pommes frites. »Wollen ja nichts verkommen lassen.«

		Sean schaffte noch einige Bissen Steak und ein paar Pilze, während sein Gegenüber seinen restlichen Teller leerte.

		»Alles klar.« Rivett wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Ich hab mit dem neuen Chef geredet, und er stellt uns die alten Akten zur Verfügung. Ich würde sagen, wir gehen jetzt mal auf die Wache, machen Sie miteinander bekannt und gucken mal, was wir herauskriegen.« Er gestikulierte wieder nach dem Kellner. »Setz das auf meine Rechnung, ja, Terry?« Er zog fünf Pfund Trinkgeld aus dem Portemonnaie. »Und das ist für dich. Außer natürlich« – er wandte sich wieder Sean zu … »Sie möchten doch noch etwas.«

		»Danke«, erwiderte Sean, »ich bin satt.«

		Sein Magen war da anderer Meinung.


		*


		Die Polizeiwache von Ernemouth lag nordwestlich hinter dem Marktplatz. Marineblaue Buchstaben an der Fassade im ersten Stock verrieten den Wahlspruch der Norfolk Constabulary: Working for You. Die Automatiktür öffnete sich zischend, und Rivett ging voraus in den offenen Eingangsbereich, wo ein junges Milchgesicht Seans Namen notierte und ihm eine Besucherkarte gab. Dann fuhren sie mit dem Aufzug hinauf zum Büro von Detective Chief Inspector Smollet.

		»Er ist der jüngste DCI, den wir je hatten«, erklärte Rivett. »Zur Zeit der Ereignisse war er noch ein kleiner Junge. Aber mit den ganzen Computern heutzutage kommen die viel schneller die Karriereleiter hoch.«

		Er klopfte an und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.

		Sean erkannte mit einem Blick den Grund für den verächtlichen Unterton der letzten Bemerkung. Rivetts Nachfolger stand für das absolute Gegenteil der alten Garde. Er wirkte sauber, adrett und rauchfrei. Sein Büro verströmte Ikea-Minimalismus. Ablaufpläne an der Wand hinter ihm, vor ihm ein Laptop und zu seiner Rechten ein PC. Auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto von seiner Frau, und als er aufstand und die gepflegte Hand ausstreckte, roch es stark nach Eau-de-Toilette.

		Smollets Gesicht war braungebrannt und nichtssagend attraktiv. Er lächelte und musterte Seans Lederjacke und Cashmere-Pullover mit Kennerblick.

		»Mr Ward«, sagte er. »Sie waren bei der Met, richtig?«

		Sean nickte. »Richtig.«

		»Alles klar.« Smollet setzte sich wieder und bedeutete den beiden, auch Platz zu nehmen. Sean nahm den Stuhl vor sich, aber Rivett blieb stehen. »Len hat mir schon von Ihnen erzählt. Hat er sich gut um Sie gekümmert?«

		»Sehr gut«, erwiderte Sean. »Ich bin Ihnen beiden sehr dankbar für die Unterstützung.«

		»Kein Problem.« Smollet lehnte sich vor, legte die Fingerspitzen aneinander und warf Rivett über Seans Kopf hinweg einen Blick zu. »Wir tun alles, was in unserer Macht liegt, um Ihnen zu helfen. Wir haben nichts zu verbergen.«

		»Er hat uns eine Liste gegeben«, sagte Rivett und wedelte mit dem Ordner. »Die würd’ ich gerne unten mit dem Archiv abgleichen, wenn’s recht ist.«

		»Für Sie habe ich auch noch einen Ausdruck, Sir.« Sean zog einen identischen Ordner aus der Aktentasche. »Damit wir alle auf dem gleichen Stand sind. Wenn Sie irgendwelche Anmerkungen haben …«

		»Danke.« Smollet nahm den Ordner und legte ihn neben den Laptop. »Ich schaue mir das Ganze heute Nachmittag an und melde mich, wenn ich Fragen habe. Wir haben uns gedacht, Len geht erst mal mit Ihnen die alten Fallakten durch, er ist mit der Sache schließlich viel vertrauter als ich. Ich kann Sie nur noch mal herzlich in Ernemouth willkommen heißen. Sollten Sie mit irgendetwas nicht zufrieden sein« – wieder hob sich kurz sein Blick – »ganz egal was, sagen Sie einfach Bescheid. Hier sind meine Telefonnummern.« Er zog eine Visitenkarte vom Stapel neben der Briefablage. »Falls Sie sie noch nicht haben.«

		»Danke, Sir«, erwiderte Sean und zog seine eigene Karte aus dem Portemonnaie.

		»Und jetzt« – Smollet stand wieder auf – »übergebe ich Sie wieder in Lens fähige Hände.«

		Er wirkte, als wäre ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase gestiegen, der sich erst verziehen würde, wenn die beiden gegangen waren. Rivett sah es wohl ähnlich und ging zur Tür.

		»Darf ich noch kurz nach dem Kollegen fragen, der damals die Festnahme durchgeführt hat?«, sagte Sean und blieb sitzen. »Paul Gray war der Name, glaube ich. Ist der noch in der Gegend?«

		Smollet sah Rivett mit gerunzelter Stirn an.

		Rivetts Gesichtsausdruck glich dem, mit dem er vorher sein Steak angesehen hatte. »Den müsst ich für Sie finden können. Ist nicht weggezogen. Kommen Sie?«

		Sean sah sich nach Smollet um, dessen Blick noch kurz auf Rivett verharrte, bevor er Sean zunickte. Sean stand auf. Er spürte die Spannung zwischen den beiden und fragte sich, wer hier wirklich das Sagen hatte.
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		DER LETZTE SCHREI


		Oktober 1983


		Detective Sergeant Paul Gray sah sich durch die Türluke das Mädchen an, das er unter dem Pier aufgegriffen hatte. Sie blätterte ein Buch durch, las aber anscheinend nicht richtig. Dabei wippte sie unruhig mit dem linken Fuß, kaute angestrengt Kaugummi und schob sich immer wieder die zotteligen Strähnen aus den Augen. Wollte wohl hart wirken.

		Sie war nicht ohne Widerstand mitgekommen – im Gegensatz zu dem alten Perversen, den er beschattet hatte. Wie so viele von seiner Sorte hatte er sofort angefangen zu heulen, als die Handschellen zugeschnappt waren, und auch während des Verhörs war er fügsam geblieben. Jetzt schniefte er am Ende des Zellenblocks und wartete auf seine Fahrt zum Magistrates’ Court am nächsten Morgen.

		Das Mädchen hatte ihr korrektes Alter angegeben, fünfzehn, aber das war es dann auch mit der Kooperation. Sie hätte doch nichts gemacht, behauptete sie, war nur am Strand spazieren gegangen, sei das etwa verboten? Dummerweise besagten die Vorschriften, dass Schulkinder auf der Wache verwahrt werden mussten, bis ein Elternteil, Sozialarbeiter oder zuständiger Lehrer unterrichtet war. Als sie verstanden hatte, dass sie nicht einfach wieder gehen durfte, war sie ausgeflippt. Mit extremer Geduld hatte Gray ihr Namen und Adresse entlocken können – der Vorschlag des Schichtführers, dass sie ihr heißgeliebtes Buch mit in die Zelle nehmen durfte, hatte wohl auch geholfen.

		Roy Mobbs war schon gut zwanzig Jahre länger dabei als Gray. Er meinte, der Name Woodrow komme ihm irgendwie bekannt vor. Als Gray ihm den Vornamen der Mutter sagen konnte, erinnerte er sich: Er schlug sich an die Stirn, griff zum Telefon und ließ sich vom Schuldirektor die Nummer von Corrines Sozialarbeiterin geben. Jetzt warteten sie auf Mrs Sheila Alcott.

		Corrine merkte, dass sie beobachtet wurde, und sah von ihrem Buch auf.

		»Willst du irgendwas?«, fragte Gray bemüht freundlich. »Tee? Kaffee?«

		Sichtlich überrascht starrte sie ihn an. »Eine Tasse Tee, bitte«, beschloss sie.

		Sie war sieben Jahre älter als Grays eigene Tochter.

		»Milch und Zucker?«

		Corrine nickte. »Zwei Stück Zucker, bitte. Haben Sie vielleicht auch ’n paar Kekse da?«

		Gray brachte ihr das Ganze selbst in die Zelle. Der Vater in ihm fragte sich, wie sie auf die schiefe Bahn geraten war.

		»Danke«, sagte sie, als sie den Becher in beide Hände nahm. Sie hatte Pandaaugen von dem verschmierten Make-up.

		»Ich hab die hier gefunden.« Gray hatte ein paar Cremeplätzchen zusammenstibitzt und auf eine Untertasse gelegt. Das Mädchen verschlang sie in Sekunden und schlürfte dann geräuschvoll ihren Tee. Dürres, kleines Ding. Gray fragte sich, wann sie zum letzten Mal etwas zu essen bekommen hatte.

		Er warf einen Blick auf das Buch, das sie mit dem Rücken nach oben auf dem Bett hatte liegen lassen. Es war alt und hatte einen schwarzen Ledereinband mit Blattgoldprägungen – eine Königin mit Krone, ein Mann auf einem Kamel, ein Drache mit ausgebreiteten Flügeln –, die nach mittelalterlichem Bestiarium aussahen.

		Ars Goetia, las er, Das Schlüsselchen Salomons. Clavicula Salomonis Regis.

		War das ein Geschichtsbuch? Konnte er sich kaum vorstellen.

		Übersetzt von Samuel Liddell MacGregor Mathers, las er weiter. Herausgegeben und mit einem Vorwort versehen von Aleister Crowley.

		»Was liest du denn da?«, fragte er und wusste einfach nicht, wo er den Namen Crowley schon mal gelesen hatte.

		Die Finger mit den schwarzlackierten Nägeln rissen ihm das Buch sofort aus der Hand. »Was geht Sie das an?« Ihr Gesicht hatte sich plötzlich wieder in eine feindselige Maske verwandelt. »Das dürfen Sie mir nicht wegnehmen. Das ist ein seltenes Buch, das mir an-ver-traut wurde.« Der letzte Satz bereitete ihr Mühe, als hätte sie ihn auswendig lernen müssen. »Ich muss darauf aufpassen.« Der Keksteller und der Becher Tee spielten jetzt keine Rolle mehr, und sie umklammerte das Buch mit beiden Armen.

		»Ist ja gut.« Gray musste sich beherrschen, nicht loszulachen. Sie hatte sich bislang alle Mühe gegeben, durchtrieben zu wirken, aber jetzt war klar, dass sie auf dem emotionalen Niveau eines viel jüngeren Kindes war. »Ich will’s dir doch gar nicht wegnehmen, ich hab so was nur noch nie gesehen. Liest du das für die Schule oder so?«

		Corrine wirkte verwirrt. »Neeee«, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Aber man kann schon sagen, dass ich daraus was lerne.«

		»Das ist doch gut«, erwiderte Gray. »Was denn?«

		Das Mädchen legte den Kopf auf die Seite und starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie ich mich verteidigen kann«, sagte sie schließlich.

		Das fand Gray gar nicht mehr lustig. »Aha. Tja, ich kann mir denken …«

		Er wurde von einem Klopfen unterbrochen. »Paul, bist du da drin?«, kam Roy Mobbs’ Stimme durch die Klappe. »Die Sozialarbeiterin ist da.«

		»Alles klar«, sagte Gray. »Dann bring sie mal rein.«

		»Ach, Scheiße, Mann!«, Corrine kroch auf dem Bett an die Wand und zog die Beine an den Körper. Bevor Gray sich zur Tür umdrehte, sah er noch, wie das Mädchen sich das Buch unter das schmutzige Oberteil schob und die Arme davor verschränkte.

		Vor der Zellentür stand eine kleine Frau in braunem Anorak, mit wirrem, graumeliertem Haar. Sie sah aus, als wäre sie bei der Gartenarbeit unterbrochen worden.

		»Sheila Alcott«, sagte sie und streckte die rote Hand aus. »Ist sie da drin?«

		»Genau«, erwiderte Gray, »schön, Sie kennenzulernen, Mrs Alcott.« Sheila sah ein bisschen nach Dorfhippie aus, aber ihre Stimme hatte etwas von der Strenge einer Lehrerin.

		»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagte Sheila, deren wasserblaue Augen besorgt aussahen. »Ich wohne leider auf der anderen Seite der Acle Straight und hab gerade knietief im Kompost gesteckt, als Sie mich angerufen haben. Hoffentlich mussten Sie nicht zu lange warten.«

		 Sie zog ein gepunktetes Taschentuch hervor und schnäuzte sich. Aus dem Chaos ihrer Haare ragte ein Strohhalm heraus.

		»Ich hatte schon befürchtet, dass bei Corrine irgendwann so etwas passieren würde«, fuhr sie fort. »Kann ich mit ihr reden?«

		Gray wollte gerade antworten, als eine Frauenstimme durch den Gang kreischte.

		»Wo ist sie? Was habt ihr alten Schweine mit meiner Tochter gemacht?«

		Eine Frau, deren dunkle Augen vor Wut brannten, stapfte auf sie zu.

		»Oh«, sagte die Sozialarbeiterin. »Sie haben also Mrs Woodrow gefunden.«

		Niemand hatte sie gerufen, dachte Gray, von den Buschtrommeln in den Straßen von Ernemouth abgesehen, der Gerüchteküche, die überall dort brodelte, wo Leute wie Mrs Woodrow sich aufhielten.

		Sie sah nicht so aus, wie man es erwartet hätte. Die Sünden ihres Lebenswandels hatten sich nicht in einem ausgemergelten Körper, schlechter Haut und stumpfen, fettigen Haaren niedergeschlagen. Sie sah eher aus wie eine junge Elizabeth Taylor in schwarzen Bikerklamotten, der das rabenschwarze Haar bauschig um die Schultern fiel.

		»Wo ist die kleine Schlampe?«, wollte sie wissen, als sie auf 18-Zentimeter-Plateauschuhen herankam.


		*


		Corrine gefror das Blut, als draußen das Geschrei losging. Sie konnte sich einfach nicht an die Dinge erinnern, die Noj ihr beigebracht hatte, an die Formeln, die sie aufsagen sollte, um die Macht ihrer Mutter zu brechen. Die Stimme der alten Schlampe und der Gedanke, dass sie das heilige Buch in die Finger bekommen könnte, machten ihr solche Angst, dass in ihrem Kopf nur noch alles rauschte wie bei einem Fernseher, der abends nach der letzten Sendung angeblieben war.

		Sie hatte eigentlich keins von Nojs Büchern mitnehmen dürfen, als sie am Nachmittag bei ihm losgegangen war. Aber sie hatte alles noch schneller lernen wollen. Verzweifelt schob sie es sich tiefer in den Bund und hoffte gegen alle Vernunft, dass es dort übersehen würde.

		Dann passierte etwas Eigenartiges.

		Plötzlich sah sie Nojs Augen, klar, grün und scharf. Das Rauschen ließ nach, und seine Stimme erklang und sagte ihr, was sie tun musste. »Schließ die Augen, Corrine. Eine Kugel weißen Lichts umhüllt dich. Siehst du sie?« Corrine nickte. Tatsächlich leuchtete vor ihrem inneren Augen ein weißer Ball.

		»Jetzt verschwimmt die Kugel und nimmt die Formen und Farben des Raumes an, in dem du sitzt.« Corrine kam es vor, als würde sie durch die Luft schweben. Sie sah die beigefarbene Wolldecke, die graugrünen Wände der Zelle und den matschbraunen Fußboden durch ihre Arme und an ihrem Körper hinabgleiten. Alle Geräusche aus dem Flur verschwanden, als der Lichtkreis sich um sie schloss.

		»Werde eins mit dem Licht«, hörte sie Noj sagen. »Werde eins mit dem Licht und verschwinde.«

		Sie hörte nicht, wie die Tür sich öffnete, und sie sah nicht die Leute, die über ihr standen.

		»Sie ist ohnmächtig«, sagte Sheila Alcott, die vorsichtig Corrines rechtes Augenlid hochgezogen hatte.

		»In der Position?«, fragte Gray. Corrine saß ganz aufrecht da.

		»Sie ist katatonisch«, sagte Sheila wie jemand, der so etwas schon oft gesehen hatte. »Wir müssen einen Krankenwagen rufen.«


		*


		Als Corrine aufwachte, roch es eigenartig. Sie blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Erst nach ein paar Augenblicken verstand sie, dass sie in einem Krankenhausbett lag, und nach ein paar weiteren, wie sie hierhergekommen war.

		Sie bekam kurz Panik, als sie glaubte, sie hätte Nojs wertvolles Buch verloren. Aber als sie den Kopf drehte, sah sie es sicher auf dem Nachttisch liegen. Ihre Mutter, die Polizisten und die Sozialarbeiterin waren alle weg, und alles war still – sie lag nicht in einem großen Saal, sondern in einem kleinen Einzelzimmer. Durch die Jalousien trat in schrägen Streifen Sonnenlicht ein.

		Da wusste Corrine, dass Magie wirklich funktionierte.
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		BLUTSBRÜDER


		März 2003


		Sean sortierte vor sich auf dem Tisch die Polizeifotos von Corrines Freundeskreis – soweit bekannt. Sie waren alle festgenommen worden, nachdem Gray Corrine am Tatort gefunden hatte, wurden aber später alle wieder ohne Anklage freigelassen. Ihre Aussagen, die mit Büroklammern an die Fotos geheftet waren, gaben an, dass sie fast alle bei einer Razzia bei Captain Swing’s ins Netz gegangen waren.

		Bekannte Gesichter starrten ihn an.

		Marc Anthony Farman, 14, wohnhaft 52 Regent’s Road, Ernemouth. Schüler an der Ernemouth High School. Verwarnt wegen Fernbleibens vom Unterricht und Alkoholkonsums.

		Der derzeitige Wirt des Pubs hatte früh angefangen.

		Shaun Terence McDonald, 18, wohnhaft 23 Havelock Road, Ernemouth. Angestellter bei Maples Poultry.

		Der Mann mit der Krücke und dem freundlichen Gesicht. Gefolgt von seinem Freund Bugs, mit bürgerlichem Namen: Harvey Matthew Bunton, 20, wohnhaft 74 Scratby Road, South Town, Ernemouth. Angestellter bei Locke & Co Transit.

		Der Skinhead und der Punk, die am vorigen Abend Billard gespielt hatten, hießen Kristian Kemper und Damon Patrick Bull, waren damals beide achtzehn, beide wohnhaft 21A St Peter’s Road und bei der Stadt angestellt als Landschaftsgärtner. Was vielleicht ihre Hingabe bei der Pflege ihrer Kopfgewächse erklärte.

		Ihr seid also die alte Gang, dachte Sean, als er die Angaben in seinen Laptop tippte.

		Nach drei Stunden in den Tiefen des Ernemouther Polizeiarchivs packte ihn die alte Begeisterung wieder wie einen Hund, der eine neue Fährte erschnüffelt hat. Diese Gesichter waren seine erste handfeste Spur in die Vergangenheit. Er nahm das Foto des Punks und hörte Farman sagen: »Das alte Schild war ein bisschen kitschig, also hat Bully ein besseres gemacht …«

		Der junge Bully sah Travis Bickle unheimlich ähnlich, was sich auch im späteren Leben nicht änderte.

		Rivett hatte die Akten von allen Leuten auf Seans Liste gefunden. Aber so sehr Sean auch suchte, konnte er auf keinem der Bilder die eine Person finden, die er mit voller Überzeugung erwartet hatte: das Mädchen mit der Tätowierung auf der Hand. Wo bist du?, dachte Sean. Wo bist du?

		Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und öffnete sein E-Mail-Postfach. Er hatte eine Mail von Francesca, von einer privaten Hotmail-Adresse aus gesendet, statt von der Arbeit, in der sie ihm mitteilte, dass sie eine Sozialarbeiterin im Ruhestand gefunden habe, die einmal Corrine betreut hatte. Sie wollte sie mal besuchen fahren.

		Sean schloss die E-Mail und drehte sich auf dem Stuhl um. Hier unten im Keller war man in einer ganz anderen Welt als in Smollets moderner Wache darüber. Alf Brown, der von einem Stahl-Plexiglas-Verschlag aus die Archive verwaltete, war ein weiterer alter Knacker, der mit seiner Glatze, seinem hängenden Schnurrbart und dem Bleistiftstummel hinter dem Ohr wohl kurz vor der Pensionierung stand.

		Der Rest des Raums war mit Korkstellwänden unterteilt, an denen alte, vergilbte, gewellte Poster vergangener Verbrechenspräventionskampagnen hingen. Die Überbleibsel des alten Besprechungsraums, dachte Sean. Auf den Schreibtischen standen Kartons voller Akten, die auf ihre Archivierung warteten, aber nur ein junger Constable tippte mit gesenktem Kopf fleißig vor sich hin.

		Sean gegenüber saß Rivett an einem vorsintflutlichen Apple Mac, der fast größer war als der Tisch, auf dem er stand. Rivett tippte hin und wieder auf eine Taste und ließ den Blick am Bildschirm auf und ab gleiten. Irgendwo in Alfs Aktenschrankkammer spielte ein altes Transistorradio Radio 3 und verlieh der ganzen Angelegenheit durch klassische Musik einen gewissen Beerdigungs-Charme.

		Sean fragte sich, ob es hier immer so leise war, oder ob für seinen Besuch eine Ausnahme gemacht worden war.

		»Len«, sagte er.

		Rivett drehte den Kopf. »Ja, Detective?«

		»Sie hatten gesagt, Sie könnten mir die Telefonnummer von Paul Gray besorgen …«

		Rivett zog eine Augenbraue hoch. »Stimmt. Sekunde.«

		Er nahm den Hörer des Schreibtischtelefons, drückte eine Taste und sagte: »Hallo, Jan, hier ist Len. Kannst du mir grad mal die Nummer von Paul Gray raussuchen? Ja, genau. Danke.« Er kritzelte etwas auf ein Post-it.

		»Bitte schön«, Rivett hielt den Zettel hoch, ohne aufzustehen, so dass Sean ihn sich abholen musste.

		»Ist in der Nähe«, erklärte Rivett. »Sandringham Avenue. Oben Richtung North Denes.«

		»Danke«, sagte Sean, setzte sich wieder hin und wählte die Nummer. Er hatte Glück. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine Männerstimme, die fröhlich die Telefonnummer wiederholte und dann »hallo« sagte.

		»Hallo, spreche ich mit Paul Gray?«, fragte Sean und behielt Rivett dabei im Blick. Der Alte drehte sich lässig mit seinem Stuhl hin und her.

		»Wer ist da, bitte?«, die Stimme war immer noch freundlich, aber jetzt ein bisschen vorsichtiger.

		»Mein Name ist Sean Ward, ich bin Privatdetektiv und untersuche einen Fall, an dem Sie mal gearbeitet haben. Ich wollte fragen, ob ich Ihnen mal ein paar Fragen stellen darf.«

		»Ach«, er wirkte überrascht. »Um welchen Fall geht’s denn?«

		»Den haben Sie sicher nicht vergessen«, erwiderte Sean, während Rivett sich wieder seinem Bildschirm zuwandte und allem Anschein nach seine Suche fortsetzte. »Corrine Woodrow, Sommer 1984.«

		Am anderen Ende blieb es eine Weile still. Rivett kniff die Augen zusammen, als würde er etwas Interessantes lesen.

		»Ach Gott«, sagte Paul Gray schließlich. »Wieso wollen Sie die Sache denn wieder aufrollen?«

		Sean erzählte ihm, wie vorher schon Rivett, von Janice Mathers und den neuen DNA-Analysen.

		»Verstehe«, erwiderte Gray. Wieder eine lange Pause. »Len Rivett weiß Bescheid, ja?«

		Für ihn war Rivett wohl immer noch Chef der Wache.

		»Von ihm habe ich Ihre Nummer.«

		Gray seufzte. »Alles klar. Verstehe.« Jede Spur von Humor war aus seiner Stimme gewichen.

		»Tja, wie gesagt, ich würde mich gerne mal mit Ihnen darüber unterhalten«, erklärte Sean. »Ich bin eine Zeitlang in der Stadt. Hätten Sie vielleicht morgen eine Stunde für mich Zeit?«

		»Ich kann mich wohl kaum weigern, was?«, sagte Gray.

		Sean ignorierte den müden Sarkasmus. »Wann würd’s Ihnen passen?«

		Wieder seufzte Gray. »Dann kommen Sie mal vorbei. 48, Sandringham Avenue. So um zehn wär gut, da ist meine Frau bei der Arbeit. Ich will sie damit nicht belasten.«

		»Alles klar.« Sean tippte den Termin und Grays Nummer ins Handy. »Vielen Dank, Mr Gray. Wird nicht lange dauern, hoffe ich.«

		»Okay«, erwiderte Gray. »Bis dann.«

		Rivett war zum Drucker gegangen, der die Daten ausspuckte, die er auf dem PC gefunden hatte. Er kam mit einer Handvoll Seiten zurück. »Das hier sind die Reste der Biker-Gang, mit der sich die alte Ma Woodrow rumgetrieben hat. Die, die nicht auf der Acle Straight unter ’nen Laster gekommen sind. Kann aber sein, dass die schon ein paar Gliedmaßen verloren haben. Passiert bei denen irgendwie mit der Zeit.«

		Er legte die Ausdrucke neben Seans Laptop. »Brauchen Sie noch irgendwas?«

		»Hmm«, Sean warf einen Blick auf die Desktop-Uhr seines Computers: kurz vor achtzehn Uhr. »Ich hab Sie für einen Tag schon genug beansprucht, Len.«

		Rivett rümpfte die Nase. Sean hatte das Gefühl, dass er die Arbeit gerne bis in die Nacht ausgedehnt hätte, ganz wie früher, das Ganze abgerundet mit ein paar Gläsern in seinem Büro. Aber da, wo Sean hinwollte, konnte er den alten DCI wirklich nicht gebrauchen. Er wollte ihn aber auch nicht unnötig verärgern.

		»Ehrlich gesagt«, erklärte Sean, »bringen mich meine Beine gerade um. Wenn ich mich nicht zweimal am Tag eine halbe Stunde hinlege, funktioniere ich nicht mehr richtig. Ich geb’s nur ungern zu, aber gerade bin ich an so einem Punkt angekommen.«

		Rivetts Züge entspannten sich. »Natürlich«, sagte er. »Hab gar nicht daran gedacht. Gehen Sie ruhig, ich lass Alf das Ganze hier abschließen, und wir machen morgen weiter.«

		»Danke«, erwiderte Sean. »Sie sind ein guter Mann.«

		»So sagt man«, antwortete Rivett mit einem Zwinkern.


		*


		Rivett beobachtete Sean, als er ins Ship Hotel ging, und stellte sich die Schusswunden vor. Der Mann behielt seine Würde und ließ sich die Schmerzen nicht anmerken. Das bewunderte Rivett. Er war anders als die ganzen Wichtigtuer von der Metropolitan Police, die er bisher getroffen hatte. Ward war ein Denker, kein Großmaul, das merkte er.

		Dank seiner Vertrautheit mit dem komplexen Ernemouther Einbahnstraßensystem war Rivett vor Ward angekommen und hatte seinen Wagen außer Sichtweite geparkt. Er wollte nur sichergehen, dass Ward ihm keine Märchen über sein Bein erzählt hatte und ihn eigentlich so früh am Abend schon loswerden wollte.

		Er wartete eine Weile an der Ecke, holte sein Handy heraus und schaute alle paar Sekunden nach neuen Nachrichten. Als Sean nach einer Viertelstunde nicht wieder herausgekommen war, steckte er es wieder ein, ging zu seinem Rover und fuhr an die Promenade. Dann an den Blinklichtern vorbei, an den Resten vom Trafalgar Pier, den lockenden Fenstern der Loge in Richtung Leisure Beach.

		Außerhalb der Saison bot der Ort einen unheimlichen Anblick. Die dunklen Hügel der Achterbahn warfen im Licht der Straßenlaternen Schatten, ebenso wie die Skelette des Riesenrads und der Karusselle und die stillen Türme. Rivett zeigte dem Wachmann am Mitarbeiterparkplatz seinen Ausweis und wurde durchgewunken.

		Rivett schmeckte Salz, als er durch das verlassene Königreich auf den Turm in der Mitte zuging, wo ganz oben ein einsames Licht vor dem schwarzen Himmel glomm. Er fuhr mit dem Aufzug nach oben und klopfte an die Bürotür.


		*


		Sean ging ein Stück den Kai entlang und schlug dann einen Bogen zurück Richtung Innenstadt. Er wollte die Stadt mit den Augen der Einheimischen sehen und war der Überzeugung, dass man zu Fuß ein viel besseres Gefühl für einen neuen Ort bekam.

		Seine Beine hatten ihm wirklich übel mitgespielt, das war nicht nur ein Vorwand gewesen. Aber nach den Pillen, einem halbstündigen Schläfchen und ein paar Seiten von Mr Farrers Buch ging es ihm besser als bei seiner Ankunft in der Stadt. Er wusste, dass seine Probleme teilweise psychologisch bedingt waren – jetzt aber hatte er eine Spur, und ein Adrenalinschub trieb ihn die King Street entlang.

		Diesmal kam er aus der anderen Richtung als am Abend vorher und sah eine Disco und drei Pubs gleich nebeneinander. In allen Fenstern klebten Sonderangebotsposter, und jeder Laden wurde von Türstehern bewacht. Die kahlrasierten Männer glotzten gelangweilt in die Straße, während Vocoder-Chart-Hits durch die halbleeren Säle plärrten. Durch die Tür einer Bar sah Sean Francescas Anzeigenredakteur und seine beiden Protégés, die zusammen Bier tranken. In der modernen Stehtisch-Einrichtung sah man umso deutlicher, wie wenig los war.

		Als er am Büro des Mercury vorbeikam, brannte oben noch Licht. Er fragte sich, ob Francesca von dem Besuch bei der Sozialarbeiterin zurück war. Dann dachte er wieder darüber nach, was sie sich wohl an einem Ort wie diesem beweisen wollte. Oder wovor sie davonlief. Er war versucht, einfach zu klingeln und sie zu fragen.

		Aber er spazierte weiter. Diesmal ging er einen anderen Weg, am Marktplatz vorbei. Abgesehen von dem großen Kaufhaus aus den Dreißigern, zu dem der Parkplatz vor Swing’s gehörte, befanden sich in fast allen anderen Gebäuden Geschäfte von Wohltätigkeitsorganisationen und Ramschläden. Sean musste daran denken, was Bugs über das Öl in der Nordsee gesagt hatte. Von dem ganzen Geld war nirgends mehr etwas zu sehen.

		Sean bog links in die Market Row. Rivett hatte gesagt, dass dort der Biker-Pub war. The Back Room stand auf einem roten Schild über einer schmalen Gasse zwischen zwei Fachwerkhäusern. Die Musik, die durch die Wände wummerte, war anders als auf der King Street: »Smoke on the Water« von Deep Purple. Im Vorbeigehen beschloss er, dort vielleicht am nächsten Abend mal hineinzugehen. Aber er war noch nicht mit den Gästen des Swing’s durch.

		Sean dachte an das grüne Augen-Tattoo des Goth-Mädchens. Sie war ihm den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen. Als er am Ende der Straße links abbog, gestand er sich ein, dass er heute Abend vor allem ihr begegnen wollte.

		Als er hineinging, sah er Shaun und Bugs genau am selben Platz sitzen wie am Vorabend, nur hatten sie diesmal vor sich auf der Bar eine Zeitung ausgebreitet.

		Es lief ein Song, den er noch nie gehört hatte. Dramatisch, fast opernhaft: Saiteninstrumente und kraftvolles Klavier, ein Mann, der mit Baritonstimme über Himmel, Sterne und Monde sang.

		»Hab doch gesagt, der kommt wieder.« Shaun, der die Tür im Blick hatte, stieß Bugs an, der der Bar zugewandt saß. »Alles klar, Mann?«

		»N’Abend, Mr Ward«, sagte Bugs, stellte ein leeres Pint-Glas auf die Bar und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

		»Nennt mich Sean, bitte«, erwiderte er. »Ich schulde euch noch ’nen Drink. In Farrers Buchladen gab’s wirklich was zu Captain Swing. Interessanter Kauz, der alte Mr Farrer, oder?«

		»Kann man so sagen«, erwiderte Bugs mit angedeutetem Lächeln.

		»Hat Ihnen bestimmt weitergeholfen, oder?« Auch Shaun grinste.

		»Auf jeden Fall.« Sean nickte und beobachtete aus dem Augenwinkel den Wirt, der mit dem Biker sprach, mit dem sich die Frau mit dem Tattoo am vorigen Abend unterhalten hatte. Er ließ den Blick kurz über die Billardtische schweifen. Dort war sie nicht. Bully und Kris auch nicht. Am Ende der Bar hockten die jüngeren Emos beieinander. Dieser Pub war auf jeden Fall besser besucht als alle anderen, an denen er vorbeigekommen war.

		»Also, was darf’s sein?«, fragte Sean.

		»Ein Pint Adnams, bitte«, erwiderte Shaun.

		»Für mich auch.« Bugs nickte auf den Zapfhahn. Das sah Farman, brach das Gespräch mit dem Biker ab, kam zu ihnen und rieb sich die Fäuste an der Brust.

		»Hatten Sie Sehnsucht nach uns?«, fragte er Sean. »Schön, Sie wiederzusehen, Mr Ward. Was darf’s sein?«

		»Zwei Adnams und ein Foster’s«, antwortete Sean.

		»Haben Sie denn ein Buch gekriegt?«, fragte Shaun. »Sind Bilder vom Captain drin?«

		»Nein.« Sean lächelte. »Wie auch? Das war ja das Geniale. Der Captain war jeder und keiner. Ein Phantom. Da es ihn nicht gab, konnte er auch nicht gefasst werden. Jeder in der Gegend, der lesen und schreiben konnte, konnte sich für ihn ausgeben. Oft waren es Drucker oder deren Mitarbeiter, die Pamphlete vervielfältigen konnten. Das Bild auf Ihrem Schild ist genauso akkurat wie jedes andere auch.«

		»Ha«, sagte Bugs und hob das Glas, das Farman ihm gegeben hatte. »Da wird man ja richtig stolz, was?«

		»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Farman, der das letzte Pint zapfte.

		»Deshalb war er auch so gefährlich.« Sean fielen weitere Details aus dem Buch ein. »Und wissen Sie auch, warum er so hieß? Die Leute haben damals Puppen der Landbesitzer vor der Haustür aufgeknüpft.«

		Bugs lachte beifällig.

		»Darüber müsste ich eigentlich ein paar Info-Poster aufhängen«, sagte Farman. »So was interessiert die Leute doch. Besonders unsere Gäste.«

		»Ich hab übrigens bei Mr Farrer einen von Ihren Gästen gesehen.« Sean warf einen Blick auf den Biker, der an der Bar geblieben, aber näher an Shaun herangerückt war. »Die Frau mit dem Tattoo auf der Hand, die gestern Abend hier war.«

		Farman legte die Stirn in Falten. »Eine Frau?«, fragte er.

		»Die mit den schwarzen Haaren und der Leopardenjacke«, erklärte Sean.

		Der Biker starrte ihn jetzt an, schiefergraue Augen hinter einer John-Lennon-Brille. Kein allzu freundlicher Blick. Unter der Unterlippe funkelte ein goldenes Piercing durch die braunen Bartlocken. Sean kannte das Gesicht nicht von den Polizeifotos, die er sich vorher angesehen hatte. Der Biker sah auch gut zehn Jahre jünger aus als der Rest, also konnte er nicht zur damaligen Gruppe gehört haben. Deren verbliebene Mitglieder wirkten immer noch verwirrt.

		»Keine Ahnung«, sagte Farman und gab Sean sein Pint. »Acht Pfund fünfundzwanzig, bitte.«

		Sean schüttelte den Kopf, als er ihm einen Zehner gab. »Kann mich immer noch nicht an die Preise hier gewöhnen. Prost.« Er hob das Glas. Shaun tat es ihm gleich. Bugs hatte seins schon am Mund und murmelte einen Gruß ins Bier.

		»Mr Farrer hat mir auch noch etwas anderes Interessantes erzählt«, setzte Sean fort.

		»Ach«, sagte Shaun. »Was denn?«

		»Es ging um diesen Pub«, erwiderte Sean laut genug, dass der Biker ihn hören konnte. »Er hat gesagt, er heißt schon seit mindestens hundert Jahren Captain Swing’s, und wurde damals in den Achtzigern wegen eines Mordes umbenannt. Es war jemand, der hier getrunken hat, meinte er.«

		Die Platte war zu Ende, und in der Stille vor der nächsten war nur ein Billard-Stoß zu hören. Stiche liefen über Seans Beine, aber das Adrenalin war stärker.

		»Kann sich da noch jemand dran erinnern? Shaun, Sie meinten doch, Sie hätten hier 1981 Ihr erstes Pint getrunken, oder?«

		Shaun starrte in sein Bier und wurde rot. Er schüttelte den Kopf.

		»Komisch.« Sean wandte sich Bugs zu, der eben noch Farmans Blick gesucht hatte. »Er hat nämlich auch was von einer Hexenjagd erzählt. Daran erinnern Sie sich doch bestimmt?«

		»Hat Mr Farrer Ihnen denn nicht vom Obersten Hexenjäger erzählt?«, mischte der Biker sich mit einem Belfaster Akzent ein.

		»Nein«, erwiderte Sean. »Er wurde unterbrochen. Wie gesagt, hatte er noch eine andere Kundin. Ihre Bekannte …« Er starrte den Biker an.

		Der Nordire lachte. »Dann sollten Sie sich mal über ihn informieren«, sagte er und prostete Sean zu. »Na ja«, er nickte den anderen zu. »Dann noch ’nen schönen Abend, die Herren, viel Spaß noch mit eurer Geschichtsstunde.«

		Sean starrte ihm nach, wollte sich seine Wut aber nicht anmerken lassen. Dann spürte er eine Hand auf dem Arm. Als er hinsah, war dort das grüne Auge, und das Mädchen, das ihn mit passenden grünen Augen unter dem schwarzen Pony hindurch ansah.

		»Suchen Sie mich?«, fragte sie.
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		»Ach komm«, sagte Debbie, »du warst doch ewig nicht mehr mit uns los, Reenie. Und es ist so schnell nicht wieder Silvester …«

		Corrine starrte sich im Schaufenster von Chelsea Girl an. Ihre Haare sahen mittlerweile wieder gut aus, waren aber noch viel kürzer, als sie sie gerne gehabt hätte.

		»Sieht echt cool aus«, urteilte Debbie, als könnte sie ihre Gedanken lesen. »Das Schwarz steht dir total.«

		Corrine strich sich über den Hinterkopf, wo sie jetzt einen gestuften Bob hatte. Der Pony stand stachelig nach oben, und die Seiten waren kurzrasiert. Als die gebrochenen blonden Strähnen herausgeschnitten waren, konnte man wieder färben – und diesmal hatte sie es professionell machen lassen.

		»Das hat Lizzy gemacht«, informierte sie Debbie. »Das ist die Chefstylistin bei Oliver John’s.«

		Corrine arbeitete jetzt am Wochenende in dem Salon. Nur ein bisschen putzen und Tee kochen, aber Lizzy hatte gesagt, sie würde sie nach dem Schulabschluss als Azubi anlernen, wenn sie zuverlässig war. Die Sozialarbeiterin hatte die Idee gehabt. War echt okay, diese Sheila.

		»Sieht richtig geil aus«, sagte Debbie.

		Corrine betrachtete sich im Fenster und lächelte. »Sieht echt okay aus, oder?«, gab sie zu.

		»Tja«, sagte Darren, der den Arm um Debbie gelegt hatte, »wenn das kein Grund zum Feiern ist, dann weiß ich auch nicht. Jetzt komm schon, Corrine, wir haben dich echt vermisst.«

		Corrine spürte, wie sie rot wurde. Seit sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war und wieder zur Schule ging, lief endlich mal alles ganz gut. Sie hatten sie in eine kleine Klasse gesteckt, in der ein netter Lehrer alle Stunden gab und einem zuhörte, wenn man sich etwas von der Seele reden musste. Jetzt, wo die Bullen ihre Mutter im Blick hatten und Sheila angedroht hatte, ihr Corrine wegzunehmen, ließ die Alte sie in Ruhe, schlug sie nicht mehr und ließ sie auch die zehn Pfund behalten, die sie jedes Wochenende beim Friseur verdiente. Sie musste auch nicht mehr losgehen und dazuverdienen. Also war sie es ruhig angegangen, hatte versucht, die Ereignisse der letzten Monate zu vergessen, und sich nicht mehr mit ihren alten Klassenkameraden getroffen. Sheila hatte gesagt, so sei es am besten – dann würde sie auch keiner so leicht in irgendetwas hineinziehen.

		Aber Corrine wusste, was in Wirklichkeit für ihr jüngstes Glück verantwortlich war. Nojs Zauber schützte sie. Sie wiederholten die Rituale jeden Sonntagabend. Das durfte sie aber niemandem sagen. Nicht mal Debbie.

		»Wo wollt ihr denn jetzt hin?«, fragte Corrine.

		»Wir treffen uns mit Jules im Dodger’s«, erklärte Darren. »Wie wär’s?«

		»Im Dodger’s?« Corrine zögerte. Debbie und Darren waren so nett, also warum nicht? Hauptsache, sie hielt sich von Sam fern … »Nicht im Swing’s?«

		Debbie schüttelte den Kopf und lächelte, als könnte sie ihre Gedanken lesen. »Nicht im Swing’s.«

		»Alles klar«, beschloss Corrine. Sie grinste und schloss sich den beiden an. Sie schlängelten sich auf den vollen Bürgersteigen zwischen Leuten mit prallen Einkaufstüten und auf dem Weg zum Feierabendbier hindurch. Über ihren Köpfen funkelten bunte Lichterketten in Form von Sternschnuppen und Stechpalmenblättern vor dem dunklen Winterhimmel. Paul Young sang aus jedem Laden über die Love of the Common People, und von den Marktbuden zog der Geruch von heißen Pommes mit Essig herüber. Corrine bekam plötzlich richtig gute Laune, weil sie dieses schlimme alte Jahr mit ihren Freunden ausklingen lassen konnte.

		»Und«, wandte sie sich an Debbie, als sie auf die Pubtür zugingen, »mit Alex und so trefft ihr euch dann später noch?«

		Debbie verzog das Gesicht. »Nein. Ich hab dir doch gesagt, ich geh nicht mehr ins Swing’s …«

		»Da ist sie doch«, sagten sie zusammen.


		*


		Alex schaute zur Uhr hinauf. Viertel nach sieben.

		»Nehmt ihr auch noch eins?« Shaun MacDonald schwenkte den Rest seines Biers im Glas und schaute in die Runde.

		»Bin dabei«, sagte Bugs, stellte sein leeres Glas ab und rülpste.

		»Al?«, fragte Shaun.

		Alex schaute hinunter auf sein Pint. Er hatte es innerhalb von fünf Minuten fast geleert, wusste aber immer noch nicht, was er tun sollte. Er hatte eine Karte zu einem Konzert in der Tasche, die er sich schon beim Verkaufsstart im September gesichert hatte. Bully und Kris standen jetzt wohl am Bahnhof und warteten auf die Bahn um halb acht. Und auf ihn.

		Aber er hatte nur ein schwarzhaariges Mädchen im Kopf, das ihn den beiden im Oktober mit einem Kuss und mehr gestohlen hatte. Er sah nur ihr Gesicht vor sich, ein Gesicht, das er einfach nicht auf Papier bannen konnte, so sehr er es auch versuchte. Das Mädchen entzog sich seinen Stiften und Farben. Aber sie hatte an ihm ihre Spuren hinterlassen.

		Bevor sie in die Bar gekommen war, hatte Alex nur eine Erklärung dafür gehabt, dass Frauen ihn nicht ernsthaft erregten. Dieses Gefühl war noch stärker geworden, als er Debbies Freund Julian kennengelernt hatte und sich sicher gewesen war, in seinen dunklen Augen seinesgleichen zu erkennen.

		Aber Samantha hatte das und alles andere auf den Kopf gestellt. An ihrem ersten gemeinsamen Abend hatte sie immer wieder angemerkt, dass sie in London unter Künstlern aufgewachsen war, die ihr Vater noch aus seiner Gegenkultur-Zeit kannte. Besiegelt hatte sie es kurz vor seiner Haustür an der alten Tollgate-Mauer, als sie Lippen und Zähne über sein Gesicht spielen ließ, ihm den Rücken zerkratzte und ihn heiß und schnell in sich schob. Er reagierte mit purem Instinkt, einer ursprünglichen Verbindung von Schock und Lust, die alles andere verschwinden ließ, auch Debbies aschfahles Gesicht, als sie ihn mit dem Mädchen zusammen sah, das sie so hasste.

		Seitdem hatte er kaum klar denken können. Diese Kindfrau war in vielerlei Hinsicht so erwachsen, so raffiniert, ihm in künstlerischen Dingen so beiläufig überlegen und in Fleischesdingen so wild, dass seine anfängliche Erleichterung, doch normal zu sein, bald der bohrenden Frage wich, was »normal« eigentlich heißen sollte. Die Narben, die sie ihm bei jeder verbotenen Zusammenkunft zufügte – in dunklen Gassen, am Strand, einmal sogar auf ihrem Zimmerfußboden, während ihre Mutter unten Abendessen machte – pochten und juckten, als er an das andere Versprechen dachte, das er für diesen Abend gegeben hatte.

		Marc Farman sah ihn an. »Musst du nicht los?«, fragte er.

		Er wusste, wann die Bahn fuhr, Alex hatte ihm von dem Plan erzählt. Marc fand, dass sich das besser anhörte, als hier herumzuhängen.

		»Ich komm mit«, bot er an. »Ich krieg doch garantiert noch schwarz ’ne Karte.«

		Alex schaute auf den Minutenzeiger der Wanduhr und griff nach der Karte in seiner Tasche.

		»Komm jetzt«, sagte Marc.


		*


		Mit einem Teller Vol-au-Vents in der einen und einem Teller Sausage Rolls in der anderen Hand ließ Amanda den Blick über das volle Wohnzimmer schweifen. Die Uhr auf dem Kaminsims verriet, dass es noch früh war, aber bisher war die Party ein voller Erfolg.

		»Ich darf ja eigentlich nicht«, sagte Mary Grimmer, eine Mutter aus Sammys Schule, als sie sich noch ein Krabben-Avocado-Canapé nahm, »aber die sind einfach zu lecker, Mands.«

		»Die hat Mum gemacht«, erwiderte Amanda. Dann etwas leiser: »Ein kleines Weihnachtswunder. Aber davon hatten wir ja dieses Jahr einige …«

		Ihr Blick wanderte weiter zum Erkerfenster, wo Edna in ihrer ganzen Pracht mit Schleife und getupftem Kleid dasaß wie die Premierministerin und sich bei Chips und Häppchen angeregt mit Wayne unterhielt.

		Sie hatte sich von einer Reihe von Begebenheiten überzeugen lassen. Das Haus erstrahlte zum Beispiel wieder im alten Glanz. Die Küche, beide Badezimmer und Sams Schlafzimmer waren nach der neuesten Mode renoviert, aber das Wohn- und Esszimmer hier unten hatten sie traditionell gehalten. Edna und Eric hatten mit Respekt zur Kenntnis genommen, wie schnell und gründlich sie und Wayne das Haus renoviert hatten. Sie hatten sich eingestehen müssen, dass die Beziehung der beiden beständiger war, als sie zunächst angenommen hatten.

		Die Deckenbalken und die alten Kamine waren freigelegt worden, und den Boden bedeckte ein luxuriöser, bordeauxroter Hochflorteppich. Die Essgruppe in Eiche glänzte genauso wie die Kristallgläser auf der Anrichte im Esszimmer, im Wohnzimmer standen pilzbraune Wildledersofas, und an den Wänden hingen Drucke von Jagdszenen aus dem Norfolk des neunzehnten Jahrhunderts. 

		Eric gab den Jagdleiter und hatte alle Männer mittleren Alters in einem ehrerbietigen Halbkreis am Kamin um sich versammelt, wo er, einen Fuß auf dem Messing-Ofengitter und ein Glas Whisky in der Hand, seine Geschichten und schmutzigen Witze zum Besten gab. Neben ihm stimmte Samantha mit ins Gelächter ein.

		»Guck dir doch mal zum Beispiel die Kleine an«, setzte Amanda fort.

		Sams Haare sahen richtig plattgebügelt aus im Vergleich zu dem Vogelnest, das sie sonst auf dem Kopf trug. Sie hatte sich den Pony mit einer Spange zu einer Welle hochgesteckt, an die sie eine rote Lametta-Schleife geklemmt hatte, die restlichen Haare fielen ihr bis auf die Schultern und endeten in einer Außenwelle. Ihr schwarz-rotes Samtkleid reichte ihr bis über die Knie und hatte Puff-Ärmel, dazu trug sie eine schwarze Strumpfhose und spitze Wildlederstiefeletten. Auch ihr üblicherweise fingerdickes Make-up hatte sie auf einen dezenten Lidschatten und Lipgloss reduziert.

		»Sie sieht ja fast menschlich aus.«

		»Ach«, kicherte Mary, »du bist schlimm, Mands. Sie ist doch richtig süß in ihrem neuen Kleid.«

		»Ja«, stimmte Amanda zu. »Das ist ja das Faszinierende. Ich hab ihr gar nicht gesagt, dass sie sich schick machen soll, nur dass sie hierbleiben soll, bis Oma und Opa losmüssen, und dann kann sie selber abhauen und sich mit ihrem Süßen treffen. Das alles hat sie sich selbst ausgedacht …«

		Amandas Gesicht verfinsterte sich, als sie sich fragte, ob Sam für ihr Outfit das Weihnachtsgeld von Malcolm ausgegeben hatte. Viel war es dieses Jahr nicht gewesen, kein Wunder, dass sie den Ausverkauf hatte abwarten müssen.

		»Naja«, fuhr sie fort und verbannte ihren zukünftigen Ex-Mann aus ihrem Kopf, »bevor sie loszieht, verunstaltet sie sich bestimmt wieder.«

		Mary wieherte und flüsterte Amanda zu: »Ist deine Sammy denn noch mit Alex Pendleton zusammen?«

		Amanda nickte. »Das Beste, was ihr je passiert ist, der Junge. Ihre Aufmachung ist durch ihn nicht gerade besser geworden, aber dafür hat er sie wieder zum Malen gebracht.«

		»Das war bestimmt diese Corrine Woodrow«, urteilte Mary. »Die hat Sammy auf dumme Gedanken gebracht. Hast du die in letzter Zeit mal wieder gesehen?«

		»Nein«, erwiderte Amanda, deren Blick zurück zu ihrer Mutter und Wayne wanderte.

		»Gott sei Dank«, sagte Mary. »Mit der stimmt wirklich was nicht. War ja höchste Zeit, dass sie die in die Förderklasse gesteckt haben, wo sie die anderen nicht stört. Du weißt doch, dass ihre Mutter ’ne Nutte ist, oder?«

		Noodles hatte schließlich eingeschläfert werden müssen. Nach der Tortur war er nur noch ein zitterndes, inkontinentes Wrack gewesen. Aber darüber wollte Amanda jetzt nicht nachdenken. Sie traf Waynes Blick und nickte Richtung Tür.

		»Und wer weiß schon, wer der Vater ist, wahrscheinlich einer von den Bikern, die da immer herumhängen.« Mary kam in Fahrt. »Die Kleine hatte eigentlich überhaupt keine Chance auf ein anständiges Leben, wenn man mal drüber nachdenkt. Aber man will ja nun wirklich nicht, dass die eigenen Kinder in so was verwickelt werden, oder?«

		Zu Amandas Erleichterung legte Wayne ihr die Hand auf die Schulter. »Wie geht’s meiner Maus?«, fragte er. »Hallo, Mary, hast du noch zu trinken? Ich geh grad mal ein paar neue Flaschen holen, sonst sitzen wir gleich auf dem Trockenen.«

		Amanda schaute hinunter auf ihre Servierteller. »Ich komm mit, Schatz, beim Essen muss auch mal nachgelegt werden.« Sie bot Mary ihr umwerfendstes Lächeln. »Entschuldigst du uns eben?«


		*


		Im Artful Dodger war es warm und laut. An der Decke des Pubs klebten HAPPY NEW YEAR-Schilder, und von den Balken und um die gerahmten Drucke von Oliver Twist und Fagin hingen Lametta und Lichterketten. Nur der Weihnachtsbaum stand ziemlich mitgenommen in einem Nadelhaufen, und ließ die Äste wie verkatert hängen.

		Sie ergatterten einen kleinen Tisch bei der Jukebox. Darren und Julian suchten nach brauchbaren Singles, während ihnen gerade »Waterfront« von den Simple Minds um die Ohren krachte.

		»Dann erzähl mal«, bat Corrine Debbie. »Was ist passiert?«

		»Du hattest recht«, sagte Debbie. »Diese verdammte Samantha Lamb hat alles an sich gerissen. Jeden Tag sieht sie ein bisschen mehr aus wie ich, macht meine Frisur nach, trägt die gleichen Klamotten wie ich, die gleichen Schuhe … Ich weiß überhaupt nicht, wo sie die ganzen Sachen her hat. Zum Beispiel die hier.« Sie schob den Fuß vor, damit Corrine die Stiefel sehen konnte, auf die sie drei Monate gespart hatte. »Das waren die einzigen im Laden. Hab sie am letzten Samstag vor den Ferien in Norwich gekauft. Montagmorgen komm ich in die Schule, und sie hat genau die gleichen an! Wie macht sie das?«

		Corrine schüttelte den Kopf. »Ist eben reich, die Schlampe. Ihre Eltern geben ihr alles, was sie haben will.«

		Debbie nickte. »Sie setzt sich jetzt jeden Tag in den Kunstraum, beobachtet mich, wartet, bis ich fast fertig bin – und klaut mir dann die Idee.« Debbie verzog das Gesicht, denn sie konnte es kaum aussprechen. »Bloß sind ihre Sachen tausendmal besser, als würde sie einfach abfotografieren, was ich im Kopf hab. Und jetzt krieg ich schlechtere Noten vom alten Witchell, weil er meint, ich klau ihre Ideen.«

		Debbies Augen glühten vor Wut.

		Corrine musste daran denken, wie Sam im Kunstraum Debbies Jacke angestarrt und sie darüber ausgefragt hatte. Wie Sam sie dazu gebracht hatte, fiese Sachen über ihre Freundin zu sagen, obwohl sie es gar nicht wollte. Debbie hatte recht. Sam konnte Gedanken lesen.

		»Die Scheißkuh!«, sagte Corrine, die selbst wütend geworden war.

		»Und das ist noch nicht mal das Schlimmste«, fuhr Debbie fort. »Alle anderen finden sie toll. Na ja« – sie schaute zu Darren hinüber, der immer noch die Songliste der Jukebox studierte, während Julian schon Knöpfe drückte – »die beiden Gott sei Dank nicht, aber …«

		Debbie hielt sich zurück. Würde Corrine ein schlechtes Gewissen bekommen, wenn sie es ihr erzählte? Würde sie es als Vorwurf verstehen? Selbst wenn es zum Teil wahr sein sollte, wollte Debbie nicht, dass Corrine mehr litt als an dem Tag im Oktober. Die Gefühle übermannten sie, als würde ihr ein Messer im Herz umgedreht.

		»Was denn?«, fragte Corrine. »Jetzt sag schon, Debs. Ich komm schon klar damit.«

		Ungebetene Tränen schossen Debbie in die Augen.

		»Es geht um Alex, oder?«, vermutete Corrine. »Sie hat ihn sich geschnappt, wie sie’s gesagt hat, was?«

		Debbie tupfte sich mit dem Finger den Eyeliner ab. »Ich hab ihn seitdem nur einmal gesehen, und da hat er mir überhaupt nicht zugehört. Wenn ich ihn jetzt anrufe, sagt seine Mum immer, er ist unterwegs. Aber nicht mit seinen Freunden. Letztes Mal, als wir Bully und Kris gesehen haben, haben sie gefragt, ob ich weiß, was mit ihm los ist, also geht er vielleicht auch nicht mehr ins Swing’s. Aber ich kann da einfach nicht mehr hin.« Ihre Stimme wurde härter. »Jetzt hat sie, was sie wollte.«

		Eine Träne tropfte ihr von den Wimpern, als sie Corrine in die Augen sah. »Das hört sich vielleicht verrückt an, aber …« Sie versicherte sich, dass Darren und Julian immer noch beschäftigt waren. Sie hatte den Gedanken noch nie ausgesprochen und wusste nicht, ob sie wollte, dass ihr Freund ihn mitbekam.

		»Bestimmt nicht«, bestärkte Corrine sie. »Ich weiß doch selber, wie dies ist.«

		Debbie nickte. »Na ja, sie ist ja auf einmal so toll in Kunst, Witchells absoluter Liebling. Als hätte sie Al das ganze Talent ausgesaugt und in sich aufgenommen.« Debbie schnaubte über ihre eigenen lächerlichen Worte. »Ach, tut mir leid, Reenie, das hört sich total dämlich an, oder?«

		Aber Corrines Gesicht war todernst geworden.

		»Das ist überhaupt nicht dämlich«, erwiderte sie. »Das ist schwarze Magie.«

		Corrine sah Debbie an, und in ihrem Kopf reifte eine Idee.


		*


		»Macht’s guuut! Frohes Neues!« Amanda und Samantha standen in der Tür und winkten Edna und Eric nach. Eric hatte eine Zigarre zwischen den Zähnen und hupte beim Abfahren einmal. Edna hauchte ihnen einen Abschiedskuss zu.

		»Ich bin stolz auf dich, Sam«, sagte Amanda. »Du warst heute super mit Oma und Opa. Und du siehst echt toll aus. Warst du heute beim Friseur?«

		»M-hmm.« Samantha nickte und wickelte sich eine schimmernde schwarze Strähne um den Zeigefinger. »Bei dem neuen in der Arcade. Da gab’s ’n Sonderangebot, fünf Pfund, da hab ich mir gedacht, wieso nicht.«

		»Du lässt es aber wohl nicht so, oder?«

		»Nein.« Sam grinste. »Aber das war’s wert, oder?«

		»Absolut«, erwiderte Amanda, legte ihrer Tochter den Arm um die Schultern und drückte sie. »Dann geh mal los, das Ganze wieder kaputtmachen.«

		Samantha kicherte und löste sich aus der Umarmung. »Ich hab mir damit was bewiesen«, sagte sie und starrte ihre Mutter mit offener Verachtung an. »Es ist nämlich schrecklich einfach, so falsch zu sein wie du.« Und damit rannte sie die Treppe hinauf.


		*


		Zum zehnten Mal in fünf Minuten schaute Bully zur Uhr hinauf.

		»Dann kommt er wohl nicht«, sagte er.

		»Kommt eigentlich nie zu spät«, stimmte Kris zu, zerdrückte seine leere Bierdose und warf sie in die Mülltonne. »Aber wenn wir die Bahn nicht nehmen … Oh, warte mal.«

		Jemand kam durch das Drehkreuz und winkte ihnen zu. Wie Al trug er einen langen, schwarzen Mantel, war aber kleiner und stämmiger. Unter dem schwarzen Cordhut guckte eine rote Tolle hervor.

		»Wartet!«, rief Marc Farman.

		»Wo ist Al?«, fragte Bully und verzog das Gesicht.

		»Im Swing’s«, keuchte Marc. »Hat gesagt, er hat heute keinen Bock auf Norwich, und hat mir seine Karte verkauft.«

		Bully und Kris sahen einander an.

		»War noch wer bei ihm?«, fragte Bully.

		»Shaun und Bugs«, erwiderte Marc. »Aber er hat dauernd auf die Uhr geguckt.«


		*


		»Wo hast du dich denn versteckt, Al?«, fragte Shaun. »Wir haben dich ja ewig nicht gesehen.«

		»Hab gearbeitet«, log Alex. »Für die Uni. Im zweiten Jahr legen die da richtig los.«

		»Ach so«, sagte Shaun, für den Arbeit bedeutete, dass man tagein tagaus am Fließband stand und tote Puten aufschlitzte. »Hast da wohl viel zu tun.«

		Alex nickte und dachte daran, wie oft er den Bleistift hochgehalten und mit dem Daumen die Proportionen ihres Gesichts vermessen hatte. Sein Blick schwenkte zur Uhr. Viertel vor neun.

		»Hast du die kleine Debs mal wieder gesehen?«, fragte Shaun.

		Alex rutschte auf dem Stuhl hin und her. Ihm wurde klar, dass Debbie jeden Moment durch die Tür kommen könnte. Er wollte sie nicht verletzen, konnte ihren verständnislosen Blick nicht ertragen. Er konnte es ihr ja genauso wenig erklären wie sich selbst.

		»Tut mir leid, Shaun«, sagte er und stand auf, »aber ich muss jetzt los.«

		Shaun konnte seiner Verwunderung nicht mal Ausdruck verleihen, da war sein Freund schon aus der Tür.

		»Was hat der denn?« Bugs warf Alex einen bösen Blick hinterher.


		*


		»Oh, guck mal.« Shane Rowlands zeigte mit einem dicken Finger durch die Victoria Arcade. »Da ist eine von den Gruftis!«

		»Genau.« Neal Reeder wankte leicht und kniff die Augen zusammen.

		Rowlands wandte sich dem Dritten im Bunde zu. »Guck mal, wer da ist, Smollet.«

		Dale hatte nicht mal halb so viel getrunken wie seine Freunde und fragte sich langsam, was er eigentlich an ihrer Gesellschaft fand. Aber ihm drehte sich der Magen aus einem anderen Grund um, als sie in die Arcade einbog und auf ihn zukam.

		Rowlands beobachtete Dales Gesicht, während sein eigenes immer röter wurde. »Du findest die auch noch geil, was?«, warf er ihm vor. »Dann los.« Er warf sich gegen Smollet und wollte ihn auf das Mädchen zuschieben. »Mach dich ran, trau dich.«

		Dale sprang ihm geübt aus der Bahn. Die Jahre im Judoverein und sein vergleichsweise geringer Alkoholpegel machten sich bezahlt. »Lass es, Shane«, sagte er.

		Samantha Lamb blieb vor ihnen stehen und legte den Kopf schief. Ihre Augen funkelten.

		»Genau«, sagte Reeder, stolperte aus Rowlands’ Bahn und hielt sich an einem Türrahmen fest. »Lass es, hab keinen Bock auf so was.« Ihm wurde langsam schlecht.

		»Ich soll’s lassen?« Rowlands ging langsam an die Decke. »Ich hab noch gar nicht richtig losgelegt, ihr Schwuchteln. Und du« – er starrte Samantha an – »du kotzt mich an.« Er wankte vor ihr hin und her und fuchtelte ihr mit dem Finger vor dem Gesicht herum. »Du verzogene, kleine Schlampe. Was meinst du eigentlich, wer du bist?«

		»Shane!« Smollets Stimme wurde hart. »Lass es, hab ich gesagt.«

		Rowlands starrte ihn an. Sein Kopf war knallrot, und die Ader auf seiner Stirn pulsierte. »Du legst es echt drauf an«, drohte er und ballte die Faust.

		»Reiß dich zusammen.« Smollet wurde eiskalt – eine lebenslange Freundschaft zerstört in einem betrunkenen Augenblick. Endlich erkannte er, wie erbärmlich Rowlands wirklich war.

		Rowlands schlug nach ihm, Dale wich wie in Zeitlupe zurück, packte den Arm, verbog ihn, trat ihm mit dem rechten Bein in die Kniekehlen, und Rowlands stürzte auf den Beton.

		»Alter«, murmelte Reeder, dem das Abendessen hochkam.

		»Scheiße«, sagte Rowlands, der Blut schmeckte, weil sich ein Zahn gelöst hatte, wo er mit dem Kinn aufgeschlagen war. Er schaute auf und sah um Smollet herum die Sterne tanzen.

		An ihm vorbei sah er, wie Samantha sich abwandte und ohne sich umzudrehen auf eine große Gestalt zuging, die am anderen Ende der Arkaden auf sie wartete.

		Hinter Smollet sprenkelte Reeder den Boden in verschiedenen Brauntönen.
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		»Ja«, sagte Sean, der das Auge auf der Hand anstarrte. Ihm war so sonderbar schwindlig wie schon bei ihren bisherigen Begegnungen.

		Tief in seinen Gedanken schob sich eine Silhouette aus den Schatten …

		Er hob den Blick und sah die anderen an. »Die hier meinte ich«, erklärte er und wartete ab, ob sie weiterhin die Ahnungslosen spielen wollten.

		»Ach«, sagte Bugs, hob sein Pint und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Sie hatten von ’ner Frau gesprochen.« Er prustete los, und sie schlug ihn auf den Arm.

		»Hören Sie nicht auf diesen Ignoranten«, sagte sie. »Möchten Sie mit mir sprechen? Vielleicht sollten wir ein paar Schritte gehen.« Sie kniff die Augen zusammen, schaute in die Ecke, wo sie am vorigen Abend gesessen hatte, und nickte ihrem Begleiter, dem Biker, zu. »Das ist vielleicht einfacher.«

		Die Silhouette nahm menschliche Form an, hob beide Arme und zielte mit einer Waffe auf ihn …

		Sean wehrte das Bild ab und stellte sein Pint auf die Bar. Das konnte er jetzt nicht gebrauchen, schon gar nicht die Nebenwirkungen.

		»Gerne«, erwiderte er und beruhigte sich mit dem Gedanken, dass diese schmale Gestalt ihm nichts anhaben konnte.

		Er folgte ihr zur Tür. »Bis dann, Mr Ward«, rief Bugs ihm nach, während die anderen kicherten. Sean hob die Hand zum Gruß, ohne sich umzudrehen.

		»Wie war noch gleich Ihr Name?«, fragte Sean, als sie draußen waren.

		»Ich habe ihn Ihnen noch nicht gesagt«, erwiderte sie und lächelte. »Ich muss Sie aber bitten, vorsichtiger zu sein. Wir sind hier nicht alle auf den Kopf gefallen, auch wenn wir uns für Sie vielleicht so anhören.«

		Sean runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«

		»Damals«, fiel sie ihm ins Wort, »zur Zeit des Bürgerkriegs, hieß der oberste Hexenjäger Matthew Hopkins.«

		Sean musste daran denken, wie Francesca ihm vor dem griechischen Restaurant erzählt hatte, dass früher im Tollhouse der Hexerei bezichtigte Frauen gefoltert worden waren.

		»Zu unserer Zeit«, setzte sie fort, »trug er einen anderen Namen: Detective Inspector Leonard Rivett.«

		Sean starrte sie an.

		»Deshalb sind Sie doch hier, oder?«, fragte sie. »Wegen Corrine.«

		Sean bekam einen trockenen Hals. Er nickte.

		»Dann bin ich die Person, die Sie suchen«, erklärte sie und ging los.

		Sean folgte ihr und fragte sich, was er da gerade tat? Sie ging schnell, und er kam ins Schwitzen, obwohl der kühle Nachtwind vom Fluss ihm das Metall in den Knochen gefrieren ließ.

		Sie ging am Buchladen vorbei, bog links in die nächste Gasse ein und am Ende rechts auf einen kleinen Platz, wo unter einer Baumgruppe die Ruine eines alten Kreuzgangs stand.

		»Warten Sie bitte mal kurz«, bat Sean.

		Irgendetwas war mit den Bäumen, wie die Laternen durch die kahlen Äste schimmerten. Als wäre er wieder in Meanwhile Gardens …

		»Was denn?«, fragte sie.

		Sean versuchte, das Déjà-vu abzuschütteln.

		»Die alte Kriegsverletzung, von der ich Ihnen erzählt habe«, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich komm nicht mit.«

		»Wir sind doch schon da«, erklärte sie, zog den Schlüssel aus der Tasche und nickte auf das zweistöckige Haus am Ende der Zeile. »Kommen Sie mit hinein. Ich möchte diese Dinge nicht hier draußen besprechen, hier haben die Wände …«

		»Augen und Ohren«, vollendete Sean den Satz für sie.

		»In der Tat.« Sie nickte und drehte den Schlüssel um.

		Sean zögerte auf der Türschwelle. Er ließ sie vorgehen und das Licht anschalten, weil er plötzlich Angst hatte, von einer Abordnung von Swing’s-Stammgästen empfangen zu werden, die ihn lynchen wollten, vielleicht würde sogar Francesca dabeisitzen, ins Gelächter einstimmen, ihn zum Tollhouse schleifen und ihn in Fußeisen legen …

		Fußeisen. Er musste lachen – Eisenbeine hatte er ja schon. Er sah einen normalen Flur mit cremefarbenen Wänden und beigefarbenem Teppich, eine akkurate Reihe von Kleiderhaken an der Wand und eine Tür zu einem Raum, der auf den ersten Blick aussah wie eine Zahnarztpraxis. Er ging vorsichtig hinein und merkte, dass der Kippstuhl und die Utensilien zu einem Tätowierstudio gehörten, die Wand gegenüber hing voll mit Fotos vollendeter Arbeiten. Keltische Knoten und Flechtmuster, Tribal-Totems, Kringel und Wirbel, Blumen und Pfauenfedern, die Horror-Bildsprache der jugendlichen Außenseiter.

		»Damit verdienen Sie also Ihr Geld«, dachte er laut und sah zum zweiten Mal an diesem Tag Bullys Irokesenschnitt, diesmal auf einem Foto an der Wand.

		»Das Haus bezahlt sich nicht von selbst ab«, erwiderte sie, und ihr Blick sprang von der Fotowand zu ihm und wieder zurück. »Aber kommen Sie doch mit in die Küche, da haben wir’s gemütlicher.«

		Sean war überrascht, wie altmodisch sie eingerichtet war: Kiefernholztisch, rote Keramikteekanne und dazu passende dickwandige Becher – so etwas hatte er wirklich nicht erwartet.

		»Möchten Sie einen Tee?«, fragte sie, als sie seinen Blick bemerkte.

		»Sehr gerne«, sagte Sean.

		»Setzen Sie sich.« Sie deutete auf einen Stuhl und ging mit dem Wasserkocher zur Spüle. Seans Augen schweiften durch den Raum, als sie das Wasser aufdrehte. Auf der Fensterbank vor ihr standen zwei Grünlilien. Die Spüle war aus Edelstahl, die Arbeitsplatten aus weißem Resopal. Ein Elektroherd mit vier Platten, ein weißer Kühlschrank, weiße Fliesen an allen Wänden außer der Zwischenwand, die blassblau gestrichen war, und an der ein gerahmtes Aquarell einer Meerlandschaft hing. Hinter einer zweiflügligen Fenstertür stand ein Körbchen mit zwei Näpfen daneben. Von den roten Haaren auf dem Polster zu schließen, gehörte es wohl einer Katze. Alles war sauber und ordentlich, sah aber nicht allzu teuer aus. Außer vielleicht das Gemälde, das seinen Blick wieder anzog.

		»English Breakfast?«, fragte seine Gastgeberin.

		»Bitte«, erwiderte Sean und wandte sich zu ihr um.

		»Hab ich mir doch gedacht«, sagte sie. Unter der Neonröhre an der Decke konnte er sie jetzt besser sehen, ihr Alter aber immer noch nicht so recht einschätzen.

		Das Wasser kochte, und sie füllte die Teekanne. Sie holte Milch aus dem Kühlschrank und stellte sie vor Sean auf den Tisch. Ihre Leopardenjacke legte sie erst ab, nachdem sie die Kanne, zwei Tassen und eine Zuckerschale auf den Tisch gestellt hatte.

		Ansonsten trug sie nur schwarz – schwarze Jeans und eine schwarze langärmlige Ethno-Bluse mit Stickereien. Um ihren Hals hingen schmale Lederbänder mit Amuletten. An allen Fingern trug sie Ringe – einer davon mit einem riesigen, grünen Auge – und um die Handgelenke Armreife. Die Enden größtenteils verborgener Tattoos schlängelten sich ihr um Arme und Hals.

		»Also«, sagte sie, als sie den Tee einschenkte, »wenn Sie so nett wären, mir Ihren Namen zu sagen, verrate ich Ihnen vielleicht auch meinen.«

		»Sean Ward«, erwiderte er.

		»Sean Ward«, wiederholte sie und nickte. »Ein starker Name.«

		Aus der Nähe sah er, dass ihre Augen wirklich smaragdfarben waren und sie keine gefärbten Kontaktlinsen trug. Endlich sah er auch die Krähenfüße unter dem Kajal und die feinen Fältchen auf ihrer Oberlippe. Vielleicht war sie doch im selben Alter wie Corrine Woodrow.

		»Und Sie sind?«, fragte er.

		Sie lächelte, wobei sich Grübchen bildeten. »Meine Mutter hatte es nicht so mit der Kirche. Sie hat mich nie taufen lassen. Aber auf meiner Geburtsurkunde steht John Brendan Kenyon.«

		Sean musste grinsen, als er verstand, wie sehr er auf dem Schlauch gestanden hatte. Na klar, das war’s, irgendetwas an ihrer Stimme hatte von Anfang an nicht gestimmt.

		»Aber irgendwie beschloss das kollektive Unterbewusstsein meiner Schulkameraden, dass meine Mutter falsch gelegen hatte. Sie nannten mich Noj – mein Vorname rückwärts –, und das ist hängengeblieben. Sie fanden, dass ich einfach kein Junge sein konnte, weil ich so anders war als sie alle.« Sie zog eine nachgemalte Augenbraue hoch. »Also wurde ich ein Mädchen.«

		Sie reichte ihm eine Teetasse. »Der Name gefällt mir, also dürfen Sie mich gerne so nennen.«

		Sean fragte sich, ob er sie deshalb nicht in den alten Polizeiakten gefunden hatte, weil er nach einem Mädchen und nicht nach einem Jungen gesucht hatte. Er bezweifelte aber, dass sie auf einem der Polizeifotos zu sehen gewesen war.

		»Und Sie gingen mit Corrine zur Schule?«, fragte er.

		Sie legte den Kopf schräg. »Sagen Sie mir zuerst, warum Sie das wissen wollen.«

		Sean rührte seinen Tee um und hielt ihrem Blick stand. »Meine alte Kriegsverletzung«, setzte er an, »wegen der ich hinke, die hat mir ein Fünfzehnjähriger mit einer improvisierten Pistole zugefügt, mit der er zum Glück nicht richtig umgehen konnte. Ein Dealer, ein Corner Boy, Sie kennen die Sorte bestimmt?«

		»Oh ja«, erwiderte Noj. »Vor vielen, vielen Jahren war ich selbst mal so jemand in der Art.«

		»Okay«, sagte Sean, »ich wollte ihm eigentlich helfen. Ich dachte, ich hätte sein Vertrauen gewonnen, und hab ihn überredet, mir jemand Ranghöheres zu geben. Das Schwein, das all die kleinen, bösen Jungs in der Gegend für sich arbeiten ließ. Der Junge hat ein Treffen für mich organisiert.« Er schüttelte den Kopf. »Einen Hinterhalt, genauer gesagt.«

		»Er hat auf Sie geschossen?«

		Sean nickte. »Später wurde eine Menge Dünnschiss darüber geschrieben. Peinliche Sachen, dass ich angeblich ein Held wäre. Ha. Ich war ein Idiot: Hab versucht, dem armen, benachteiligten Jungen zu helfen, von der Straße zu kommen, dabei war er von Anfang an genau da, wo er sein wollte. Als sie mich dann irgendwann wieder zusammengeflickt hatten, konnte mich die Met nicht mehr gebrauchen, also musste ich als Privatdetektiv anfangen. Deshalb bin ich hier. In London sitzt eine Anwältin, die meint, sie hat genug Beweise, um Corrine eine Berufung zu ermöglichen. Ich soll für sie noch ein bisschen mehr herausfinden.«

		Noj riss die Augen auf. »Wirklich?«, fragte sie. »Es gibt also eine Chance …?«

		»Das ist eine gerissene Anwältin«, sagte Sean. »Was aber nicht heißt, dass die Sache klappen muss. Sie haben ja gesehen, wie es gelaufen ist, als ich versucht hab, das Vertrauen von Corrines alten Freunden zu gewinnen.«

		Noj schüttelte den Kopf und legte die Hände vor sich auf den Tisch.

		»Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte sie. »Die hätten Ihnen auch nicht weiterhelfen können. Die waren zwar damals da und wussten, wer Corrine war – aber sie hatten nichts mit der Sache zu tun. Sind hinterher nur gejagt worden wie alle anderen, die ein bisschen anders waren. Die meinen, Sie sind ein Bulle, und würden nicht im Traum daran denken, Ihnen weiterzuhelfen.«

		»Sieht so aus«, sagte Sean und hob seine Tasse. »Und nun zu Ihnen – wie passen Sie ins Bild?«

		»Ich war dabei«, erklärte Noj. »Ich habe alles gesehen.« Sie lächelte und zog wieder die Augenbraue hoch. »Aber im Gegensatz zu allen anderen, hinter denen sie her waren, hat mich niemand gesehen.«

		Der Tee war gut, genau so stark, wie Sean ihn mochte, was kaum jemand hinbekam.

		»Alles klar«, sagte er, »dann mal von Anfang an.«

		»Gerne«, erwiderte Noj und faltete die Hände. »Corrine und ich waren tatsächlich auf derselben Schule, aber wir haben uns nicht dort angefreundet. Wir sind uns nur zufällig abends und am Wochenende immer an denselben öffentlichen Toiletten an der Promenade über den Weg gelaufen.«

		Sie hielt inne und ließ ihn die Information verdauen.

		»Sie sind auf den Strich gegangen?«, fragte Sean. »Wie alt waren Sie denn?«

		Sie nickte. »Vierzehn, fünfzehn. So haben wir uns besser kennengelernt. Ich habe meistens direkt dort gearbeitet, Corrine ging mit ihrer Kundschaft lieber unter den Pier und wusch sich hinterher in der Toilette. Jedem Tierchen …«, sie wischte sich mit dem kleinen Finger über den Mundwinkel.

		»Corrine hasste es«, setzte sie fort. »Ihre Mutter hat sie mit zwölf das erste Mal verkauft. An drei dreckige Biker auf einmal, hat sie mir erzählt. Sie hat zwar manchmal gerne ein bisschen übertrieben, aber das habe ich ihr geglaubt. Können Sie sich das vorstellen?« Sie schloss die Augen und presste die Hände fester zusammen. »Und das beim ersten Mal?«

		»Nein«, Sean schüttelte den Kopf. »Das kann ich Gott sei Dank nicht.«

		»Ach, danken Sie dem doch nicht«, sagte Noj und riss die Augen auf. »Auf jeden Fall« – sie schüttelte die Finger aus, als wollte sie den Allmächtigen aus dem weiteren Gespräch verbannen – »war diese Frau ein Monster. Corrine handelte mit ihr schließlich den Kompromiss aus, dass sie es nicht mehr zu Hause tun musste, wenn sie jede Woche genug Geld mitbrachte. Im Sommer war alles in Ordnung, da arbeitete sie in einem Gästehaus. Aber wenn die Saison vorbei war, tja …«

		Sean trank noch einen Schluck Tee. Dinge wie diese hatten ihn glauben lassen, dass sein Beruf sinnvoll war, zumindest vor der Nacht in Meanwhile Gardens …

		»Bei mir war es anders«, erklärte Noj. »Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können, aber …« Sie grinste schief. »Aber ich habe die Idioten gerne reingelegt. Die waren nur ein Mittel zum Zweck.«

		Sie starrte ihn durchdringend an. »Mir ging’s nicht nur ums Geld«, setzte sie fort, »auch wenn das natürlich geholfen hat. Mir ging’s um die Macht. An einem Ort wie diesem brauchen Leute wie ich eine Versicherung, und meine hab ich mir so beschafft. An meinem hübschen, jungen Arsch waren nämlich nicht nur die erbärmlichen alten Säcke interessiert, die an den Toiletten herumhingen, müssen Sie wissen. Es gab da auch viele hochrespektierte, bekannte Musterbürger unseres kleinen Seestädtchens. Und jedes Mal, wenn die dachten, sie würden mich ficken, hab ich sie doppelt zurückgefickt …«

		Noj sah jetzt nicht mehr Sean an, sondern starrte durch ihn hindurch in eine Vergangenheit, die Sean sich lieber nicht vorstellen wollte. Dabei schien sie Gefahr zu laufen, vom Thema abzukommen.

		»Also«, setzte Sean an, der sie wieder zurücklenken wollte, »Corrine tat Ihnen leid, ja?«

		Noj warf ihm einen bösen Blick zu. »Ja. Sie war so hilflos. Ich wollte ihr zeigen, wie sie sich schützen kann.«

		»Indem sie sich die Haare schwarz färbt?«, fragte Sean. »Das hatte sie doch von Ihnen, oder?«

		Noj blinzelte müde. »Nein. Von denen gab’s an der Ernemouth High eine Menge, wie Sie wissen. Ich gehörte nicht dazu. Damals wäre ich Ihnen überhaupt nicht aufgefallen, und das wollte ich auch so.«

		»Wie denn dann?« Sean warf einen Blick auf das Tattoo auf Nojs Hand. »Mit schwarzer Magie?«

		Noj schürzte die Lippen, und ihr Blick wurde steinhart. »Jetzt nerven Sie mich langsam«, sagte sie. »Vielleicht habe ich mich doch in Ihnen geirrt, und Sie sind doch genauso wie Rivett und alle anderen von euch.«

		»Aber vielleicht bin ich doch anders«, erwiderte Sean und fragte sich langsam, ob das alles doch nur der Egotrip eines Death-Junkies war, der – oder die – sich partout in die Geschichte verwickeln wollte. Trotz aller Dramatik hatte Noj ihm noch nicht viel erzählt, was er nicht schon vorher gewusst hatte. »Wissen Sie, wie man uns in London genannt hat?«, fragte er. »The Beast.«

		Sie lachte kreischend auf und hielt sich dann die Hand vor den Mund.

		»Das ist gut«, sagte sie, »euch nach ihm zu benennen. Auch wenn er« – ihr Lächeln verschwand wieder – »in dieser traurigen Geschichte tatsächlich eine Rolle spielt.«

		»Wovon reden Sie«, fragte Sean.

		»Von dem Irrglauben, der sich durchsetzte«, erwiderte sie. »Von der Fehlannahme, Corrine hätte mit schwarzer Magie zu tun gehabt. In die Welt gesetzt von dem Polizisten, der sie festgenommen hat, und von der Presse und tausend Tratschtanten verbreitet. Gray hieß der Polizist.« Sie fixierte ihn mit ihren grünen Augen. »Er hatte sie vorher schon mal mit einem Perversen unter dem Pier erwischt. Damals hatte sie ein Buch bei sich, das den Namen Aleister Crowleys trug, The Great Beast, wie er sich gern nannte. Sie wissen, von wem ich rede?«

		Sean nickte. Auf der Portobello Road gab es einen Laden, der T-Shirts mit einem Bild von ihm verkaufte: ein missmutig blickender alter Glatzkopf mit Pentagrammzeichnungen am Kopf.

		»Gut«, setzte sie fort, »Tja, Gray zog daraus die falschen Schlüsse. Ehrlich gesagt glaube ich nicht mal, dass er ein schlechter Mensch war. Aber er hat seinen Kollegen von dem Buch erzählt, und so, wie Corrine und ihre Freunde sich anzogen, zählte die Polizei eins und eins zusammen und kam auf sechs-sechs-sechs …«

		»Ich hab doch die Tatortfotos gesehen«, protestierte Sean. »Auf den Boden war ein Pentagramm gemalt, mit dem Blut des Opfers. Sie wollen mir doch wohl nicht sagen, dass Rivett sich das ausgedacht hat?«

		Noj richtete sich auf wie eine angriffslustige Kobra. »Sie haben keine Ahnung, wozu dieser Mann fähig ist. Der dreht sich alles so hin, wie er es für seine Zwecke gebrauchen kann.«

		Jetzt musste Sean lachen. »Also bitte«, sagte er und setzte seine Tasse ab, »Sie müssen sich schon was Besseres einfallen lassen, wenn ich Ihnen glauben soll. Bisher haben Sie mir nichts als Kleinkram gegeben, den Sie genauso gut aus der Zeitung haben könnten.«

		Noj schaute auf ihre Hände und spreizte die Finger ab.

		»Machen Sie sich nicht über mich lustig, Sean Ward«, flüsterte sie. »Vergessen Sie nicht, dass Sie ganz alleine in dieser Stadt sind. Sie brauchen alle Freunde, die Sie kriegen können.«

		»Na dann«, erwiderte Sean genauso leise, »erzählen Sie mir mal etwas, was ich gebrauchen kann.«

		Noj schloss die Augen. »Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann«, versprach sie. »Ihre Sorge um Jugendliche auf Abwegen hat mich ernsthaft berührt. Aber Sie dürfen auch nicht vergessen, dass ich hier wohne. Ich weiß nicht, ob ich für Sie sofort alle meine Versicherungen auflösen kann.«

		Sie öffnete die Augen und ließ den Blick auf dem Aquarell an der Wand gegenüber ruhen. Sie hatten ihr anfängliches Leuchten verloren. Jetzt sah sie ihrem Alter entsprechend aus.

		»Sie wissen, dass Rivett im Ruhestand ist?«, fragte Sean.

		Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach sie. »Ein Hai gibt keine Ruhe. Das würde ihn umbringen. Ich habe aber einen Köder für ihn ausgeworfen. Jetzt schauen wir mal, ob er anbeißt.«

		»Was soll das heißen?«, fragte Sean und rieb sich die Schläfen.

		Noj zuckte die Schultern. »Schauen Sie doch morgen wieder rein, wenn Sie sich ein bisschen weiter informiert haben. Vielleicht glauben Sie mir dann ja.« Sie winkte ab. »Sie wissen, wo die Tür ist.«

		Als er ging, starrte sie weiter das Bild an. Draußen klingelte plötzlich Seans Handy. »Hallo, wo sind Sie?«, fragte Francesca.

		Sean lächelte und freute sich darüber, mit jemand weniger Verrücktem reden zu können. »Nicht weit von Ihrem Büro, falls Sie da sind.«

		»Sie hängen wohl mal wieder im Captain Swing’s herum, was?«, riet sie. »Was Nützliches herausgefunden?«

		»Ich weiß noch nicht«, erwiderte Sean.

		»Tja, ich hab was ziemlich Vielversprechendes herausgefunden. Kommen Sie doch mal zu mir nach oben«, sagte sie mit Mae-West-Stimme.

		»Bin sofort da.«
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		SEX (THE BLACK ANGEL)


		Februar 1984


		»Meine Herren«, sagte Rivett, »ich habe einen Spezialauftrag für Sie.«

		In der mit Korkstellwänden unterteilten Einsatzzentrale hatte Rivett als Einziger ein geschlossenes Büro mit schalldichten Plexiglasfenstern in alle Richtungen, damit er alles überblicken, ihn aber niemand belauschen konnte. Über seinem großen Mahagonitisch mit den überquellenden Briefablagen hing ein Bild von Mrs Rivett mit ihren beiden jungen Töchtern, die beide offensichtlich nicht nach ihr schlugen. Kräftige, stämmige Mädchen mit kleinen Augen und roten Backen, ein bisschen älter als Grays eigene Kinder, vielleicht elf, zwölf. Ihre Mutter war daneben ein verhuschter Strich in der Landschaft.

		»Wenn Sie mir eben Ihre volle Aufmerksamkeit schenken würden.« Rivett ließ den Blick über die versammelten Polizisten der Nachtschicht schweifen und kurz auf seinen Lieblings-Detective-Sergeants Jason Blackburn und Andrew Kidd verharren. »Wie wir alle wissen«, setzte er an, »ist es eine undankbare Arbeit, die Perversen von den Straßen zu holen. Aber ich weiß, dass Sie« – jetzt sah er Gray an – »diese Aufgabe mit Überzeugung erfüllen. Das Pflichtbewusstsein von Polizisten Ihres Kalibers ermöglicht es meinen lieben kleinen Charlotte und Thomasina, nachts sicher in ihren Betten zu schlafen.«

		Gray senkte den Blick auf seine Schuhe. Als er wieder hochschaute, musterte Rivett ihn noch immer.

		»Weiterhin ist jeder von Ihnen im Laufe der Dienstzeit« – er ging um den Schreibtisch und hielt ein Foto hoch – »schon mal dieser Frau hier begegnet.«

		Ein Verbrecherfoto. Selbst im Blitzlicht des Polizeifotografen strahlte sie noch eine unverschämte Schönheit aus.

		»Janice Bernice Woodrow«, erklärte Rivett. »Oder Gina, wie sie sich gerne nennt. Ist vor einem guten Jahr aus Norwich hierhergezogen und will sich einen Namen machen. Macht ganz schön was her, oder?«

		»Bis sie den Mund aufmacht«, sagte Gray, der sich an ihr letztes Treffen erinnerte.

		»In der Tat, Detective.« Rivett nickte. »So, ich habe mit dem Hafenmeister über ein Schiff gesprochen, das regelmäßig nach Holland fährt. Sie wissen ja, wie die Seeleute sind: Geraten auf Landgang immer in die falsche Gesellschaft. Einen davon observieren wir.« Er warf Gina Woodrows Foto auf den Tisch und zog ein anderes aus einer Akte von seiner Ablage. »Einen gewissen Nicholas Knobel.« Ein schmales, hageres Gesicht mit hohen Wangenknochen und extrem matten Augen starrte sie an. »Und der gewinnt, wenn Sie ihn heute Abend festnehmen, den Preis als dreckigstes Schwein an Bord der Sealander.«

		»Ach?« Gray kratzte sich am Kopf. »Wofür denn?«

		»Heroin«, antwortete Rivett. »Das ist nämlich die Ursache unserer jüngsten Selbstmordepidemie. Und unsere liebe Gina verwaltet den Vorrat, sie ist die Kontaktperson für die ganzen Biker, die das Zeug unter die Leute bringen. Zum Glück für uns konnte sie ihr Schandmaul nicht halten. Ich hab gehört« – Rivett sah auf die Armbanduhr –, »sie trifft sich heute Abend mit ihm, wenn er Landgang hat. Und der beginnt ziemlich genau jetzt. Wenn er in unserer Lieblingskneipe in der Market Row angekommen ist, kommen Sie herein und nehmen die beiden hoch. Die haben das Zeug dabei, das verspreche ich Ihnen.«

		Er griff in die Hosentasche. »Ich hab Ihnen einen Wagen reserviert«, sagte er und warf Gray die Schlüssel zu. »Hinter dem Pub ist ein Parkplatz, also müssen Sie sie nicht weit schleifen.«


		*


		Gray setzte sich ans Steuer, Blackburn und Kidd vorne neben ihn, und hinten nahmen noch zwei jüngere Burschen Platz.

		»Zum Totlachen«, sagte Kidd, »wir sollen mit fünf Leuten los, um ’ne Schlampe und ’nen Holländer hochzunehmen. Für was für Schwuchteln hält Len uns eigentlich?«

		»Du kennst Gina wohl noch nicht, was?«, fragte Gray und drehte den Zündschlüssel um.

		Kidd rieb sich den Schritt. »Nein, das Vergnügen hatte ich noch nicht. Oder besser gesagt, sie.«

		»Mmmm…« Blackburn rieb seinen Schlagstock, und die beiden lachten dreckig. Gray fuhr los und ignorierte die beiden, so gut es ging.

		»Wahrscheinlich geht’s um die Biker«, sagte Gray. »Sie hat bestimmt Verstärkung dabei. Das Teil brauchst du also gleich.« Er warf Blackburn einen Blick zu, der immer noch an dem Knüppel herumfummelte, und gab Gas.

		»Wee-hee!« Blackburn gab den Cowboy. »Da haben wir wohl ’ne Schießerei am OK Corral vor uns, was, Jungs?« Er drehte sich zu den jüngeren Männern um. Gray bog zweimal links ab, und sie waren auf der George Street.

		»Wooo-weee!«, rief ein anderer Komiker von hinten. »Jetzt schnappen wir uns ein paar Indianer!«

		Gray bog auf den Parkplatz des Pubs ein, und die Scheinwerfer strahlten eine Reihe getunter Triumph- und Norton-Motorräder an.

		»Ich geh vorne rein«, sagte er. »Ihr kommt dann von hinten. Wie immer.«

		Gray musste den Kopf einziehen. Als der Pub gebaut worden war, war wohl kaum einer der Gäste über eins fünfzig gewesen.

		Vom Eingang aus sah er sich in dem schwach beleuchteten Raum um. Tiefe, schwarze Balken verliefen bis zur Fachwerk-Theke mit Kupferoberfläche, hinter der sich mit Holzwänden abgeteilte Sitzecken befanden. Über den Flaschenhaltern hing ein Jolly Roger, und zwischen zwei Flaschenreihen reflektierte ein Spiegel mit der amerikanischen Südstaatenflagge das bärtige Gesicht des Barkeepers, der gerade ein Glas hochhielt und Bourbon hineinlaufen ließ. Zwei Männer lehnten mit dem Rücken zu Gray an der Bar. Sie trugen schwarze Lederjacken, darüber Jeanswesten, auf denen die Flaggen und Insignien ihrer Rocker-Clans aufgenäht waren – Totenköpfe, Flügel, Domino-Steine, Würfel, aufgebäumte Kobras und nackte Frauen. Alle von einem Schmutzfilm überzogen, der bewies, dass sie keine Neulinge waren. Zu ihren Füßen lagen zwei Halbschalenhelme.

		Die Nischen links und rechts nahmen den meisten Platz ein, und Gray ging langsam, gebeugt und eine Hand an der Stirn weiter in den Raum hinein, um zu sehen, wer dort saß. Die erste Sitzgruppe war leer. In der zweiten saßen ein paar Jungs von der örtlichen Kunsthochschule, was er an ihren langen 50er-Jahre-Mänteln und Haartollen wie auch an den Tabakpäckchen auf dem Tisch erkannte. Die vier befanden sich mitten in einer bierernsten Diskussion über John Peels Sendung vom letzten Abend, und keiner von ihnen schaute hoch, als Gray vorbeiging.

		Weiter hinten krachte eine Billardkugel ins Loch, und jemand jubelte. Einer der Biker an der Bar schaute auf, sah Gray im Spiegel und drehte sich um. Aus der Jukebox dröhnte »Radar Love«.

		Sie saßen im hintersten Winkel des Raums, in der Nische an der Rückwand. Zuerst sah Gray den niederländischen Seemann, dessen schmales Gesicht er sofort von dem Foto wiedererkannte. Er saß vorgebeugt, die Arme unter dem Tisch. Als Gray näher heranging, kam Ginas schwarz schimmernde Lockenpracht in sein Blickfeld, die ihr bis auf die Lederjacke fiel. Als er hinunterschaute, sah er, wie Gina mit der linken Hand etwas zwischen sich und die Wand stopfte. Dann drehte sie sich um, und ihr Lächeln erstarb sofort.

		»Was hast Du denn da, meine Liebe?«, fragte Gray, der sich so vor der Nische aufgebaut hatte, dass keiner von beiden ohne Weiteres an ihm vorbeikam, und zeigte ihnen kurz seinen Dienstausweis.

		»Was meinst du, wen du vor dir hast?«, ihre schwarzen Augen funkelten ungläubig.

		»Was ist los?« Der Holländer riss den Kopf hoch.

		Gray hörte etwas heranrauschen und duckte sich instinktiv. Zwei Körper rammten in ihn hinein, und er musste sich an der Holzwand abstützen, um Gina Woodrow nicht auf den Schoß zu fallen. In diesem Sekundenbruchteil sah er sie das Päckchen auf den Boden schieben und rückwärts unter die Bank treten. Sie bewegte sich blitzschnell wie eine Schlange.

		»Polizei!«, rief Kidd hinter ihm. »Keine Bewegung.«

		Dann krachte und klirrte es ohrenbetäubend. Einer der Biker stürzte auf den Tisch der Kunststudenten. Kidd hatte ihm den Arm hinter den Rücken gebogen, bevor er Gray eins mit dem Motorradhelm überbraten konnte. Lautes Geschrei füllte den Raum.

		Gray rappelte sich auf, als der Seemann vom Barhocker sprang und losrennen wollte. Der Polizist hatte keine Zeit zum Nachdenken. Er warf sich auf den Holländer, und sie stürzten zu Boden, als ein Barhocker und mehrere Gläser über ihre Köpfe flogen, gegen die Wand krachten und Holzsplitter, Glasscherben und schäumendes Bier auf sie herabregnete.

		Der Seemann öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus. Er sackte unter dem Polizisten zusammen. Gray drückte sich hoch und suchte nach Gina Woodrow, konnte aber nichts als ein Gewirr aus Beinen sehen.

		Kidd drückte einen der Biker mit dem Knie auf einen Tisch, riss ihm die Arme nach hinten und legte ihm Handschellen an, während die Studenten aus ihrer Nische hervorstolperten, sich das Bier von den Klamotten wischten und Glasscherben in den Teppich traten. Blackburn hatte den anderen im Polizeigriff. Der ließ sich aber nicht so schnell unterkriegen und wirbelte im Kreis herum, wobei er Blackburn mitschleifte und einen der jüngeren Kollegen, der zu Hilfe geeilt war, über einen Tisch rempelte. Schreie und Flüche schallten durch die Luft, während die Jukebox auf den Höhepunkt des Songs zuwummerte.

		Scheiße noch mal, dachte Gray, hier geht’s ja wirklich ab wie im Wildwest-Saloon. Als er aufstand, flog ihm noch ein Glas am Ohr vorbei, und dann sah er sie, wie sie sich durch die Studenten hindurch Richtung Tür schlängelte. Er sah noch einmal nach dem Holländer am Boden und rannte ihr nach. Auf der Türschwelle erwischte er sie am Arm und schleuderte sie herum.

		Sie nutzte den Schwung, um ihm mit dem freien Arm einen Faustschlag aufs Ohr zu verpassen, dass er sie fast losließ.

		»Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst!«, fauchte sie und spuckte ihm ins Gesicht.

		Gray griff fester zu und zerrte sie zurück in den Raum.

		»Ich persönlich interessier mich kein bisschen für dich«, erwiderte er. »Der Boss hat ne Privataudienz beantragt. Du weißt schon, DCI Rivett.«

		Voller ungläubiger Wut klappte ihr wortlos der Kiefer herunter. Doch dann wurde ihr Blick wie magnetisch von der Gestalt angezogen, die jetzt in der offenen Tür stand.

		»Oh nein, Gina«, sagte Rivett. »Du bist wirklich ein böses Mädchen gewesen.«

		Als der DCI den Raum betrat, verklangen alle anderen Geräusche. Stimmen verstummten, der Song aus der Jukebox endete, und ein letztes Glas zerbrach, bevor sich absolute Stille breitmachte. Rivett sah auf den Holländer hinunter und warf Gray einen lobenden Blick zu.

		»Gute Arbeit, Detective. Ich wusste, dass Sie der Richtige für den Job sind.«

		Dann wandte er sich Kidd zu, der seinen Angreifer mittlerweile in Handschellen hatte.

		»Und wen haben wir hier?«, fragte er und starrte den Biker an, als wäre er ein Reptil im Zoo. Der schoss einen bösen Blick zurück und spuckte auf den Teppich zwischen ihnen. »Ah, nichts sagen.« Rivett lächelte. »Rat, richtig? Oder Raymond Runton, wie dich deine alte Ma nennt.«

		»Hat versucht, einen Polizisten an der Vollziehung seiner Aufgaben zu hindern«, berichtete Kidd. »Mit ’nem Motorradhelm.« Er stupste die Tatwaffe mit dem Fuß an, und sie rollte über den Boden.

		»Ts, ts, ts.« Rivett schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Gina zu, die in Grays Griff ganz ruhig geworden war. »Wo ist es?«, fragte er.

		Sie starrte ihn mit Feuer in den Augen an.

		»Was?«, erwiderte sie.

		»Darf ich?« Gray duckte sich in die Nische und zog ein in eine Plastiktüte gewickeltes Päckchen unter der Trennwand hervor.

		»Sie meinen sicher das hier«, sagte er und gab es dem DCI.

		Gina verzog das Gesicht. »Hab ich noch nie gesehen«, versicherte sie. »Das hast du da eben selber deponiert. Ihr habt ihn alle gesehen!«, schrie sie in den Raum.

		»Alles klar.« Rivett wandte sich an die jüngeren Polizisten. »Nehmt die Namen und Adressen aller Anwesenden auf, ja, Jungs?« Er packte Gina Woodrow an der Schulter. »Und du und deine Begleiter, ihr kommt jetzt mal brav mit auf die Wache. Da ist es doch viel gemütlicher.«


		*


		»Was sollte das denn?«, fragte Gina, als sie im Verhörraum waren. Sie rieb sich die rechte Schulter. Unter dem Leder würden sich bald die Abdrücke von Rivetts Hand auf ihrer weißen Haut abzeichnen wie ein lilafarbener Blumenstrauß.

		»Dein kleiner Holländer«, sagte Rivett, »bereitet mir gerade eine Menge Ärger, was du bestimmt selbst schon mitgekriegt hast. Letzten Mittwochmorgen hat eine junge Mutter mit Kinderwagen zwei tote Junkies im Park gefunden. Die beiden waren schon blau angelaufen, den Anblick vergisst das arme Huhn doch nie.« Er lehnte sich über den Tisch. »Und dann besaß Freitagabend einer die Frechheit, sich mitten in der Victoria Arcade den goldenen Schuss zu setzen. Das ist ja nun wirklich nicht das Image, das der Lord Mayor von Ernemouth verbreiten will, oder?«

		Gina starrte ihn an und schwieg. Der Rekorder lief nicht, und sonst war niemand hier. Die Tür war von innen abgeschlossen.

		»Weißt du Gina«, setzte er fort, »was deine kaputten Freunde bei sich zu Hause in der Sozialwohnung machen, interessiert mich nicht weiter. Wenn die sich mit dem Zeug umbringen wollen, meinetwegen – solange ich es nicht sehen muss. Aber wenn sie sich danebenbenehmen, bin ich nun mal dazu verpflichtet zu ermitteln. Und wie du mittlerweile wissen müsstest, krieg ich meistens ziemlich schnell raus, wer dahintersteckt. Meinst wohl, du bist jetzt schon lange genug hier, um mir was vorzuspielen, was? Willst dich wohl selbstständig machen.« Rivett stand auf und ging um den Tisch herum. »Ein kleiner Zusatzverdienst, von dem ich nichts mitkriege. In meiner Stadt …«

		Gina stand auf, wobei ihr Stuhl umfiel, und wich langsam vor ihm zurück.

		»Das Dumme ist«, sagte er und folgte ihr so dicht, dass sie seinen Zigarrenatem spürte, »dass dein Käsefresser-Freund etwas zu guten Stoff liefert. Das Zeug ist einfach zu rein für den Ernemouther Geschmack. Die dummen Junkies wollten sich gar nicht umbringen, sie haben nur nicht kapiert, dass sie dreimal so viel nehmen wie sonst.«

		Gina spürte hinter sich die kalte Wand. Sie wollte ihre Angst nicht zeigen, als der DCI die Pranken zu beiden Seiten ihres Kopfes an die Wand stützte, aber ihre Pupillen weiteten sich und ihr Herz raste.

		»Und wenn du aus der Sache wieder rauswillst, brauch ich was ganz Besonderes von dir. Dreh dich um, Gina.«


		*


		Gray stand im ersten Morgenlicht auf dem Parkplatz und fasste sich vorsichtig ans Ohr. Es war angeschwollen wie ein Blumenkohl, er würde wohl mit einem Päckchen gefrorener Erbsen darauf schlafen müssen.

		Er zog noch einmal an der Zigarette, warf sie auf den Beton und trat sie aus. Während er zu seinem schwarzen Vauxhall Astra ging, spielten sich die Ereignisse der vergangenen Nacht vor seinem inneren Auge ab. Knobel war kaum im Verhörraum, da sang er schon und nannte Raymond Runton als seine Kontaktperson. Der Biker, der wegen versuchter Körperverletzung eines Polizisten festgehalten wurde, stritt alles ab. Er behauptete, er habe nur einer Frau in Not helfen wollen.

		Der Inhalt des Pakets war in der Zwischenzeit ins Labor gegangen.

		Ginas Verhör hatte Rivett selbst übernommen. Gray hatte ihn seit Schichtende nicht mehr gesehen.

		Als er am Auto war, sah er in die Abenddämmerung über den fahlen Silhouetten der Häuser hinauf und fragte sich, was aus Ginas Tochter werden würde, wenn die Mutter ins Gefängnis kam. Corrine ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

		»Armes kleines Ding«, murmelte er und drehte den Zündschlüssel um. Manche würden sagen, dass sie es im Heim besser hätte, aber da war Gray sich nicht so sicher.

		Er hatte sich über das Buch informiert, das sie gelesen hatte. Mr Farrer war sehr überrascht gewesen, dass Gray ihn zu einem so seltenen und esoterischen Buch befragte. Als er ihm erklärte, dass er es in den Händen eines fünfzehnjährigen Schulmädchens gesehen hatte, erlebte er den kleinen, alten Buchhändler zum ersten Mal sprachlos.


		*


		Gina biss mit aller Kraft auf den Ledergürtel, den Rivett ihr über den Mund geschnallt hatte. Er verhinderte, dass sie schrie, als ihr schwarz vor Augen wurde und ihre Knie nachgaben. Nur Rivetts Pranken um ihre Hüfte hielten sie noch aufrecht.

		Erst nach ein paar Sekunden, sah sie wieder richtig und merkte, dass er etwas sagte.

		»… so einen Auftritt wollen wir sehen.«

		Er zog sich aus ihr heraus und ließ sie nach vorne fallen. Während Gina sich an der Wand hochzog, wurde sie am ganzen Körper von Krämpfen geschüttelt. Rivett sah ihr zu, nahm sich ein Taschentuch und zog damit das Kondom ab, damit er nichts anfassen musste, was sie berührt hatte. Sie zog sich das schwarze Lederhöschen hoch, lockerte langsam den Gürtel um ihren Kopf und gab ihn speichelnass zurück.

		Er faltete das Taschentuch einmal und wischte den Gürtel ab, bevor er ihn wieder durch die Schlaufen seiner Hose schob.

		»Ich sag dir den Ort, wenn alles geregelt ist«, erklärte er.

		Gina schob sich die Haare aus Augen und Mund.

		»Wovon redest du?«, fragte sie.

		»Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört?«

		»Wie denn, wenn du mir das Hirn rausvögelst?« Gina schürzte die Lippen. »Mein Großer«, fügte sie abfällig hinzu.

		Rivett lachte. »Tja, dass es wieder ganz so gut wird, kann ich dir natürlich nicht versprechen. Ich spiele leider nicht die Hauptrolle. Aber wir wissen doch, was für eine tolle Schauspielerin du bist. Du kannst ja einfach die Augen schließen und an Leonard denken, wenn irgendein pickliger Jungspund ihn dir reinschiebt. Das mit dem Gürtel machen wir aber genauso, würde ich sagen. Du mit Knebeleisen, das gefällt mir. Vielleicht ist dir das ja eine Lehre.«

		Gina schluckte. Endlich verstand sie, was er meinte.

		Ein Porno. Sie sollte für ihn in einem Porno mitspielen.

		Den großen Affen für einen Gefallen zu ficken war eine Sache – ihre brutalen Nummern bildeten seit ihrer Rückkehr nach Ernemouth die perfekte Mischung aus Geschäft und Vergnügen.

		Aber das …

		»Bereit für dein Close-up?« Rivett beugte sich vor und stopfte ihr das versiffte Taschentuch inklusive Kondom in die obere Jackentasche.
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		Francesca und Sean saßen im leeren Redaktionsraum vor dem Monitor des Bildredakteurs und starrten ein fünf Jahre altes Bild mit fünf grinsenden Männern an. Anlass für die Aufnahme war die Pensionierung von Ernemouths Detective Chief Inspector Leonard Rivett nach dreißig Jahren treuem Dienst. Es gratulierten der Lord Mayor, Mr Ernest Coleman, der Chief of Police von Norfolk, Sir Richard Meadows, der Direktor des Board of Tourism and Commerce, Mr Peter Swift und der damalige Redakteur des Ernemouth Mercury, Mr Sidney Hayles. Bis auf Mr Swift, der so frisch und tatkräftig aussah wie eines von Tony Blairs Kabinettsmitgliedern, waren es alles alte Männer mit hervortretenden Venen und buschigen Augenbrauen.

		»Aus der Frühzeit des digitalen Archivs des Mercury«, erklärte Francesca. »Nachdem ich mit der Sozialarbeiterin gesprochen hatte, hab ich ein bisschen nach Belegen für ihre Story gewühlt. Gucken Sie sich mal die Gesichter an.«

		»Die lokalen Würdenträger«, erwiderte Sean, der darauf wartete, dass sie ihm auch noch erklärte, dass Rivett Dreck am Stecken hatte. »Ganz normal, oder?«

		Francesca wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Meiner Erfahrung nach ist es immer das Gleiche. Egal ob bei einem landesweiten Skandal oder einer Kleinstadtgeschichte wie hier. Man hat es immer mit dem ewigen Dreieck aus Wirtschaft, Behörden und Presse zu tun. Der liebe alte Sid Hayles« – sie imitierte Pats Stimme und tippte mit dem Stift an das Bild ihres Vorgängers – »fraß Len Rivett aus der Hand. Über Jahrzehnte reihen sich schwärmerische Berichte über jeden seiner Schritte. Eigentlich können wir unseren alten Ausgaben kein Wort glauben.«

		»Ich war den ganzen Tag mit Len Rivett unterwegs«, sagte Sean. »Er hat einen ganz hilfsbereiten Eindruck gemacht. Hat mir die ganzen alten Akten heraussuchen lassen, Namen und Adressen für mich aufgespürt …« Er studierte ihr Profil, während er sprach. »Hat mich sogar zum Essen eingeladen. War überhaupt sehr freundlich. Was haben Sie gegen ihn?«

		Francesca starrte weiter auf den Bildschirm. »Sie haben nicht gehört, was Sheila gesagt hat.«

		»Was denn?«

		»Tja«, setzte Francesca an, »am interessantesten ist eigentlich, was sie nicht sagen durfte. Damals.«

		Sie drehte sich zu Sean. »Sheila war Corrines Sozialarbeiterin von Corrines Ankunft in der Stadt mit vierzehn Jahren bis zu ihrer Verhaftung. Corrine wurde vom Sozialamt betreut, seit sie in Cotessey hinter Norwich auf die Junior School kam.« Francescas Blick wurde härter. »Wenn man das Betreuung nennen kann.«

		Unwillkürlich hatte Sean Nojs Stimme im Kopf: »Ihre Mutter hat sie mit zwölf das erste Mal verkauft. An drei dreckige Biker auf einmal …«

		»Sheila hatte ordnerweise Informationen über Corrines Hintergrund und ihre Krankengeschichte und sollte als Zeugin der Verteidigung aussagen, als es so weit war. Einen Tag vor der Verhandlung kam ein junger Bulle bei ihr vorbei und erklärte ihr, dass sie vor Gericht nicht mehr gebraucht würde. Sheila glaubte ihm aus irgendeinem Grund nicht.« Sie senkte den Blick. »Also ist sie trotzdem hingefahren. Dort sagte Corrines Verteidiger ihr aber, dass Corrine sich schuldig bekannt habe und die weitere Aussage verweigere. Sheilas Aussage werde nicht mehr gebraucht. Diese Aussage aber«, – sie sah wieder Sean an, – »hätte Corrines Unschuld bewiesen, da ist sich Sheila sicher.«

		»Und was beinhaltete sie?«, fragte Sean.

		»Wussten Sie, dass Corrine an katatoner Schizophrenie leidet?«

		»Ja«, erwiderte Sean. »Das stand in ihren Akten, und der Arzt in der Anstalt hat es mir noch mal erklärt. Ist mit mir die Medikamente durchgegangen, die kognitive Verhaltenstherapie, die Kunst …«

		Er hielt mitten im Satz inne. Er hatte das Bild aus der Anstalt vor Augen, das Corrine gemalt hatte. Dann wurde ihm bewusst, dass bei Noj genau das gleiche gehangen hatte.

		»Hat der Ihnen auch erklärt, was mit ihr passiert, wenn sie einen Anfall hat?«

		»Nein«, erwiderte Sean. »Aber ich habe ein bisschen Erfahrung mit Schizophrenen.«

		»Bloß wird Corrine nicht aggressiv.« Francescas Augen wurden vom Licht des Monitors angestrahlt. »Bei ihr ist es sogar genau das Gegenteil. In starken Stresssituationen erstarrt sie, wird sie katatonisch. Sie kann sich dann überhaupt nicht mehr bewegen, und wenn sie niemand aus diesem Zustand befreit, könnte sie vor Erschöpfung sterben. Sheila hat sie mehrfach in diesem Zustand erlebt. Jedesmal war Corrine mit etwas konfrontiert worden, was ihr schreckliche Angst einjagte. Es ist also gut möglich, dass sie den Mord miterlebt hat, aber nicht einschreiten konnte, und dabei vom echten Täter, dessen DNA Sie haben, mit Blut kontaminiert wurde. Sheila hat erzählt, dass der Polizist, der Corrine damals fand, das wusste, weil sie bei ihm auf der Wache schon einmal in diese Trance verfallen war.«

		»Paul Gray«, erwiderte Sean.

		»Genau.« Francesca nickte. »Haben Sie …«

		»Moment«, unterbrach Sean sie. »Bevor wir zu ihm kommen: Wenn sich diese Sheila so sicher ist, warum hat sie dann bisher nie etwas gesagt?«

		Francesca lehnte sich zurück. »Hat sie doch.« Sie tippte wieder mit dem Stift an den Bildschirm. »Sie hat Sid Hayles Bescheid gesagt, weil sie hoffte, der Mercury würde sich für die gute Sache einsetzen. Plötzlich wurde sie wegen Verdachts auf Verstoß gegen die Schweigepflicht vom Dienst suspendiert. Das hat ihre Karriere zerstört. Niemand wollte sie wieder einstellen. Und dazu kamen noch die bösen Blicke und Gerüchte, die Frauen wie meine liebe Sekretärin verbreiteten …«

		Sean sah sich wieder das Foto an, die Gesichter der alten Männer, deren Falten und Flecken von langer Bruderschaft und miteinander verwobenen Geschichten sprachen.

		Die respektierten, hoch angesehenen Mitglieder unserer kleinen Küstenstadt …

		»Sheilas Aussage allein hatte beim ersten Antrag Ihrer Auftraggeberin anscheinend noch nicht ausgereicht«, setzte Francesca fort. »Auf den Rat führender Experten wie Corrines derzeitigem Arzt Robert Radcliffe wies der Home Secretary sie mit der Begründung ab, es gebe nicht genügend neue Beweise, und es liege nicht im öffentlichen Interesse, den Fall neu aufzurollen. Aber, wie Sie selbst wissen, steckte die DNA-Technologie damals noch in den Kinderschuhen, und die National Database wurde erst 1995 eingerichtet. Diesmal müssten die dem Antrag eigentlich stattgeben.«

		Francesca warf dem Bild noch einen letzten bösen Blick zu, schloss und löschte es und leerte den Papierkorb, bevor sie den Computer herunterfuhr.

		»Heutzutage dürften Sheilas Unterlagen eine solide Grundlage für Ms Mathers’ Vorhaben bilden. Und als Zeichen ihres großen Vertrauens in unsere Fähigkeiten« – Francesca ging an ihren Schreibtisch und öffnete ihre Aktentasche – »hat Sheila uns beiden einen Ausdruck zur Verfügung gestellt.«

		Sie hielt Sean eine dicke Aktenmappe entgegen. Er blieb sitzen.

		»Sie nehmen die Sache persönlich, oder?«, fragte er.

		Ihre Pupillen weiteten sich einen Augenblick. Sie legte die Mappe auf den Tisch.

		»Ja«, erwiderte sie. »Natürlich nehme ich die Sache persönlich.«

		Ihr Blick durchbohrte ihn, und einen Augenblick glaubte er, sie würde in Tränen ausbrechen. Dann schob sie sich die Haare aus dem Gesicht und stützte die Hände in die Hüften. »Ich weiß, wir lehnen uns hier nicht gegen die mächtigsten Männer der Welt auf«, sagte sie leise. »Aber das Prinzip ist das gleiche. Hier ist ein Unrecht geschehen, und wir können es vielleicht wieder ausbügeln. Wahrscheinlich haben wir nur die eine Chance.«

		Sean starrte sie an und fragte sich wieder, was wohl mit ihr passiert war. War sie bei einer überregionalen Zeitung rausgeflogen, weil sie sich gegen ihren Chefredakteur aufgelehnt oder etwas herausgefunden hatte, was hätte geheim bleiben sollen? Leckte sie hier ihre Wunden und arbeitete an einem Comeback mit einer Story, die niemanden kalt lassen konnte? War er nur ein kleiner Teil ihres Plans?

		»Mir müssen Sie nicht erzählen, was auf der Fleet Street alles läuft«, sagte er. »Aber warum wollen sie so schnell wieder dahin zurück?«

		Ihre Züge hellten sich langsam auf, und sie lachte leise.

		»Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem Sie als Detektiv arbeiten«, erwiderte sie.

		Sean hob die Hände. »Ist gut. Mea culpa.« Auch er grinste und lachte unwillkürlich. Er konnte nicht anders. Er mochte sie.

		Er stand auf und nahm ihr die Mappe ab. Erst hinterher fiel ihm auf, dass er dabei gar keine Schmerzen gespürt hatte.

		»Alles klar, Partner«, sagte sie wieder in ihrer Mae-West-Stimme. »Hast du schon was gegessen?«

		»Seit dem Mittag nicht mehr. Und da hab ich kaum einen Bissen runtergekriegt.«

		Francesca warf einen Blick auf die Uhr und griff zum Telefon. »Tja, es wird zwar langsam spät, aber Keri macht uns bestimmt noch schnell ein paar Reste warm. Wie wär’s?«

		Sean nickte. »Wahrscheinlich findet man in Keris Mülltonnen noch besseres Essen als in den anderen Läden hier. Wenn er für uns ein bisschen wühlt, bin ich dabei.«


		*


		Als Len Rivett wieder in den Wagen stieg, fuhr ihm ein stechender Schmerz durchs Knie. Die verdammte Arthritis meldete sich wieder. Alt werden war wirklich nichts für ihn. Er startete den Motor, grüßte den Sicherheitsmann und fuhr hinaus auf die Uferstraße. Er musste wieder den ganzen Weg runterfahren, wollte vorher aber kurz noch Nelson einen Besuch abstatten. In seinem Kopf spielten sich mehrere Szenarien ab, und die Fahrt zur Hafenspitze hatte ihm schon oft geholfen, die schlechten Ideen von den guten zu trennen. Ein kleines Gespräch mit Norfolks größtem Sohn und eine Zigarre am Ende der Welt würden ihm schon den Weg weisen. Er gab Vollgas und beschleunigte auf der langen, verlassenen Straße.


		*


		»Und«, setzte Francesca an, als sie ein Stück Pita in eine Schale Kleftiko tunkte, »was hast du über Paul Gray rausgefunden?«

		Sean schaute Keri zu, der am anderen Ende des Restaurants versuchte, die letzten Gäste des Abends mit seinem Filmstarlächeln aus dem Lokal hinauszubeschwören. Sie beide hatte er diesmal in einer hinteren Ecke im Erdgeschoss an einen Tisch gesetzt und ihn mit Essen und Wein beladen, als sie kaum die Jacken ausgezogen hatten.

		Sean hatte den Zeitungsausschnitt aus Francescas erster Mappe vor Augen, ein weiterer eingefrorener Moment aus der Vergangenheit. Rivett und Gray auf den Stufen der Wache, die verkündeten, dass sie einen Verdächtigen in Gewahrsam hatten. Rivetts Gesicht war eine angemessen ernste Maske, während Grays nur von der Seite zu sehen war, hohe Wangenknochen, ein geschwollenes Ohr, dichtes, schwarzes Haar, das über den Geheimratsecken zurückgegelt war.

		Fragen, was aus ihm geworden ist, hatte Francesca dazu auf ein Post-it geschrieben.

		»Wie bist du überhaupt drauf gekommen, dich über ihn zu erkundigen?«, fragte er.

		Sie schluckte einen Bissen hinunter. »Naja, Gray hatte sie gefunden, also wollte ich wissen, wie sie in dem Moment gewirkt hat. Nach den Erkenntnissen von heute« – sie steckte die Gabel in ein Stück Lamm – »könnte das sehr wichtig sein. Wenn sich Corrine wirklich in einer katatonischen Trance befand, würde das Sheilas Aussage bestätigen.«

		»Gut möglich«, gab Sean zu.

		»Hat Rivett dir irgendetwas über ihn erzählt?«, fragte Francesca.

		»Nur, dass er ein guter Polizist war«, erwiderte Sean. »Besonnen, bodenständig und so weiter. Nichts Verdächtiges. Hat mir sogar seine Nummer gegeben, damit ich mich mit ihm treffen kann.«

		»Ach?« Francesca zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte nicht erwartet, dass es so einfach wäre.

		»Gleich morgen früh schau ich mal, was ich aus ihm rausbekomme. Aber da passt noch was anderes nicht, was du mal für mich überprüfen könntest.«

		Seit er die Polizeiwache verlassen hatte, überlegte er, ob er sie um Hilfe bitten sollte oder nicht. Ob er ihr vertrauen konnte. Sheilas Mappe zeigte eigentlich, dass er es konnte. Oder zumindest, dass sie wusste, wie man recherchierte.

		»Eins wusste ich nämlich schon, bevor ich hierhergekommen bin«, erklärte er. »Meine Auftraggeberin findet die Tatsache interessant, dass Euer derzeitiger Detective Chief Inspector of Police Dale Smollet mit Corrine Woodrow zur Schule gegangen ist.« Er lehnte sich vor und sprach leise, obwohl sie die letzten im Saal waren.

		Francesca schaute überrascht auf. »Tatsächlich?«

		Sean nickte. »Sie waren sogar in derselben Klasse.«

		»Was? Und er hat kein Wort gesagt?«

		»Nein«, erwiderte Sean. »Und Len genauso wenig. Wenn ich der misstrauische Typ wäre, könnte ich sogar vermuten, dass Len mich da gezielt irreführen wollte. Kurz bevor ich dem DCI vorgestellt wurde, hat er nachdrücklich angedeutet, dass Smollet damals viel zu jung war, um Corrine zu kennen. Und als ich dann mit Smollet persönlich gesprochen habe, hat er es mit keinem Wort erwähnt. Also, ich an seiner Stelle« – Sean erinnerte sich an Smollets Worte – »hätte das ja gleich offengelegt. Nicht, dass noch jemand meint, ich hätte was zu verbergen.«

		»Nicht schlecht«, sagte Francesca.

		»Außerdem haben die beiden so getan, als könnten sie sich nicht ausstehen, also nehme ich an, dass sie eine Zwei-Mann-Show abziehen. Wer den Affen spielt, können wir uns wohl vorstellen, aber andererseits ist hier nur selten etwas das, wonach es aussieht.«

		Francesca legte das Besteck ab und wischte sich mit der Serviette den Mund ab.

		»Du hast die Regeln von Ernemouth ja schnell gelernt.«


		*


		Rivett stand zu Admiral Nelsons Füßen und sah zu ihm hinauf. Um ihn herum peitschte der Wind den Sand die Dünen hinauf und jagte die Wellen gegen den Hafendamm. Er zog ein letztes Mal an der Zigarre und schnippte sie weg. Sie zog einen orangefarbenen, funkensprühenden Bogen und verschwand in der Dunkelheit.

		Rivett nickte zufrieden. »Sehr wohl, Herr Admiral«, sagte er und tippte sich an die Hutkrempe.

		Auf dem Weg zurück zum Auto tippte er eine Nummer ins Handy. Als er an den Stufen zur Promenade ankam, hörte er das Klingelsignal.

		»Hallo?«, meldete sich eine Frauenstimme.

		»Sandra, hier ist Len Rivett. Kann ich mal eben deinen Mann sprechen?«

		»Ach, hallo, Len«, erwiderte sie überrascht. »Klar, ich hol ihn schnell.«

		Er hörte, wie sie den Hörer im Flur auf das Tischchen legte und rief: »Paul …«

		Nelson starrte unbeirrt in die andere Richtung auf den Horizont.
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		Corrine lehnte vor dem Schultor an einer Wand. Sie konnte sich im Fenster des Ford Cortina vor ihr sehen, und endlich gefiel ihr der Anblick. Ihre Haare waren perfekt – hinten schulterlang, oben ein professionell geschnittener Flattop, der vorne in einer Tolle endete, und die Seiten kahlrasiert. Das Ganze schimmerte tiefschwarz.

		Sie trug eine abgewandelte Schuluniform, die alle wichtigen Stilanforderungen erfüllte – ein weißes Hemd über einem schwarzen Minirock und einer dicken Strumpfhose, ein schmaler, schwarzer Schlips, eine lange, schwarze Strickjacke und darüber als Corrines persönliches Sahnehäubchen ein dreiviertellanger Fischgrät-Mantel, dazu Lederpikes mit großer, silberner Schnalle am Knöchel. Lizzy, die Cheffriseurin, hatte sie ihr im Winter geschenkt. Gerne, hatte sie gemeint, sie hätten ihr schließlich nie richtig gepasst, und Corrine habe sie sich nach all der harten Arbeit auch verdient.

		Außerdem hatte sie gesagt, Corrine sei eine ihrer besten Auszubildenden überhaupt.

		Dann sah sie im Fenster, wie Sam hinter ihr durchs Tor kam und die Augen sichtlich neidisch zusammenkniff, als sie den Blick über Corrines Frisur, Mantel und Stiefel streifen ließ. Corrine musste grinsen und drehte sich um, um besser zu sehen, was für ein Gesicht ihre frühere Freundin machte.

		»Hi Sam.«

		»Alles klar?« Samanthas Mundwinkel hoben sich kurz, aber ihr Blick war eiskalt. Sie ging schnell weiter, musste aber noch kurz einen Blick über die Schulter werfen, um sich zu vergewissern, dass sie richtig gesehen hatte.

		»Was hat die denn?« Julian stand neben Corrine.

		»Keine Ahnung.« Sie grinste zurück. »Bin ihr wohl nicht mehr gut genug.«

		»Tja«, dachte Julian laut nach, damit Sam ihn hören konnte. »Ist ja sowieso ne blöde Kuh, oder?«

		Corrine wurde wohlig warm. Sie hatte die Mission erfüllt, auf die Noj sie geschickt hatte, da war sie sich sicher.


		*


		Alex hielt den Bleistift am langen Arm und nahm mit dem Daumen Maß.

		Vor ihm saß Samantha auf ihrem Bett und schaute zur Seite durchs Fenster. »Hast du Corrine in letzter Zeit mal gesehen?«, fragte sie.

		»Nein«, erwiderte Alex und markierte eine Stelle auf dem Papier.

		»Faszinierend, was ein paar Monate Förderklasse mit einem anstellen«, sagte sie und zupfte an der Bettdecke. »Meinst du, die kriegen da Taschengeld?«

		Alex runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

		»Hab sie heute gesehen«, erklärte Sam. »Die hatte ’nen Mantel und Stiefel an, die bestimmt nicht von Tracey Fashions waren.« Sie grinste wie immer, wenn sie die Ernemouther Billig-Teenie-Boutique erwähnte. »Frag mich bloß, wie sie sich so was leisten kann, wo sie sich früher doch immer bei mir durchgeschnorrt hat. Vielleicht« – sie warf Alex einen Blick zu – »hat Debbie ihr ja geholfen. Großherzig, wie sie ist …«

		Alex gefiel die Richtung nicht, die das nahm. »Hat sie bestimmt geklaut«, sagte er. »Du weißt doch, wie die ist. Und was interessiert dich das überhaupt? Du wolltest doch nichts mehr mit ihr zu tun haben, oder?«

		Alex hatte die Geschichte vom Hund von Sams Oma gehört. Er hatte Corrine nie so recht gemocht, und damit war für ihn alles klar gewesen. Wenn Debbie mit einer Tierquälerin befreundet sein wollte, dann bitte ohne ihn.

		Andererseits wurde er immer noch unruhig, wenn er an Debbie dachte.

		Sam schob die Ellenbogen nach vorne, so dass ihr Ausschnitt tiefer wurde und sein Blick sofort sank. Jetzt hatte sie ihn wieder da, wo sie ihn haben wollte.

		»Sie sah ausnahmsweise ganz cool aus«, fuhr sie fort. »Hat sich die Haare richtig machen lassen. Eine Frisur kann man nicht klauen. Ich will doch nur wissen, wieso sie sich das leisten kann. Oder …« Sie stand vom Bett auf und schlich auf ihn zu. Alex spürte, wie die Luft schwer wurde, wie seine Gedanken Formen annahmen, die er nicht zu Papier bringen konnte. Er konnte das, was sein Körper wollte, nicht von dem ablösen, was sein Verstand ihm sagte.

		Sie legte die Hand auf seine, schob ihm den Zeichenblock vom Schoß, zog ihm den Stift aus der Hand, setzte sich ihm aufs Knie und sah ihm tief in die Augen.

		»… geht sie etwa auf den Strich?«, flüsterte sie und leckte ihm am Ohrläppchen.

		»Sam«, protestierte er. »Nicht. Was, wenn deine Mum …«

		»Pssst«, sie atmete ihm heiß ins Ohr und knabberte mit scharfen, kleinen Zähnen am Ohrläppchen. »Meinst du, sie lässt sich für so was wie das hier bezahlen?« Sie legte sich seine Hand auf die rechte Brust und hielt sie dort fest, damit er – selbst durch ihre dicke Schuluniform hindurch – spüren konnte, wie hart ihr Nippel war. »Mmmm?«

		Alex war fast krank vor Verlangen und gleichzeitig abgestoßen von dem, was sie sagte. Was im Hause Woodrow ablief, wollte er nicht mit dem in Verbindung bringen, was er mit Sam hatte.

		»Nein.« Ein letzter klarer Gedanke, bevor sein Gehirn ganz im Nebel der Lust verschwand, seine Mum hatte es von Mrs Carver gehört. »Sie arbeitet doch samstags bei dem einen Friseur in der Stadt. Oliver John’s, glaub ich.«

		Sam ließ sofort von ihm ab und rutschte ihm gewandt vom Knie. »Hast recht«, flüsterte sie. »Mum kommt.«

		Einen Augenblick später saß sie wieder auf dem Bett und schaute brav aus dem Fenster. Mit zitternder Hand griff er nach dem Bleistift und legte sich den Block über die Beule in der Hose, als es auch schon klopfte.

		»Hallloooo!«, rief Amanda. »Essen ist fertig.«


		*


		Samstagmorgen war Corrine früh im Salon, und als sie Suzy am Empfang eine Tasse Kaffee brachte, warf sie einen Blick ins Reservierungsbuch.

		Da stand es schwarz auf weiß.

		Samstag, 3. März.

		11 Uhr, Samantha Lamb – Lizzy.

		Sie berührte das Amulett von Noj an ihrer Brust und lächelte.


		*


		Um zehn Uhr war es bei den Carvers ziemlich ruhig. Debbies Vater Bryn hatte eine Nachtschicht hinter sich und schlief tief und fest. Von unten drangen durch die Küchentür die gedämpften Geräusche von Maureen, die etwas backte, und Ian Masters auf Radio Norfolk, der ihr Gesellschaft leistete.

		Debbie ging in ihr Zimmer, setzte sich aufs Bett und zog ihre Robot Boots an. Als sie zum Fenster hochschaute, sah sie, wie bei Alex die Vorhänge aufgezogen wurden. Er stand eine Weile in Schlafanzughose und schwarzem T-Shirt da, gähnte und fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. Dann wandte er sich ab und war nicht mehr zu sehen.

		Tief in Debbies Innerem brodelte es. Er war also endlich mal zu Hause. Sie hatte noch eine Stunde Zeit, bevor sie sich mit Darren traf. Vielleicht sollte sie Alex mal besuchen und schauen, in was für einen Zombie Samantha Lamb ihn verwandelt hatte.


		*


		»Alex?«, rief Mrs Pendleton die Treppe hinauf. »Hast du was an?«

		Oben wurde eine Tür geöffnet, und eine Basslinie war plötzlich lauter zu hören. »Ja, Mum. Komme gleich runter«, antwortete er.

		»Debbie ist da.« Mrs Pendleton zwinkerte ihr zu. »Geh ruhig hoch«, ermutigte sie. »Vielleicht kriegst du ihn ja aus seiner Höhle raus.«

		Debbie ließ sich nicht lange bitten. Sie rannte die Treppe hoch, klopfte kurz an und riss die Tür auf. Sie hörte die Platte, die Alex ihr geschenkt hatte, als er aus den Sommerferien zurückgekommen war. Bevor das Ganze passiert war. Der Song über das Mädchen im Partykleid, das zugedröhnt mit Beruhigungsmitteln Trost in den Illusionen der Tarotkarten und Kristalle sucht.

		Alex stand verlegen mitten im Zimmer, hielt sich den linken Oberarm mit der rechten Hand und lehnte sich zur Seite, als wollte er etwas verstecken.

		»Debs«, sagte er mit rotem Kopf. »Ich hab nicht mit dir gerechnet.«

		»Al?« Ihre nussbraunen Augen durchbohrten ihn. Sie trat einen Schritt zur Seite, um zu sehen, was sich hinter ihm befand. »Du bist’s doch noch, ja?«

		Mitten im Zimmer stand eine Staffelei. Ein Porträt von Samantha starrte sie an. Es war nicht allzu gut, was untypisch für Alex war. Aber das Leuchten ihrer blaugrünen Augen, die hochgezogene Lippe über dem schiefen Zahn und den arroganten Ausdruck hatte er gut eingefangen.

		Debbie wandte sich von dem zynischen Starren ab und ließ den Blick über den Rest des Zimmers schweifen, wo sie früher so viel Zeit verbracht hatte. Über den Postern hingen jetzt überall Zeichnungen und Bilder von Samantha. Über den Cramps, den Ramones, sogar über den Sex Pistols im West Runton Pavilion. Unzählige mit Nadeln und Kreppband befestigte Gesichter blickten auf sie herab, und aus jedem einzelnen sprachen Spott und Bosheit.

		»Verdammt noch mal«, flüsterte sie. »Reenie hatte recht. Das ist wirklich schwarze Magie.«

		»Was soll das heißen?«, fragte Alex und richtete sich auf. Er wirkte genervt. Nichts von all dem hätte Debbie sehen sollen.

		»Hat sie dich wirklich so weit gekriegt?« Debbie starrte ihn ungläubig an.

		»Was denn?«, zischte er.

		»Das hier!« Debbie breitete die Arme aus. »Natürlich weiß ich, wie sie es gemacht hat, ich hätte bloß nicht gedacht, dass du das zulässt. Ich dachte, du wärst nicht ganz so dämlich, Alex!«

		Alex’ Herz wummerte im Rhythmus der Drum Machine auf der Platte. Debbies Worte waren ihm ebenso zuwider wie ihre Anwesenheit, ihr Eindringen in seine geheime Welt.

		»Ich hab dich nicht reingebeten, Debbie«, sagte er mit hochrotem Kopf, »und nach deiner Meinung hab ich dich auch nicht gefragt. Am besten gehst du jetzt.«

		»Und was hast du da am Arm?« Debbie hatte die roten Striemen unter seinen T-Shirt-Ärmeln gesehen, als er sich bewegt hatte.

		»Nichts.« Er zog sich schnell wieder den Ärmel hinunter.

		»Scheiße, Al! Jetzt weiß ich auch, warum ich dich nicht mehr besuchen soll. Lass dir aber eins gesagt sein, bevor du dich für sie noch mehr zum Deppen machst.«

		»Was denn?« Alex’ kniff die Augen zusammen und wiederholte exakt Samanthas Worte über Debbie: »Dass du eifersüchtig bist?«

		»Eifersüchtig?« Debbie lachte trocken. »Was soll das denn heißen?«

		»Du kommst eben nicht damit klar, dass Sam aus London kommt und sich besser mit Kunst und Musik auskennt als du.« Er kam auf sie zu. »Wenn du sie so schrecklich findest, warum kaufst du ihr dann immer alle Klamotten nach?«

		»Al!« Debbies Stimme klang mehrere Oktaven höher. »Hast du überhaupt ’ne Ahnung, wie Samantha Lamb fünf Minuten bevor du sie kennengelernt hast, ausgesehen hat? Die hatte ’nen blonden Pagenkopf und rosa Stulpen!« Sie musste an Corrines Worte denken. »Die ist doch bloß ne verzogene, kleine, reiche Tussi!«

		Er schnaubte. »Red doch keinen Scheiß …«, setzte er an, aber Debbie drückte ihm den Finger auf die Brust.

		»Sie lügt, Al, die macht mich nach und nicht andersrum. Weißt du nicht mehr, wie ihr euch kennengelernt habt? Die hat sich mit Corrines Hilfe an dich rangeschmissen. Corrine hat ihr erzählt, wer du bist und in welchen Pub du gehst, sie hat ihr an dem Abend sogar die Haare gemacht. Und wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja meine Mum fragen, die war dabei, als Corrine nach der Sache total fertig bei uns ankam.«

		Alex spürte plötzlich die Wut mit Eiseskälte in sich aufsteigen. Corrine, Frisuren – von all dem hatte Sam gestern doch auch gefaselt. Was war bei den Mädchen eigentlich los?

		»Und jetzt« – Debbies Stimme wurde lauter – »jetzt versaut sie dir die Aufnahme bei St Martin’s! Sie macht dich verrückt, weil du das perfekte Porträt von ihr zeichnen willst. Das schaffst du bloß nie, und weißt du auch, warum? Weil es den Menschen, für den du sie hältst, nicht gibt!«

		Einen Augenblick glaubte sie, er würde sie schlagen. Die Wut loderte hinter seinen Pupillen auf, und er ballte die Fäuste.

		»Nein!« Die Platte endete mit einem animalischen Heulen und einem Gitarren-Crescendo. Dann war nur noch das Knistern der Auslaufrille zu hören.

		Alex’ Gesicht verzog sich zu einer Fratze, und sein Blick sank auf den Boden. »Raus, Debbie. Ich will davon nichts mehr hören.«

		Debbie kämpfte mit den Tränen, rannte die Treppe hinunter und stieß fast mit Mrs Pendleton zusammen, die mit zwei Tassen Tee aus der Küche kam.

		»Debbie!« Alex’ Mutter war sichtlich schockiert.

		»T-tut mir leid, Mrs P.« Debbie schluckte, riss die Tür auf und floh in die Sicherheit ihres eigenen Hauses. Mrs Pendleton starrte ihr mit hartem Blick nach. Sie stellte die Tassen aufs Telefontischchen und wischte sich die Hände an der Hüfte ab.

		»Alexander!«, rief sie die Treppe hinauf.


		*


		Als Samantha Oliver John’s betrat, hielt Corrine sich im Lagerraum außer Sichtweite. Über den Spiegel an der Rückwand konnte sie den Salon im Blick behalten. Sie hatte sich freiwillig gemeldet, die neue Lieferung Färbemittel nach Farbtönen in die Regale einzusortieren. Corrine schätzte, dass das ungefähr eine Stunde dauern müsste. Dabei würde sie die ganze Zeit Wache halten.

		Witzig, wie Sams Augen durch den Raum zuckten, während sie sich Lizzy gegenüber freundlich gab. Sie suchte nach ihr, das wusste Corrine, fragte sich wohl, ob sie im richtigen Laden war.

		Alles zu seiner Zeit, dachte Corrine. Alles zu seiner Zeit.


		*


		»Mum!«, krächzte Debbie, als sie die Küchentür aufstieß.

		»Debbie?« Maureen knetete Teig in einer Pyrex-Schüssel und schaute auf. »Was ist denn los?«

		»Hab mich mit Al gestritten.«

		Maureen rieb sich die Hände sauber und legte sie ihrer Tochter auf die Schultern. »Worüber denn, Schatz?«, fragte sie und schob Debbie behutsam auf einen Stuhl.

		Debbie versuchte, sich zu beruhigen. »Er ist mit einer aus meiner Klasse zusammen, mit der schrecklichen Samantha Lamb … Die hat Corrine schon Riesenstress gemacht, und jetzt macht sie das Gleiche mit Al. Weißt du noch, wie Reenie damals total fertig bei uns ankam, nachdem sie vorher ’ne Woche nicht in der Schule war?«

		Maureen nickte. Auch sie würde den Nachmittag so bald nicht vergessen.

		»Samantha hatte ihr was angetan, ihr die Haare versaut und noch was, was sie mir nicht mal erzählen konnte. Aber vor allem hat sie sich von ihr ins Swing’s mitnehmen lassen, weil sie Al kennenlernen wollte. Als ich mit Darren da ankam, waren die beiden schon da, und sie hatte Al total um den Finger gewickelt.« Debbie wusste, dass sie wirres Zeug redete, konnte aber nicht anders. »Und seitdem ist er nicht mehr derselbe.«

		Maureen starrte ihre Tochter an. »Hör zu …« Sie wollte sich bloß nicht herablassend anhören. »Natürlich ist es schwer, aber alle Jungs machen so eine Phase durch. Alex wird jetzt erwachsen, und da sucht er sich eben irgendwann eine Freundin.«

		»Ich weiß.« Debbie nickte wütend. »Aber doch nicht die!«

		»Er muss eben seine eigenen Fehler machen.« Maureen erinnerte sich an ihr Gespräch mit Philomina von nebenan. »Da kannst du ihm nicht helfen. Wenn du dich einmischst, bringst du die beiden nur noch enger zusammen.«

		Debbie biss sich auf die Lippe. Sie wusste, dass ihre Mutter recht hatte.

		»Komm, ich mach’ uns erst mal einen Tee, ja?«, sagte Maureen.

		»Okay«, gab Debbie nach. Im Radio stellte Ian Masters wie jeden Samstagmorgen seinen Gast Old Barney vor, der im Norfolker Dialekt Bauernweisheiten verbreitete. Debbie ließ sich von dem vertrauten Gefasel einlullen, während ihre Mutter den Wasserkocher füllte.

		»Do ya keep a traaashin’?«, sagte Old Barney im Radio.


		*


		Corrine wartete, bis Lizzy Sam den Handspiegel hinhielt, damit sie sich aus allen Richtungen betrachten konnte. Dann nahm Corrine sich den Besen und beobachtete Sam im Spiegel, wähend sie in den Salon ging. Sams zufriedener Blick verschwand sofort, als sich ihre Augen im Spiegel trafen.

		»Alles klar?«, fragte Lizzy.

		»Super, danke.« Sam fing sich schnell wieder. Corrine kehrte schon ihre Haare auf.

		»Hi, Corrine«, sagte Sam mit ihrer süßesten Stimme. »Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest.«

		Corrine lächelte zurück. »Tja, man lernt nie aus.« Sie kehrte weiter jede einzelne Strähne auf.

		Sams Lächeln verschwand. Lizzy nahm ihr den Umhang von den Schultern und bürstete ein paar Haare auf den Haufen, den Corrine bereits zusammengekehrt hatte.

		»Gute Arbeit, Corrine.« Die Stylistin zwinkerte ihr zu. »Neue Kunden kann ich immer gebrauchen. Seid ihr Schulfreundinnen?«

		»Genau«, sagte Samantha, stand auf und strich sich die letzten Haare von den Klamotten. Wenn sie meinte, sie würde Corrine die Arbeit erschweren, lag sie falsch. »Ganz besondere Freundinnen«, fügte sie hinzu.

		Corrine sah den Hass in ihren Augen, befolgte aber Nojs Anweisungen. Sie verwandelte sich in einen Spiegel und warf einfach alles zurück. Sie fegte die letzten Büschel langsam und sorgfältig aufs Kehrblech. »Bis dann«, sagte sie, als sie fertig war.

		»Genau.« Sam betrachtete sie von oben herab. »Bis irgendwann mal.«

		Corrine musste sich das Lachen verkneifen, als sie ihre Beute davontrug. Sie leerte das Kehrblech nicht in den Mülleimer, sondern in eine kleine Holzschatulle, die Noj ihr gegeben hatte.

		»Jetzt hab ich dich«, flüsterte sie leise. »Du Hexe.«
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		Diesmal waren die Albträume ausgeblieben. Sean wachte um halb sieben auf und hatte das Gefühl, in seinem Kopf wäre ein Hebel umgelegt worden. Sein Unterbewusstsein hatte im Schlaf wohl herausgefunden, was ganz offensichtlich zu tun war. Er machte sich sofort an die Arbeit, telefonierte, las E-Mails und verschickte neue, führte Informationen zusammen und rief den Kurierdienst an, der Sheila Alcotts Akten zu seiner Auftraggeberin schaffen sollte. Sein Appetit war doppelt zurückgekehrt, und er schaffte einen ganzen Teller Englisches Frühstück.

		Er ging nach draußen und rief Rivett an.

		»Wunderschönen guten Morgen, Mr Ward«, schallte Rivetts Stimme durchs Gerät. »Was kann ich heute für Sie tun?«

		»Morgen Len«, erwiderte Sean. »Könnten Sie mir vielleicht ein paar DNA-Abstrich-Sets besorgen?«

		»Sollte zu machen sein.« Rivett wirkte neugierig, was Sean beabsichtigt hatte. »Darf ich fragen, wofür?«

		»Sie haben mir doch gestern eine Liste mit Corrines Freundeskreis gegeben.« Sean ging zum Auto. »Ich hab mir gedacht, die Biker und anderen Gäste des Swing’s wären als Zeichen ihres guten Willens bestimmt zu einer freiwilligen Speichelprobe bereit, damit wir sie für die weiteren Ermittlungen ausschließen können.«

		»Gute Idee, Junge«, erwiderte Rivett. »Wie viele brauchen Sie?«

		»Sechs müssten erst mal reichen«, erwiderte Sean, obwohl er eigentlich nur an zweien interessiert war. »Meinen Sie, DCI Smollet ist einverstanden, oder soll ich lieber selbst mit ihm sprechen?«

		»Machen Sie sich wegen dem keine Gedanken.« Rivett reagierte wie erwartet. »Ich regle das schon.«

		»Danke, Len.« Sean öffnete die Autotür und setzte sich hinein. »Wir sehen uns dann in zwei Stunden. Wenn’s länger dauert, melde ich mich.«

		»Ich könnte schon mal loslegen, wenn Sie wollen.« Rivett hörte sich hochmotiviert an. »Irgendwie fehlt’s mir, verpennte Tagediebe aus den Federn zu jagen.«

		»Gerne«, erwiderte Sean. »Wie wär’s, wenn wir mit den Herren Woodhouse, Hall und Prim anfangen?« Er musste über die Nachnamen der Männer grinsen, die sich sonst lieber Whiz, Psycho und Scum nannten.

		»Die sind schon lange überfällig«, stimmte Rivett zu. »Ist erledigt. Dann bis später im Büro?«

		»Genau. Danke, Len. Bis dann.« Sean legte zufrieden auf. Er ging bei keinem der drei von einem Treffer aus, aber so war der Alte den Morgen über beschäftigt und hatte vor allem das Gefühl, alles im Griff zu haben. Sean wollte die Zeit sinnvoll nutzen und als Erstes Paul Gray einen Besuch abstatten.

		Unter rasenden Wolken fuhr er zurück zum Bahnhof, am Kreisel rechts, am Markt vorbei und bog dann in die Nelson Road Central ein. Er kam an der Mauer des Friedhofs vorbei, wo Corrine einem Zeitungsbericht zufolge einmal auf einem Baum gesessen und den Teufel beschworen habe.

		Danach kam eine Wohngegend. Die Sandringham Avenue befand sich in Newtown, wo unter kahlen Bäumen saubere Reihen von Mock-Tudor-Häusern aus den Dreißigern standen.

		Gray öffnete die Haustür, als Sean noch nicht mal den halben Vorgarten durchquert hatte. Er war so groß, wie man heutzutage sein musste, um überhaupt bei der Polizei genommen zu werden, immer noch schlank und hatte ein markantes Gesicht – hohe Wangenknochen, eine Hakennase und auffällig blassblaue Augen unter schwarzen Brauen. Er hatte graue Haare, säuberlich kurz geschnitten, und tiefe Geheimratsecken.

		»Sie sind sicher Mr Ward«, sagte er und gab Sean die lange, kühle Hand. »Paul Gray.«

		»Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Sir«, erwiderte Sean. »Ich will Sie auch gar nicht lange stören.«

		»Wollen Sie reinkommen?« Grays Blick durchbohrte ihn.

		»Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie mit mir mitkommen würden.«

		»Ach?« Gray runzelte die Stirn. »Wohin denn?«

		»Ich würde mir gerne mal den Tatort ansehen«, erwiderte Sean. »Ich hab es mir schon auf der Karte angesehen, ist ja gar nicht weit von hier. Aber ich hätte natürlich gerne jemanden dabei, der sich dort auskennt. Wir könnten uns dann unterwegs unterhalten.«

		Gray reagierte einen Augenblick lang nicht. Er sah aus wie ein Habicht, fand Sean, ein Mann, der sich nie etwas anmerken ließ. So waren viele Männer aus der Generation von Seans Vater. In seiner eigenen war so etwas eher selten.

		»War Len noch gar nicht mit Ihnen da draußen?«, fragte Gray.

		Sean schüttelte den Kopf. »Der war damit beschäftigt, mir die ganzen alten Akten zu beschaffen.«

		»Aha. Na, in Ordnung, ich geh eben meinen Mantel holen.«


		*


		»Das ist ’ne ziemlich trostlose Ecke, wie Sie sich sicher vorstellen können.«

		Sie waren auf einen Pub-Parkplatz hinter einer Brücke an der Grenze von Newtown gefahren, ein paar Straßen von Grays Haus entfernt. Der Iron Duke war die letzte Kneipe von Ernemouth am Ende der Marine Parade. Dahinter lagen eine Middle School und die Rennbahn, davor nur der Strand und das Meer.

		»Von hier aus müssen wir laufen.« Gray öffnete seinen Gurt. »Ist nicht weit, könnte aber ein bisschen frisch werden.«

		Als Sean ausstieg, blies ihm ein rauer Wind ins Gesicht. Über ihnen quietschten die Scharniere, die das abblätternde Porträt des Duke of Wellington hielten. Am Horizont drehten sich die gigantischen Propeller des Windparks.

		»In dem Pub hab ich früher viele Observationen durchgeführt.« Gray öffnete den obersten Knopf seines Mantels. »Diebe haben ihre Ware hier rausgebracht und gebunkert. Am Strand« – mit einer ausladenden Geste schloss er hundertachtzig Grad der Umgebung ein – »rund um den Schulsportplatz und hinten an der Rennbahn gibt’s tausend Verstecke. Da vorne ist auch noch ein Ferienpark, und der war auch immer voller Gauner.« Er schüttelte den Kopf. »Die konnten’s selbst im Urlaub nicht lassen.«

		Gray führte ihn vom Parkplatz, die Treppe von der Ufermauer hinab in die Dünen. Sean wünschte sich einen wärmeren Mantel und senkte den Kopf gegen den Wind. Der Sand war weich, und bald war er außer Puste.

		»Warum sind Sie damals hier rausgefahren?«, fragte Sean.

		Gray legte die Stirn in Falten und starrte den Horizont an.

		»Ich war kurz vorher schon hier gewesen«, erinnerte er sich. »Am langen Wochenende vor dem ersten Mai. Am Samstagabend war ich an der Schule gewesen; George Clifton, der alte Direktor, brauchte Hilfe. Da haben die dauernd randaliert. George hatte einen Alarm, der direkt an die Wache ging, und er musste fast jedes Wochenende hier raus.« Gray kam oben auf einer Düne an. »Auf jeden Fall hatte er diesmal eine Familie erwischt, die bei ihm auf dem Sportplatz kampierte.« Er grinste Sean schief an. »Das waren nicht gerade Leute, die einfach gehen, wenn man sie nett bittet. Also bin ich hergekommen und hab denen einen von unseren Hunden vorgestellt. Hab gesagt, ich lass ihn los, wenn sie nicht abhauen. Da haben die es sich schnell anders überlegt. Als ich danach zurück zum Auto kam, kam gleich die nächste Meldung rein. Ein Anwohner hatte sich über eine Party in den Dünen beschwert. Ich war am nächsten dran und hatte den Hund dabei, also hab ich die Sache übernommen. Man konnte schon von weitem da hinten den Rauch vom Lagerfeuer sehen.« Er zeigte nach Nordosten, wo Sean in einer Mulde ein flaches, graues Betondach erkannte. »Da hat ’ne ganze Horde von diesen Gruftis gefeiert.«

		Auf der nächsten Düne blieb er wieder stehen und ließ Sean aufholen. Gedankenverloren hatte er wohl übersehen, dass sein Begleiter nicht ganz mitkam. Er wirkte besorgt. »Alles klar, Junge?«, fragte er.

		»Ja.« Sean nickte. »Keine Sorge, ich hab zwar kaputte Beine, aber ich schaff das schon. Erzählen Sie ruhig weiter.«

		»Ja? Okay, Corrine Woodrow war auch dabei. Und als Len mir erzählte, dass einer von denen vermisst wird, ist mir sofort die Stelle hier eingefallen, weil ich mir gedacht hab, das ist deren Versteck.« Er blieb stehen und verzog kurz das Gesicht. »Da lag ich richtig.«

		»Das war bestimmt nicht einfach …«, setzte Sean an.

		Aber Gray ging schon weiter. »So, wir sind da.« Er zeigte nach vorne.

		Sean folgte ihm eine weitere Düne hinab. Der alte Bunker war zwischen zwei Dünen versunken, und der Sand lag fast bis hinauf zu dem Schlitz, hinter dem die Soldaten in den 40ern ihr Maschinengewehr aufgebaut hatten. Der Beton war löchrig und mit gelben Flechten bedeckt, und aus den Rissen und Spalten wuchs Kreuzkraut.

		»Hier geht’s rein.« Gray duckte sich durch einen Eingang.

		Erst nach einer Weile gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Der Wind heulte.

		»Sie waren vorher schon mal auf Corrine gestoßen, oder?«, fragte Sean.

		»Ein paarmal«, erwiderte Gray. »Sie hatte nicht gerade ein fürsorgliches Zuhause. Ihre Mutter war stadtbekannt.«

		»Ja, das hab ich gehört. Aber einmal …«

		Gray hob den Zeigefinger. »Moment!« Er hockte sich hin. »Nicht weitergehen. Haben Sie eine Taschenlampe dabei?«

		Sean wühlte in seinem Rucksack. Auf dem kurzen Weg hierher waren ihm die Hände ganz steifgefroren.

		»So, hier«, er gab Gray die Lampe.

		»Gucken Sie sich das mal an.« Gray leuchtete über den Boden.

		Jemand war vor ihnen hier gewesen, hatte den ganzen Sand vom Boden gefegt und dann etwas gezeichnet.

		»Teufel noch mal«, sagte Gray.

		Ein weißes Pentagramm, das glitzerte, wenn der Lichtstrahl es traf.

		Auch Sean hockte sich hin, um besser zu sehen, und stützte die Hände auf die Knie. Ein Moschusgeruch stieg ihm in die Nase. Außerdem Flieder, Lavendel und Gewürznelke.

		»Komisch.« Gray berührte das Symbol mit dem Finger. Einzelne Körner rieselten hinab, als er den Finger zur Nase hob. »Sieht aus wie Salz.«

		Er leckte vorsichtig daran. »Ja.« Er spuckte aus. »Das ist Salz.« Er fuhr mit der Hand über die Linien. »Die haben mit Salz gezeichnet.«

		Er schaute Sean an. »Das ist gerade erst gemacht worden. Morgen hätte der Wind schon wieder Sand darübergeblasen. Und was haben wir hier?« Er lehnte sich vor. »Wachs.« Er berührte eine erstarrte Substanz in der Mitte der Zeichnung. »Kerzen.«

		Gray stand auf und schwenkte die Lampe über die Wände. Er hielt inne, als er einen dunkleren, birnenförmigen Gegenstand von der Schießscharte hängen sah.

		Wortlos gingen beide Männer darauf zu, ohne auf die Linien des Pentagramms zu treten. Gray hob den Gegenstand in der flachen Hand an.

		»Das ist ja wohl …«, sagte er.

		Es war eine kleine Puppe, ein Mann mit schwarzem Mantel und Trilby mit Feder. Sie hatte eine Schlinge um den Hals und hing von einem rostigen Nagel. In der Puppe steckten mehrere bunte Nadeln.

		Eine Weile starrten Sean und Gray einander an, während der Wind so unheimlich heulte, dass sie Gänsehaut bekamen. Dann ließ Gray die Puppe wieder los.

		»Schwarze Magie?«, sagte Sean und dachte an Noj.

		Gray pfiff. »Oder irgendwer macht sich hier einen Riesenspaß.«

		Bei ihm war es mit der Gelassenheit vorbei. Aus seinem Gesicht sprach der pure Schock.

		»Das Buch«, Sean nutzte den Augenblick. »Corrine hatte ein Buch bei sich, als Sie sie mit dem Schwein unter dem Pier aufgegriffen hatten. Über schwarze Magie.«

		»So wurde mir das erklärt«, sagte Gray, der immer noch die Puppe anstarrte, die seinen alten Chef darstellte. »Aber …«

		Er hielt inne, drehte sich wieder zu Sean um, und sein Blick wurde hart.

		»Mit wem haben Sie gesprochen?«, fragte er. »Wer weiß noch, warum Sie hier sind?«

		Noj hatte nicht gelogen. Das Buch tauchte in keiner der alten Akten auf, nicht mal in Sheila Alcotts Aussage, die er letzte Nacht Wort für Wort durchgearbeitet hatte.

		»Mit niemandem«, erwiderte Sean. »Sie sind mein erster Zeuge. Ansonsten hab ich nur mit Len Rivett, DCI Smollet und einem alten Knacker im Archiv namens Alf Brown gesprochen.«

		Gray kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich aber anders, schüttelte den Kopf und suchte weiter mit der Lampe den Bunker ab.

		»Na ja, immerhin haben wir hier nicht noch eine Leiche, bloß irgendeinen kranken Spinner …«

		Er schaltete die Lampe aus und gab sie Sean zurück. »Zeigen Sie Len das Ganze«, sagte er, als wäre der wieder der leitende Ermittler. »Aber ich hab genug, wenn’s recht ist.«

		Sean brauchte eine Zeit, bis er Tatortfotos gemacht, Gummihandschuhe angezogen, die Puppe eingetütet und Proben vom Salz und Wachs genommen hatte. Als er wieder nach draußen in den Sand trat, war Gray schon wieder auf halber Strecke zum Iron Duke, ein Strichmännchen in einem langen, schwarzen Mantel, das über die Dünen eilte.

		Er wartete an der Treppe zur Ufermauer. Seine Augen waren gerötet, aber das lag vielleicht am Wind.

		»Tut mir leid«, sagte Gray. »Das war unprofessionell.«

		»Schon in Ordnung«, erwiderte Sean. »Ich hatte auch nicht mit so etwas gerechnet.«

		»Nein.« Gray schüttelte den Kopf. »Nein.«

		»So.« Sean legte die Hände auf die Balustrade. »Ich sag dann mal auf der Wache Bescheid, dass die die Spurensicherung losschicken sollen. Wer weiß, vielleicht findet sich ja die DNA von dem, den ich suche. Aber erst fahr ich Sie nach Hause.«

		»Ach, eigentlich« – Gray legte Sean die Hand auf den Arm – »hätte ich jetzt lieber ein bisschen Ruhe. Ich geh alleine nach Hause.«

		»Alles klar«, erwiderte Sean. »Das war wohl ein ziemlicher Schock …«

		»Ja«, Gray nickte hastig und hob verlegen die Hand. »Kann man wohl sagen. Aber« – er sah Sean ernst an – »Sie wollen mir sicher noch ein paar Fragen stellen, das ist auch in Ordnung. Seien Sie nur so nett und rufen Sie mich auf dem Handy an.«

		»Okay.« Sean nickte und holte sein eigenes heraus. »Dann geben Sie mir mal die Nummer.«

		»Ist wegen meiner Frau«, fuhr Gray fort. »Ich will sie nicht wieder mit der ganzen Sache belasten …« Er warf einen Blick zurück in Richtung Bunker.

		Er wirkte richtig verstört. Sean fragte sich, wie sehr es daran lag, was sie gerade gesehen hatten, und wie sehr an den alten Erinnerungen. Es hieß vielleicht nicht viel, aber Sean hatte sich in Grays Gesellschaft wohler gefühlt als in jeder anderen in dieser Stadt.

		Er schüttelte dem älteren Mann die Hand und gab ihm seine Karte, die Gray mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis entgegennahm. Sean wartete neben dem Wagen, bis Gray über die Brücke verschwunden war, dachte an vaterlose Kinder und die Umstände, die seinen Angreifer in Meanwhile Gardens mit Corrine Woodrow und auch mit ihm selbst verbanden. An den Grund dafür, dass er oft zu Männern wie Gray und seinem alten Chief Superintendent Charlie Higgins aufschaute.

		Er wählte eine vertraute Nummer.

		»Charlie«, sagte er, als sein alter Chef abnahm. »Ein kleiner Gefallen um der alten Zeiten willen …«
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		KOMPLIKATIONEN


		März 1984


		Julian durchstöberte das »S«-Fach bei Woolsey & Woolsey nach dem 12-Inch-Remix von Soft Cells »Numbers«, als hinter ihm jemand stehen blieb.

		»Interessant«, flüsterte sie, »dass du gerade die so toll findest.«

		Julian drehte sich um und blinzelte kurz, bis er erkannte, wer vor ihm stand. Samantha Lamb hatte ihr Äußeres wieder komplett verändert – jetzt hatte sie Corrines Frisur, die sie kürzlich nach der Schule so angestarrt hatte. Bloß war sie noch einen kleinen Schritt weitergegangen, um auch ja aufzufallen.

		»Wenn du mich fragst«, setzte Samantha fort und tippte mit dem Fingernagel auf Marc Almonds Gesicht, »der da ist ’ne Schwuchtel.« Sie riss die Mundwinkel hoch, aber ihre Augen blieben eiskalt.

		»Dich hat aber keiner gefragt«, erwiderte Julian und grinste zurück.

		Ihr Blick blieb starr. »Bist du ’ne Schwuchtel, Julian?«, fragte sie. »Ich frag nur, weil du wie eine aussiehst und weil ich dich noch nie mit ’nem Mädchen gesehen hab. Aber vielleicht« – sie wickelte sich eine frischgefärbte Strähne um den Finger – »steht ja auch einfach keine auf dich.«

		Julian verzog das Gesicht und trat einen Schritt zurück. »Was hast du eigentlich für ’n Problem?«

		Samantha kicherte. »Und was für eins hast du?« Sie zwinkerte ihm zu, drehte sich um und verließ den Laden.


		*


		Amanda sprang auf, als sie die Haustür aufgehen hörte. Sie wartete schon seit Stunden auf ihre Tochter. Die Minuten zogen sich in die Länge und ihre Nerven lagen blank – vor allem, weil der Arzt ihr das Rauchen verboten hatte, als er ihr die Neuigkeiten verkündete, über die sie schon seit einer Woche mit Sam reden wollte. Vier Kippen, eine für jede Stunde, hatte sie mit schlechtem Gewissen in den Mülleimer geworfen. Das Zimmer stank nach Lufterfrischer, dessen synthetische Note den JPS-Rauch nicht ganz kaschieren konnte.

		Wayne hatte ihr beistehen, mit ihr zusammen eine geschlossene Front gegenüber Sam bilden wollen. Aber Amanda wusste, wie das ausgegangen wäre. Sie hatte Rücksicht auf die Gefühle ihrer Tochter nehmen wollen und ihr den Friseur ausgegeben, ein Versuch, sie etwas milder zu stimmen, der ihr doch nur wieder als »Falschheit« und Bestechung vorgeworfen werden würde. Einfach würde es bestimmt nicht werden.

		»Hallo, Sam«, sagte sie und stockte. Samanthas Haare standen oben ab wie bei einer Klobürste, und an den Seiten waren sie komplett abrasiert.

		»Was hast du denn gemacht?«, keuchte Amanda.

		»Gefällt’s dir?« Samanthas Augen blitzten, und sie drehte eine kleine Pirouette.

		»Nein«, erwiderte Amanda. »Willst du von der Schule fliegen, oder was?«

		»Oh.« Samantha klappte gespielt unschuldig die Kinnlade herunter. »Warum sollte ich so etwas wollen?«

		Amanda biss die Zähne zusammen. »Ich muss mit dir reden, Sam. Komm mal eben mit ins Wohnzimmer.«

		Samantha hob die Nase. »Tut mir leid, aber ich bin spät dran. Ich treff’ mich gleich mit Alex und wollt’ nur eben was holen. Kannst es mir auch später sagen, so wichtig wird’s ja wohl nicht sein.« Sie wollte an ihrer Mutter vorbeigehen.

		»Nein.« Amanda hielt Samantha am Arm fest. »Wir müssen jetzt sofort reden.«

		Samanthas Kopf wurde knallrot, und sie schubste Amanda weg, dass sie fast stolperte. »Hast du das nicht kapiert?«, zischte sie. »Ich bin mit Alex verabredet und hab keine Zeit für so was.«

		Amanda hielt sich am Türrahmen fest – von dem Stoß war ihr fast schwindlig geworden. »Samantha!«, schrie sie. »Du kommst jetzt mit, oder …«

		»Oder was?« Samanthas funkelnde Augen musterten ihre Mutter mit offener Verachtung. »Bist du eifersüchtig oder was? Weil mein Freund tausendmal schlauer ist und besser aussieht als deiner?« Sie grinste. »Und weil er älter ist als ich? Mal was ganz Neues, oder?«

		Amanda hörte es klatschen, bevor sie merkte, was sie tat. Sie sah hinunter auf ihre schmerzende Hand und dann hinüber zu Samantha, die in der Ecke hockte und sich die Wange hielt, während aus ihren Augenwinkeln Tränen quollen. Amanda kam es vor, als würde sie sie in Zeitlupe und durch einen langen Tunnel betrachten.

		»Du Schlampe«, flüsterte Samantha ungläubig. Sie zog sich an der Türklinke hoch. »Das wirst du büßen!«

		Sie rannte nach draußen und knallte die Tür zu, bevor Amanda wieder bei Sinnen war und sich der rote Nebel vor ihren Augen verzogen hatte.


		*


		Alex saß zurückgelehnt auf einer Bank am Town Square und beobachtete das stete Kommen und Gehen der Leute. Als er sich zum tausendsten Mal umsah, merkte er, dass der Zeiger der Uhr in dem Schaufenster hinter ihm sich erst eine Minute weiterbewegt hatte, obwohl es ihm wie zehn vorgekommen war. Er grub die Hände tiefer in die Taschen und verbarg das Kinn im Kragen. Ihm war kalt, und langsam kam er sich blöd vor. Die ganze Zeit hallten Debbies Worte ihm im Kopf wider wie Karusselmusik.

		Die hat sich mit Corrines Hilfe an dich rangeschmissen. Corrine hat ihr erzählt, wer du bist, und in welchen Pub du gehst, sie hat ihr an dem Abend sogar die Haare gemacht.

		Hast du überhaupt ’ne Ahnung, wie Samantha Lamb fünf Minuten bevor du sie kennengelernt hast, ausgesehen hat? Die hatte ’nen blonden Pagenkopf und rosa Stulpen!

		Und dann hatte seine Mutter ihm noch Stress gemacht, warum er denn Debbie zum Heulen gebracht habe. Und ihr Blick war ganz hart geworden, als sie ihn gefragt hatte, was er denn heute vorhabe. Als wenn sie das nicht gewusst hätte …

		Sie macht dich verrückt, weil du das perfekte Porträt von ihr zeichnen willst. Das schaffst du bloß nie, und weißt du auch, warum? Weil es den Menschen, für den du sie hältst, nicht gibt!

		Alex drückte sich von der Bank hoch. Er konnte nicht hierbleiben. Er saß jetzt schon eine halbe Stunde herum und hielt das Geschrei in seinem Kopf nicht mehr aus. Er drehte sich schwungvoll um und stieß mit jemandem zusammen, der in die andere Richtung unterwegs war.

		»Uff!« Alex blieb die Luft weg. Als er aufsah, erschrak er. Es war Julian.

		»Sorry, Alter.« Alex fasste ihn an der Schulter.

		»Kein Ding.« Julian hatte zuerst geschaut, ob seine Schallplatte noch heil war. »Nichts passiert«, sagte er, während seine Augen von der Plastiktüte zu Alex besorgtem Gesicht hinaufwanderten. Dann wurde Julians Blick unfreundlicher.

		»Gar nicht mit Samantha unterwegs?«, fragte er.

		Alex spürte einen Stich. »Nein.« Er warf einen Blick über die Schulter, für den Fall, dass sie in genau dem Moment auftauchte. »Ich, äh …«

		»Hab sie vorhin getroffen, als ich die hier gekauft hab.« Julian wedelte mit der Plastiktüte. »Soft-Cell. Sam hat mich Schwuchtel genannt.« Er riss herausfordernd die Augenbrauen hoch.

		»Nein.« Alex merkte, wie er rot wurde. »Echt? Ich weiß echt nicht, warum die so was sagt. Ich find das nämlich überhaupt nicht, Julian …«

		Julian hob die Hand, damit Alex sich nicht um Kopf und Kragen redete. »Gegen dich hab ich echt nichts«, sagte er. »Aber die … Ich weiß echt nicht, was du mit der willst. Die ist doch ’n Psycho.«

		Er schüttelte den Kopf und entfernte sich über den Marktplatz. Alex starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Dann drehte er sich wieder um und suchte mit hastigem Blick nach dem Mädchen, das immer noch nicht da war. Die Uhr stand auf halb fünf.

		Er rannte zur Bushaltestelle.


		*


		Rivett parkte abseits der Lichter zwischen dunklen Feuertreppen, Wäscheluken, Lieferanteneingängen und Müllcontainern. Ganz anders als die freundliche, vanillefarbene Fassade, die die Touristen anlächelte, wirkte die Rückseite des Albert Hotel wie eine düstere Festung, aus deren schmalen Milchglasfenstern nur ein Minimum an Licht drang und deren Lüftungsschlitze heiße, verbrauchte Luft in eine Atmosphäre rülpsten, die sowieso schon stickig vom Aroma verrottender Vier-Sterne-Menüs war.

		Gina sah sich das Ganze durch die Windschutzscheibe an wie ein Verurteilter den Galgen. Es war nicht besser geworden, seit sie von den Bullen nach Hause gekommen war. Vor ihrer Tür hatte ein ergrauter Kerl Anfang vierzig namens Wolf gewartet. Schon zu seinen besten Zeiten war Wolf ein unangenehmer Zeitgenosse gewesen. Er hatte stumpfe graue Augen und eine Reihe haariger Leberflecken im Gesicht, die ihn eher nach Warzenschwein als nach Wolf aussehen ließen. Er war älter als die anderen und äußerst argwöhnisch.

		Wolf zeigte ihr, dass ihre Zeit abgelaufen war. Er folgte ihr in den Flur, schob ihr die Hand zwischen die Beine und drückte sie gegen die Wand. Seine Finger wussten genau, wie sie ihr die Luft nehmen, sie vor Angst verstummen lassen konnten.

		»Rat hast du damit voll im Griff, was?«, zischte er. Sein Bart scheuerte ihr im Gesicht wie Stahlwolle, alter Schweiß, Motoröl und über Jahrzehnte eingewirktes Patschuli stiegen ihr in die Nase. Tote Fischaugen durchbohrten sie und gaben ihr zu verstehen, dass es keine Verhandlungen und keine Kompromisse geben würde.

		»Bei mir läuft so was nicht. Jetzt wird hier alles anders … Jetzt hab ich hier das Sagen.«

		Statt eines Schreis brachte Gina nur ein ersticktes Krächzen hervor. Als er endlich losließ, gaben ihre Beine nach, und sie rutschte an der Wand hinunter, während er nach oben ging und sich ihren und Rats Vorrat unter den Nagel riss.

		»Wenn ich etwas davon höre, dass hier irgendwas läuft, solange Rat sitzt, schneid ich dir die verlogene Fotze raus.« Ein Lächeln schlängelte sich über seine Lippen. »Freu mich schon drauf.«

		Das Grinsen zuckte immer noch vor Ginas Augen, als sie sah, wie eine Feuertür geöffnet wurde.

		»Auf geht’s, Gina«, sagte Rivett. »Dein Publikum wartet.«

		»Len«, erwiderte sie und legte ihm die Hand in den Schritt. »Ich weiß, wer die Sache an sich reißen will. Ich weiß, wo du ihn findest. Er hat alles mitgenommen.« Ihre Stimme wurde schriller, so sehr sie auch versuchte sich zu beherrschen. »Unseren ganzen Vorrat.«

		Rivett lehnte sich zurück und grinste.

		»Jetzt geh schon, meine kleine Venusfalle«, sagte er.

		»Ich sag dir alles.« Er sah sein Spiegelbild in ihren schwarzen Augen, während ihre Fingerspitzen ihn massierten. »Wenn du mit mir von hier wegfährst.«

		»Oooch«, säuselte er. »Und wo soll’s hingehen, meine Kleine? An einen Ort, wo dich keiner findet?« Er legte seine Hand auf ihre, hob sie an und legte sie ihr zurück in den Schoß. »Erwartest du immer noch, dass ich alle deine Probleme für dich regle? Nach allem, was wir durchgemacht haben? Nachdem du mich mit ’nem Holländer verarschen wolltest? Komm, Gina« – sein Gesichtsausdruck und seine Stimme wurden hart – »du musst jetzt mal ein großes Mädchen sein.«

		Er lehnte sich hinüber und öffnete ihren Gurt. »Los«, er zeigte nach vorne. »Lass ihn nicht warten.« Vor dem Licht, das durch die Tür strömte, war die Silhouette eines Mannes zu sehen.

		»Ich hab dir doch tausendmal gesagt, es war Rats Idee und nicht meine«, erklärte sie. »Meinst du wirklich, jetzt, wo du ihn eingebuchtet hast, wollen seine Kumpels mit dir teilen?«

		»Und meinst du wirklich, ich lass denen ihren Teil? In meiner Stadt …«, flüsterte Rivett. Seine Augen funkelten dunkel und unergründlich.

		Gina öffnete den Mund, aber sie bekam nichts mehr heraus.

		»Na dann.« Rivett gab sich wieder liebenswürdig. »Jetzt darfst du erst mal in Ruhe deine Schuld abarbeiten, und ich kümmer mich um den Rest.«

		Mit einem lauten Klicken öffnete sich die Beifahrertür. Gina fuhr herum und sah einen großen, dünnen Mann mit sandfarbenen Haaren, spitzem Gesicht, Schnurrbart, Goldkettchen und einem pastellfarbenen Argyle-Pullover.

		»Sie gehört dir, Eric«, sagte Rivett und startete den Motor.

		»Herzlichen Dank, Len«, erwiderte der andere und riss Gina aus dem Sitz.

		»Viel Spaß«, lachte Rivett, als die Tür zuschlug. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«


		*


		Wayne bog in die Marine Parade ein und steuerte auf Ednas Haus zu. Er suchte schon fast vier Stunden nach Samantha. Er hatte alle Pubs der Stadt abgeklappert und dann die ganze Promenade, die Spielhallen und die Rollschuhbahn, aber so langsam gingen ihm die Ideen aus.

		Kurz bevor er bei den Hoyles ankam, hielt er. Er hatte sich hauptsächlich deshalb dazu bereiterklärt, nach Sam zu suchen, weil er nicht wollte, dass Amanda ihre Eltern einschaltete. Als er nach Hause gekommen war, war sie so durch den Wind gewesen, dass sie es fast getan hätte. Sie meinte, einer der Freunde ihres Vaters bei der Polizei würde sie bestimmt finden und nach Hause bringen.

		Wayne hatte sie davon überzeugen können, dass das keine gute Idee war. Er hatte auf seine Funkerfreunde gezählt, die ihm bestimmt dabei helfen würden, die kleine Missetäterin aufzuspüren. Normalerweise gaben sie zu allem ihren Senf dazu, aber heute waren sie seltsam still.

		Er versuchte es noch einmal. Noch ein kleiner Aufschub, bevor er mit Edna reden musste.

		»Breaker break, hier spricht Deuce«, sagte er ins Mikrofon. »Ist hier jemand QRV?«

		Nichts als Rauschen. Wayne fluchte leise.

		»Deuce an Bald Eagle, hörst du mich?«, versuchte er es wieder.

		Bald Eagle war ein Taxifahrer. Mit bürgerlichem Namen hieß er Reg Styles, aber am Funkgerät hielt er sich für einen amerikanischen Trucker auf einsamer Fahrt durch die Nacht. Wayne wusste, dass er unterwegs war, samstags gab es schließlich am meisten zu tun. Die meisten anderen funkten bloß von zu Hause.

		Vor Wayne war die Straße leer. Er kippte den Rückspiegel, damit er auch das Stück hinter sich sehen konnte. Einmal noch, beschloss er.

		»Bald Eagle, hier ist Deuce. Bist du an der Quetsche, Kollege?«

		»Zehn-vier, Deuce, Bald Eagle ist gelandet«, knisterte endlich die Stimme des Taxifahrers aus dem Gerät. »Hast du sie immer noch nicht?«

		»Negativ«, erwiderte Wayne. »Wie lautet deine Zwanzig, Eagle?«

		»Hab gerade einen in Garveston abgesetzt und bin da eine Zeitlang hängengeblieben. Komme jetzt zurück über die Brücke. Sind heute ’ne Menge Kids unterwegs, aber auf deine Beschreibung passt bisher keine.«

		»Okay, hältst du weiter die Augen auf?«, fragte Wayne.

		»Krieg hier grad nur Matsch rein …« Eagles Stimme verebbte in starkem Rauschen. »Hören uns später wieder, Kollege.«

		»Zehn-zehn«, erwiderte Wayne und dachte: Ja, klar. Dich interessiert’s nur, wenn für dich dabei was rausspringt. Wie alle anderen hier.

		Er hängte das Mikrofon wieder ein und rollte weiter, bis er nur noch zwei Häuser von Ednas entfernt war. Hinter den Gardinen des Wohnzimmers brannte Licht, aber, Gott sei Dank, stand Erics Wagen nicht in der Einfahrt. Das geringere Übel, dachte er und nahm allen Mut für das Gespräch mit seiner zukünftigen Schwiegermutter zusammen.

		Auch nach der jüngsten Familienannäherung machte Ednas Auftreten Wayne nervös. Man hatte immer das Gefühl, jeden Moment könnte unter den kitschigen Kleidern und dem Haarhelm ein Hysterie-Vulkan ausbrechen. Amanda hatte ihm nie den Ursprung der Feindseligkeit zwischen ihren Eltern, ihrer Tochter und ihr selbst verraten. Dieses Geheimnis trug sie so tief in ihrem Inneren, dass sie es ihm womöglich erst in Jahrzehnten anvertrauen würde, wenn überhaupt. Doch schon nach ein paar Sekunden in der Gesellschaft dieser Familie hatte er so seine eigenen Vermutungen angestellt.

		Wayne öffnete den Gurt und sah ein letztes Mal in den Spiegel.

		Er sah zwei Beine entlang der Straße auf sich zukommen.

		Wayne ließ sich tief in den Sitz rutschen und kippte den Spiegel. Seine Augen hatten ihn nicht getäuscht – es war Samantha, wieder mit einer neuen Frisur und dem ausdruckslosen Blick, den sie oft bekam, wenn sie nicht gerade intrigierte, schrie oder so tat, als würde sie ihn anbaggern. Amanda hatte recht gehabt – immer rannte die Kleine irgendwann zurück zu ihrer Oma.

		Aber nicht, wenn er sie vorher zu fassen bekam.

		Er öffnete die Tür. Einen Augenblick starrte sie an ihm vorbei, als hätte sie nichts gehört. Dann packte er sie am Arm.

		»Was?« Sie starrte seine Hand an wie einen unerwarteten Fremdkörper. Dann schaltete sie und wurde lebendig. »Lass mich los!«, schrie sie.

		Aber von den vielen Stunden harter Arbeit hatte Wayne Kraft in den Armen. »Nein«, sagte er. »Diesmal rennst du nicht einfach zu deiner Oma. Du kommst jetzt mit mir nach Hause.«

		Mit der freien Hand kippte er den Fahrersitz nach vorne, drückte sie auf die Rückbank und ignorierte die wütenden Schreie und Tritte.

		»Deine Mutter ist ganz krank, solche Sorgen macht sie sich«, sagte er und fuhr los. »Bist du jetzt glücklich?«

		»Klar ist sie krank«, zischte Samantha, die zu alter Form auflief. »Aber das hat nichts mit mir zu tun.«

		Wayne konnte nicht anders. Er wusste, dass Amanda ihrer Tochter die Neuigkeiten selbst mitteilen wollte, aber in dem Moment musste er der kleinen Zicke einfach eins auswischen und die große Klappe stopfen.

		»Sie ist nicht krank«, schrie er und wendete scharf. »Sie ist schwanger.«
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		KÖDER


		März 2003


		»So, Mr Ward, da haben wir den Mann, den Sie suchen.«

		Mrs Nora Linguard war eine kleine, adrette Frau mit eisengrauem Dutt, Faltenrock, cremefarbenem Pullover und Perlenkette. Seit dreißig Jahren war sie Schulkrankenschwester an der Ernemouth High. Sie sah Sean durch die fingerdicken Gläser ihrer Hornbrille an und lächelte, wobei sich in ihren runden Wangen Grübchen bildeten.

		Sie saßen an einem Schreibtisch in ihrem Büro einander gegenüber. Nora reichte ihm das obere der beiden dicken Bücher, die sie vor sich hatte.

		»Das hier ist das Schülerregister«, sagte Mrs Linguard und zeigte auf einen auf halber Höhe mit blauer Tinte notierten Namen. »John Brendan Kenyon, geboren am 4. 2. 68, kam am 8. September 1982 von der Greenacres Secondary Modern zu uns. In dem Jahr wurden wir eine Gesamtschule.«

		Sean starrte die Seite an, den Beweis von Nojs Existenz zur richtigen Zeit am richtigen Ort.

		»Und« – sie schlug eine Seite auf, die sie mit einem Post-it markiert hatte – »am 27. Juli 1984 verließ er uns wieder. Das ist die gute Nachricht.«

		»Und die schlechte?« Sean hob wieder den Blick und sah sie an.

		»Wenn es jemals Probleme mit dem Kind gegeben hätte, eine Lernbehinderung oder eine Intervention des Jugendamts, würde ich mich an den Namen erinnern und den Jungen vor Augen haben. Die entsprechenden Akten werden nur bis drei Jahre nach dem Abgang des Schülers aufbewahrt, seine ist also schon lange weg. Stattdessen habe ich aber mal hier nachgeschaut.« Sie tippte auf das andere dicke Buch vor sich. »Das Logbuch der Schule. Da trägt der Direktor alle wichtigen Ereignisse ein, die im Laufe des Schuljahres passieren.«

		Sie sah ihn verheißungsvoll an, und ihre blauen Augen wirkten hinter der Brille wie Glasperlen.

		»Und, wie Sie wissen, war der Juni 1984 ein besonders ereignisreicher Monat für unsere Schule. Falls Ihr Mr Kenyon tatsächlich in den Fall Woodrow verwickelt gewesen sein sollte, hätte Mr Hill das sicher vermerkt. Aber ich habe das Buch vom Tatzeitpunkt bis zurück zu seinem ersten Tag bei uns durchgearbeitet, und er wurde nicht ein einziges Mal erwähnt.«

		»Mr Hill war damals der Direktor?«, fragte Sean.

		»Genau.« Sie nickte. »Er war im Krieg gewesen, müssen Sie wissen. In Dünkirchen. Er war fast so lange an der Schule wie ich jetzt, hat den Übergang von der Grammar School zur Comprehensive mitgemacht und dann« – sie verzog das Gesicht – »diese schrecklichen Tage. So einen wie ihn sehen wir so bald nicht wieder.«

		»Die Zeit nach der Tat muss hart für Sie gewesen sein«, sagte Sean.

		»Das kann ich Ihnen sagen«, erwiderte Mrs Linguard. »Die haben uns wochenlang am Tor belagert. Zeitungen, Fernsehen, Radio. Die haben nach Storys gesucht, nach Schuldigen. Wollten die Gemüter in Wallung bringen.« Sie rollte die Augen. »Sie wissen ja, was die Leute sich erzählen. Und wenn Ihnen dann auch noch einer zuhört und sie weiter antreibt.«

		»So langsam bekomme ich eine Vorstellung von der Lage«, sagte Sean. »Einigen Schülern wurde nahegelegt, von der Schule zu gehen, oder?«

		»Ja«, sie nickte. »Aber Ihr Mr Kenyon gehörte nicht dazu.« Sie runzelte die Stirn. »Hören Sie, man soll sich bei so etwas ja eigentlich nicht auf sein Gedächtnis verlassen, aber diese Vorfälle haben sich bei mir fest eingebrannt, und ich wüsste nicht, dass er mit der Sache etwas zu tun gehabt hätte. Wenn ich ganz ehrlich bin, erinnere ich mich überhaupt nicht an den Jungen.«

		Damals hätten Sie mich überhaupt nicht bemerkt, hörte Sean Nojs Stimme. Denn genau so wollte ich es.

		Sean nickte auf das Logbuch. »Tja, das alles ist jetzt zwanzig Jahre her. Darf ich Sie fragen, was Ihre stärksten Erinnerungen an diese Zeit sind?«

		Mrs Linguard hielt inne und verschränkte die Hände unterm Kinn. »Die Schicksalsklasse 5P«, erwiderte sie. »Der Erste, der wegen der Tat des Mädchens gehen musste, war kein Mitschüler, sondern ein Lehrer.«

		»Tatsächlich? Davon habe ich noch gar nichts gehört«, sagte Sean.

		»Philip Pearson«, setzte Mrs Linguard fort. »Er war eine Zeitlang Corrine Woodrows Klassenlehrer, bevor sie in die Förderklasse kam. Er war ein brillanter Chemiker, ein großer Denker. Und er hatte die Schüler im Griff wie kaum ein anderer. Und manchmal konnte er Problemschüler dazu bringen, sich zu öffnen. Die, die Schlimmes durchgemacht hatten. Das hat er auch bei der kleinen Woodrow versucht, und deswegen hat er Probleme bekommen.«

		Schatten legten sich über ihr Gesicht, die Stirnfalten wurden tiefer und die Mundwinkel verzogen sich weiter nach unten. »Er hat den Fehler begangen, mit jemandem von der Zeitung zu reden. Jemandem, dem er fälschlicherweise vertraute. Er glaubte, er könnte die Lage beruhigen, wenn er die Hintergründe erklärte. Aber natürlich haben die ihm bloß die Worte im Mund umgedreht. Sie wissen ja, wie die sind.«

		»Nur zu gut«, erwiderte Sean. »War der Journalist von einer Regionalzeitung oder von einer größeren? Wissen Sie das noch?« Nichts davon war bei Francescas Ausschnitten dabeigewesen.

		»Vom Times Educational Supplement«, erwiderte Mrs Linguard. »Mit der Regenbogenpresse hätte er nie gesprochen, aber am Montag hatten die die Story ohnehin alle und verdrehten sie nach Lust und Laune. Mr Pearson hatte wohl die falschen Sachen über die Stadt gesagt, es sei eine Problemgegend mit einer überdurchschnittlichen Quote von Kindern, für die das Jugendamt zuständig sei. Was natürlich stimmte …«

		Sie zog die Augenbrauen hoch. »Aber wenn dann etwas daraus gemacht wird wie: Corrine Woodrows Lehrer: In Inzeststadt gehört Mord zum Alltag, tja, dann können Sie sich sicher vorstellen, wie das ankam. Die standen am Schultor und wollten ihm an die Gurgel. Wir mussten die Polizei rufen, damit er heil nach Hause kam. Da konnte der arme Mr Pearson ja nur kündigen.«

		»Stand der Artikel auch in der Lokalzeitung?«, hakte Sean nach. »Im Mercury?«

		»Der Mercury«, wiederholte Mrs Linguard verächtlich. »Der erscheint freitags, und daraus wollten die Kapital schlagen, indem sie Mr Pearson anboten, sich öffentlich dafür zu entschuldigen, dass er den guten Namen der Stadt in den Dreck gezogen hatte. Da hat er natürlich abgelehnt. Also haben sie ihn in großen Buchstaben auf der Titelseite reuelos, kaltblütig, arrogant und so weiter genannt. Das war damals ein fürchterliches Blatt, geführt von einem schmierigen, kleinen Kerl. Wie hieß er noch? Hayles.« Sie spuckte den Namen aus. »Sidney Hayles.«

		Dann stand es wohl gar nicht so schlecht um das Gedächtnis der Dame. »Sie wissen nicht zufällig, was aus Mr Pearson geworden ist?«, fragte Sean. »Ich würde gerne mal mit ihm reden, wenn das ginge.«

		»Tja.« Mrs Linguard zögerte. »Er hat eine Stelle an der Uni in Norwich gefunden. Aber sie sind deswegen nicht weggezogen – seine Frau hatte hier ein Restaurant, und sie haben es durchgestanden.«

		Sie machte wieder eine Pause und starrte ins Leere. Sean sah, dass ihr etwas sehr naheging. »Wirklich traurig, Mrs Pearson ist vor Kurzem gestorben. War erst Mitte fünfzig. Krebs. Ich habe ihn seit der Beerdigung nicht mehr gesehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er weggezogen ist. Ich schau mal eben nach …«

		Sean nickte und sah sich wieder das Schülerregister an, die aufgereihten Namen der Schüler, die zur gleichen Zeit wie Noj von der Schule abgegangen waren. Dort stand schwarz auf weiß: Dale Smollet.

		»Bitte schön.« Mrs Linguard schrieb Philip Pearsons Telefonnummer auf ihren Block und riss Sean die Seite ab.

		»Danke«, sagte Sean und zeigte auf den Eintrag im Register. »Und was für eine Wirkung hatte die ganze Sache Ihrer Meinung nach auf ihn?«

		»Oh.« Mrs Linguards Stimmung verbesserte sich sichtlich. »Der Detective Chief Inspector. Na ja, der ist nach der Sache erst auf die Idee gekommen, Polizist zu werden. Vorher hatte er selbst einen ziemlich schlimmen Freundeskreis, und das verheimlicht er auch gar nicht. Und jetzt gehört er zu unseren erfolgreichsten Ehemaligen und verleiht jedes Jahr beim Sportfest die Medaillen.« Sie schüttelte den Kopf. »Da sieht man’s mal wieder, oder? Wie unterschiedlich sich die Kinder entwickeln können.«

		»Und wie«, sagte Sean.


		*


		Vor der Schule rief Sean Rivett an. Er ging einfach davon aus, dass Paul Gray sich noch nicht bei dem alten Hasen gemeldet hatte.

		Beim zweiten Klingeln nahm er ab. »Zwei von den Schweinen haben wir, und das letzte kriegen wir auch noch.« Wie immer hörte Rivett sich sehr zufrieden mit sich selbst an. Im Hintergrund rauschte eine Straße. »Wie läuft’s denn bei Ihnen heute Morgen?«

		»Ganz interessant«, erwiderte Sean. »Irgendjemand hat dem Tatort einen Besuch abgestattet.«

		»Was?« Rivetts Stimme wurde plötzlich lauter. »Tut mir leid, hier ist gerade ein Laster vorbeigerauscht, hab Sie nicht richtig verstanden. Was war mit dem Tatort?«

		»Irgendwer ist da gewesen«, wiederholte Sean. »Vor Kurzem. Hat mit Salz ein Pentagramm auf den Boden gestreut und ein paar Kerzen abgebrannt. Wollte wohl den alten Tatort nachstellen, soweit er ihn kannte.«

		Rivett schwieg, nur die Straße war zu hören. »Immerhin lag diesmal keine Leiche dabei«, setzte Sean fort.

		»Die kranken Schweine«, sprach Rivett lautstark aus, was Gray nur empfunden hatte. Sean atmete aus. Rivett ging die Sache anscheinend richtig nahe. Hoffentlich würden keine Fragen über das Kernstück der Installation folgen – die Rivett-Puppe, die jetzt mit den Proben auf dem Weg nach London war. Sean und auch seine Auftraggeberin waren der Meinung gewesen, dass jegliche DNA-Spuren an der Puppe von unabhängiger Seite überprüft werden mussten.

		»Bin sofort da«, sagte Rivett. »Zwanzig Minuten. Ach, Moment, meinen Sie, wir brauchen die Spurensicherung?«

		»Das wäre sinnvoll«, erwiderte Sean und dachte: Dann wird’s womöglich noch interessanter. »Auf jeden Fall. Wenn der DCI jemanden entbehren kann.«

		»Dann sagen wir eine halbe Stunde«, sagte Rivett. »Bin nämlich gerade am anderen Ende der Stadt.« Er war hörbar erregt. »Vielleicht noch ein bisschen länger. Scheiße!«

		»Keine Sorge, Len, die Spuren werden schon noch da sein, wenn Sie ankommen. Egal, wie lange Sie brauchen.«

		Je länger, desto besser, dachte Sean.


		*


		Sean fuhr wieder die Küstenstraße entlang. Die Sonne brannte sich stellenweise durch die Wolken, und goldene Lichtflecken tanzten auf den Wellen. Wie die Erleuchtung, die Sean erwartete, falls sein zweites kalkuliertes Risiko sich auszahlte, schimmerten sie fast zum Greifen nah.

		Er stand unter dem quietschenden Pub-Schild und ließ sich von der Auskunft zum Hecate’s House Tattoo Parlour durchstellen. Sean hatte den Namen von Nojs Studio nicht gekannt, weil er nicht am Gebäude stand. Er hatte sich nur daran erinnert, dass es in der Greyfriars Row lag – womit wohl die Ruinen des Kreuzgangs auf dem Platz davor gemeint waren. In Ernemouth gab es eine Reihe von Tätowierstudios, aber in der Straße war es das einzige.

		Ein Mann mit Belfaster Akzent meldete sich.

		»Hecate’s House, was kann ich für Sie tun?«

		Sean hatte sofort den Rocker aus der Bar vor Augen. »Ist Noj zu sprechen?«, sagte er und fragte sich, ob der Ire auch seinen Akzent sofort wiedererkannte.

		»Tut mir leid, die hat gerade einen Kunden. Könnten Sie vielleicht in …« Eine andere Stimme unterbrach ihn. Sean hörte, wie sein Gegenüber die Hand auf den Hörer legte, so dass er den Rest des Gesprächs nicht mitbekam.

		»Entschuldigung, darf ich fragen, mit wem ich spreche«, kehrte die Stimme des Iren zurück.

		»Mit Sean Ward.«

		»Augenblick.« Wieder legte er die Hand auf den Hörer, ein misstrauischer Reflex. Als er sich wieder meldete, hörte er sich aber gut gelaunt an. »Einen Moment, Mr Ward, ich stell Sie durch.«

		Es klickte und tutete, und Noj nahm ab.

		»Hab ich’s mir doch gedacht, dass Sie es sind«, sagte sie.

		»Tja, ich hab eben Ihre Nachricht bekommen.«, erwiderte Sean.

		»Ach?« Noj wirkte verwirrt. »Was für eine denn?«

		»Die, die Sie am Tatort hinterlassen haben«, erklärte Sean und ballte unwillkürlich die linke Faust. »Im Moment bin ich alleine hier, aber in gut zwanzig Minuten ist Len Rivett bei mir. Sie haben ihn ja ziemlich gut hingekriegt, aber ich weiß nicht, ob wir ihn wirklich derart kränken sollten. Vor allem, wenn die SpuSi dabei ist.«

		Wieder gab es eine vielsagende Pause.

		»Die was?«, fragte Noj schließlich.

		»Die Spurensicherung«, erklärte Sean. »Die nehmen Fingerabdrücke und DNA-Proben.«

		»Tatsächlich?« Noj zog das Wort in die Länge wie ein Gummiband, wie das unsichtbare Hochseil des Vertrauens zwischen ihnen, auf das einer von beiden den ersten Fuß setzen musste. »Und Sie halten es für sicherer, ihm etwas vorzuenthalten? Eine gewisse Puppe, die sich zur Zeit in Ihrem Besitz befindet?«

		»Das ist meine Meinung, ja«, erwiderte Sean.

		»Da muss ich Ihnen wohl recht geben«, sagte sie.

		»Okay.« Seans Hand entspannte sich. »War das der Köder, von dem Sie gesprochen hatten?«

		Noj kicherte. »Sie sind also wirklich ein Detektiv. Heißt das, Sie glauben mir jetzt?«

		»So langsam schon«, gab Sean zu. »Aber können Sie mir vielleicht sagen, was das Ganze soll?«

		»Ich habe Ihnen den Weg freigeräumt«, erklärte Noj mit ernster Stimme. »Ihn in die Defensive gebracht. Damit hatte er nicht gerechnet, oder?«

		»Nein, tatsächlich nicht«, erwiderte Sean. »Hoffentlich hat aber nirgendwo jemand Ihre DNA oder Fingerabdrücke im Archiv.«

		»Nein«, sagte Noj. »Was die Behörden angeht, habe ich damals überhaupt nicht existiert.«

		»Gut. Das kann auch ruhig so bleiben. Ich muss jetzt Schluss machen.«

		»Sie kommen doch heute Abend vorbei, oder?« Nojs Stimme klang leicht besorgt.

		»Sicher. Ich weiß nur noch nicht genau, wann. Ich ruf Sie an, wenn das hier alles vorbei ist.«

		Er öffnete die Tür des Wagens. Die Stiche in seinen Beinen waren nicht so stark wie vorhin, aber sie machten ihm doch klar, dass er dringend aufstehen musste. Er steckte das Handykabel in den Zigarettenanzünder, lehnte sich außen ans Auto und überlegte sich, was er wirklich wusste, und was er nur zu wissen glaubte.

		Nach fünf Minuten steckte er das Handy wieder in die Tasche, schloss den Wagen ab und ging los. Er wusste nicht, ob er draußen in den Dünen Empfang haben würde, also ging er nur bis an die Ufermauer und betrachtete den Windpark in der Ferne. Francesca nahm beim ersten Klingeln ab.

		»Hast du dein Treffen hinter dir?«, fragte sie.

		»Ja. Aber gerade hab ich nur ein paar Minuten, bis Rivett wieder bei mir ist. Wollte dir nur eben eine neue Spur durchgeben. Ich hab an der Ernemouth High mit einer sehr interessanten Frau gesprochen, einer Mrs Nora Linguard.«

		»Ja, die ist doch da Schulkrankenschwester, oder?«

		»Genau«, erwiderte Sean. »Und die Einzige, die von der damaligen Belegschaft noch übrig ist. Ein gutes Gedächtnis hat sie auch noch. Sie sagt, Smollet kommt jedes Jahr zum Sportfest und verteilt die Medaillen. Er soll einer ihrer erfolgreichsten Ehemaligen sein. Meinst du nicht, das wäre eine gute Grundlage für eins dieser Porträts über einen Musterbürger, der der Gemeinde so unheimlich viel zurückgibt.«

		»Da hast du vielleicht recht.« Francesca gefiel die Idee anscheinend.

		»Einfach nur ein freundliches Interview, würd’ ich sagen«, setzte Sean fort. »Über seine Erinnerungen an die Schulzeit und warum er so engen Kontakt zur Schule hält. Und dann könntest du dir im Laufe deiner Recherchen mal angucken, wie er es so schnell die Karriereleiter hochgeschafft hat und was Rivett damit zu tun hatte.«

		»Bin schon dran«, erwiderte sie. »Hab bereits jemanden auf etwaige gemeinsame Geschäftsinteressen angesetzt. Einen alten Kollegen in London.« Ihre Stimme bekam einen ironischen Unterton. »Der kann so was ganz gut.«

		»Gut«, sagte Sean. »Genau das brauchen wir.«

		»Dann mach’ ich mich mal an die Arbeit«, erwiderte Francesca.

		»Moment noch. Könntest du eben was für mich nachgucken? In den Zeitungsausschnitten stand nichts davon, aber Mrs Linguard hat mich darauf hingewiesen: Ende Juni 1984 soll es eine ganze Titelseite über Corrines Klassenlehrer Philip Pearson gegeben haben.«

		Nach der dritten langen Gesprächspause des Morgens sagte Francesca: »O-kay, das hab ich wohl übersehen. Dürfte nicht schwer zu finden sein.«

		»Ich bin jetzt ein paar Stunden lang nicht zu erreichen«, sagte Sean. »Ich melde mich dann später bei dir. Viel Glück bei der Recherche. Du kriegst bestimmt mehr aus dem Detective Chief Inspector raus als ich.«

		»Darauf kannst du dich verlassen«, versicherte sie.


		*


		Sean war gerade am Bunker angekommen, als eine Handvoll Gestalten am Horizont auftauchte. Rivett ging voran und rutschte fluchend auf dem weichen Sand die Düne herab. Ihm folgte ein jüngerer Mann mit einer schweren Tasche über der Schulter. Das war wohl der Mann von der Spurensicherung. Ganz hinten war das kantige Profil von DCI Dale Smollet zu sehen.

		Sean kniff die Augen zusammen, als die Sonne plötzlich wieder durch die Wolken brach. »Mach schon, make my day«, sagte er.
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		Darren legte die Nadel auf die Schallplatte. Es knisterte, und dann schwebte ein Saiten-Glissando in den Raum, ein Klavier spielte einen krachenden Mollakkord. Die Musik malte um sie herum eine Sternennacht in Samtblau und Silber. Seit die 7-Inch im Januar erschienen war, spielte er seine neue Lieblingsplatte rauf und runter.

		Als er Debbie ansah, die quer auf seinem Bett lag und aus dem Fenster starrte, merkte er, dass auch sie mit den Gedanken ganz woanders war. Aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen an keinem allzu angenehmen Ort.

		»Alles klar, Debs?« Er kniete sich neben sie und legte die Hand auf ihre. »Heute bist du gar nicht du selbst. Ist irgendwas?«

		Sie drehte sich zu ihm um. Sie hatte über die Friedhofsmauer gegenüber von Darrens Haus hinweg auf die kahlen Bäume geschaut, ohne sich etwas Bestimmtes anzusehen. Sie hatte nichts als die Bilder an Alex’ Wand vor Augen, und der Magen war ihr schwer vor Schuldgefühlen.

		»Sorry«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. »Ich war ganz woanders. Was hast du gesagt?«

		»Ich hab gesagt« – Darren hob ihre Hand und küsste die Knöchel – »ich spiel den Song noch einmal, und dann gehen wir raus und gucken mal, was so los ist. Oder kannst du ihn schon nicht mehr hören?« Seine blauen Augen waren ernst, und die Sommersprossen auf seiner Nase schimmerten durch die Grundierung.

		»Quatsch.« Debbie setzte sich schwungvoll auf. »Ist doch auch mein Lieblingssong. Den kannst du so oft spielen, wie du willst.«

		»Cool.« Darren ließ ihre Finger los und stand auf. »Ich mach’ mich dann nur eben fertig.« Er ging zum Spiegel und warf auf dem Weg einen Blick aus dem Fenster. Als er etwas sah, blieb er unwillkürlich stehen.

		»Hast du das da die ganze Zeit angestarrt?« Mit verwirrtem Blick wandte er sich wieder Debbie zu. »Da draußen sitzt wer auf dem Baum.«


		*


		Von der Astgabel der Eibe aus konnte Corrine den ganzen Friedhof überblicken, vor allem auch den Weg, der sich wie ein graues Band im orangefarbenen Licht der Straßenlaternen von einem Ende zum anderen schlängelte. Sie hielt Ausschau, während Noj das Loch grub, in das sie alles legen mussten, wenn das letzte Wort des Fluchs gesprochen war.

		Dort war die beste Stelle, hatte Noj erklärt, als er sie durch die Lücke in der Friedhofsmauer geführt hatte. Die alte Eibe war der mächtigste Schutz gegen das Böse weit und breit. Sie war älter als die christlichen Gräber um sie herum, hatte er ihr versichert, selbst älter als all die bröckelnden gotischen Engel und verwitterten Grabsteine. Und gleich, exakt einunddreißig Minuten und sieben Sekunden nach der vollen Stunde, würde der Vollmond aufgehen – dann war der günstigste Moment gekommen.

		Noj grub unten im hohlen Stamm, während Corrine mit einem Auge nach Eindringlingen spähte und mit dem anderen auf die Stoppuhr achtete, die er ihr gegeben hatte. Für den Fluch war es sehr wichtig, dass das Kästchen exakt in der letzten Sekunde des ersten Viertels vergraben wurde und dass sie nicht gestört wurden, hatte er ihr erklärt.

		»Noj«, sagte Corrine, »ist jetzt genau fünfundzwanzig nach.«

		»Ausgezeichnet«, kam die Stimme von unten. »Alles ist vorbereitet. Wirf mir in genau drei Minuten die Uhr runter.«


		*


		»Weißt du was?«, sagte Darren, der die Nase ans Fenster gedrückt hatte, um besser sehen zu können. »Ich glaub, das ist Corrine.«

		»Nein.« Debbie stand vom Bett auf. »Kann nicht sein.«

		Sie wischte die Scheibe frei, wo sie von Darrens Atem beschlagen war, und schaute hinaus in die Nacht. Die Laternen auf der anderen Straßenseite warfen ein blasses Licht auf eine riesige alte Eibe. 

		»Ja, da sitzt jemand«, gab sie zu. »Ich kann aber nicht erkennen, wer es ist.«

		»Moment.« Er öffnete den Verschluss und schob das Fenster hoch. »So besser?«


		*


		Noj hatte mit der Beschwörung begonnen und sprach in Worten, die Corrine nicht verstand. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als würde ihr jemand kalte Luft in den Kragen hauchen. Sie starrte die Stoppuhr an. Noch eine Minute und fünfundvierzig Sekunden.


		*


		Debbie stützte sich auf der Fensterbank ab und lehnte sich hinaus. Die Nacht war eiskalt, und keine Wolke war am Himmel. Die Luft war so klar, dass sie mitten in der Dunkelheit einen weißen Fleck im Baum ausmachen konnte, ein Gesicht im Profil.

		»Oh nein«, flüsterte sie. »Du hast recht. Das ist sie. Was macht sie denn da?«


		*


		»Fang«, sagte Corrine und ließ Noj die Uhr in die Hände fallen. Er fing sie geschickt auf, kniete sich unter den Baum und legte sie vor sich ins Gras, damit er die Zeit genau sehen konnte.

		»Geh wieder nach London und lass uns in Frieden«, begann Noj den letzten Teil der Formel. »Geh wieder nach London und lass uns in Frieden.« Er hob den Hammer über das schwarze Bündel vor sich. »Geh wieder nach London und lass uns in Frieden.«

		»Huuuuuuuu!«, rief Darren aus dem Fenster.

		In genau diesem Moment schlug Noj dreimal mit dem Hammer auf die schwarze Kerze, um die mit schwarzem Faden Sams Haare und einige Brombeerblätter gewickelt waren.

		Corrine erschrak. »Was war das?«, flüsterte sie und fuhr herum.

		Noj war im Augenblick gefangen und hörte nichts. Zu starke Energien durchströmten ihn: Wie Quecksilber lief es ihm durch Arme und Brust, weitete ihm das Herz und erfüllte ihn mit einer übersinnlichen Zielstrebigkeit. Er legte den Hammer weg, hob das Bündel zum Mond und ließ es in das vorbereitete Loch fallen.


		*


		»Nicht!«, zischte Debbie und zog das Fenster wieder zu.

		Corrine sah die Bewegung aus dem Augenwinkel. Auf der anderen Straßenseite hatte jemand ein Fenster geschlossen. Ihr Herz raste, und als sie sich umdrehte, schürfte sie sich die Finger an der Rinde auf.

		Sie waren beobachtet worden!

		»Was denn?« Darren war rot geworden. »War doch nur Spaß.«


		*


		Noj starrte die Zeiger der Uhr an und strich das letzte Bisschen Erde über das Bündel. Es kam ihm vor, als würden tausend Feuerwerke in ihm explodieren, er hatte noch nie eine solche Energie gespürt wie in diesem Moment, als er sekundengenau bei Vollmondaufgang eins mit Hekate wurde.

		Über seinem Kopf versetzte die nackte Angst Corrine einen eiskalten Stich in die Eingeweide.

		Sie waren beobachtet worden!

		Sie wusste gar nicht, wovor sie mehr Angst hatte. Davor, dass der Fluch gestört worden war, oder davor, dass Noj merkte, dass sie nicht gut genug gewacht hatte, dass sie sie beide im letzten, entscheidenden Moment enttäuscht hatte.

		Vielleicht, dachte sie hektisch, vielleicht hat er’s nicht gehört. Er hat ja auch nichts gesagt. Und wenn er’s nicht gemerkt hat, ist’s ja vielleicht gar nicht schlimm.

		Sie sah sich wieder nach dem Haus um. Gerade hatte dort jemand die Gardinen zugezogen.

		»Corrine!«, flüsterte Noj nachdrücklich. Er schaute zu ihr hoch, und sein strahlendes Lächeln wurde vom Mond erleuchtet. Er sah gar nicht mehr wie ein Junge aus, fand sie. Jeder, der ihn jetzt zum ersten Mal gesehen hätte, hätte ihn für ein Mädchen gehalten.

		Einen Augenblick war Corrine absolut glücklich und erleichtert, als sie ihn so sah.

		Er hat’s nicht gemerkt. Gott sei Dank … Nein, der Göttin sei Dank!

		Noj hob beide Arme und jubelte: »Es beginnt!«


		*


		»Ach komm, Debs, es tut mir ja leid!« Er ertrug den wütenden Blick seiner Freundin nicht. »Hab mir echt nichts dabei gedacht. Was ist denn, Debs?«

		So plötzlich, wie ihre Wut hochgekocht war, verzerrte sich ihr Gesicht, und sie fiel ihm schluchzend in die Arme. »Tut mir leid, Darren. Ist nicht wegen dir, sondern wegen Alex …«


		*


		Corrine kletterte schnell hinunter, ließ sich den letzten Meter fallen und landete weich neben Noj auf dem Boden.

		»Du warst toll, Corrine«, sagte er und drückte ihr die Hand. »Und jetzt weg hier.« Er lief den Weg entlang. Corrine wollte ihm folgen, zögerte aber und tat unwillkürlich das eine, was er ihr streng verboten hatte, weil sich der Zauber dann umkehren konnte.

		Sie sah sich um und schaute die alte Eibe an.


		*


		Corrine wachte auf, als eine Tür zuschlug. Nur das karamellgelbe Licht der Straßenlaterne trat unter den Vorhängen ihres schmalen Zimmers hervor.

		Die beiden Leuchtpunkte auf den Zeigern ihrer Micky-Maus-Uhr zeigten viertel vor vier. Sie hatte sich erst vor ein paar Stunden wieder hierhergeschlichen, nachdem sie anderthalb Wochen bei Noj untergekommen war. Ihre Mutter kam aber oft erst zu solchen Uhrzeiten nach Hause.

		Doch als sie den Kopf wieder aufs Kissen legte und die Decke hochzog, hörte sie ein Geräusch, das sie so noch nie gehört hatte.

		Ginas schwere Schritte auf der Treppe wurden von einem leisen Schniefen begleitet. Corrine setzte sich auf und horchte. Weinte sie?

		Hatte das vielleicht mit all den anderen Dingen zu tun, die sich verändert hatten? Als sie zu Hause angekommen war, hatte nirgends Licht gebrannt, und es standen auch keine Motorräder vor der Tür. Corrine konnte sich nicht erinnern, das Haus jemals leer vorgefunden zu haben, ob ihre Mutter nun da war oder nicht – normalerweise lagen immer mindestens drei von denen irgendwo in Cannabisschwaden gehüllt auf dem Sofa oder bauten auf dem Teppich im Vorderzimmer Motoren auseinander und hörten bei voller Lautstärke dröhnenden Metal.

		Psycho, Whiz und Scum … Wie sie ihre dämlichen Namen hasste, ihre aknezernarbten Gesichter und ihre zottigen Flaumbärtchen. Corrine hätte es zwar nicht in Worte fassen können, aber sie hatte instinktiv gewusst, dass das die kleinsten Nummern der schäbigen Outlaw-Bande waren. Sie hatten keine Chancen bei den Frauen, weil sie so grobschlächtig waren, also hausten sie hier und befolgten die Befehle der Älteren. Typen wie Rat, dem sich die ölig-schwarzen Haare den Rücken hinunterschlängelten. Mit seinen schmalen, brutalen Augen musterte er Corrine immer so wie eine Katze ein kleines Nagetier mustert. Und seine ölverschmierten Finger waren noch brutaler.

		Rat war der Chef. Rat war immer da …

		Nur heute nicht.

		Irgendwas ist passiert. Ein kleiner Funke Hoffnung glühte in Corrine auf, sie deckte sich auf und setzte vorsichtig einen Fuß auf den Nylonteppich. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit.

		Gina war oben an der Treppe stehen geblieben, eine Hand auf dem Gesicht. Sie bebte, als sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

		Corrine beobachtete sie wie erstarrt von der Türschwelle aus, während ihr sich widersprechende Gefühle den Magen umdrehten. Sie hätte eigentlich glücklich sein müssen, ihre Mutter endlich mal so zu sehen. So oft, wie sie über Corrine gestanden hatte, wenn es ihr ähnlich schlecht gegangen war, und ihr verächtliche Worte an den Kopf geworfen hatte, die sich schlimmer in Corrines Seele brannten als Salz in eine Wunde und sie überzeugten, dass sie wertlos und dumm war, ein blöder Fehler, der einfach in einem Kondom weggespült hätte werden sollen und kein Glück verdiente nach all dem Ärger, den er gebracht hatte.

		So oft, wie sie Corrine Psycho, Wiz und Scum gegeben hatte, die mit ihr machen konnten, was sie wollten, während sie über ihre Tränen gelacht und gesagt hatte, sie müsse eben härter werden. So oft, wie Rat ihr die Hände um den Hals gelegt und ihr erklärt hatte, was passieren würde, wenn sie jemals etwas sagte, und sie runter zu der Beule in seiner Jeans drückte, wo er sein Jagdmesser versteckte.

		Nach all den dreckigen Männern unter dem Pier und dem Geld, das sie geklaut hatte.

		Aber Corrine hatte ihre Mutter noch nie weinen sehen. Sie hatte sie überhaupt noch nie verletzlich gesehen. Glücklich auch nicht. Von klein auf hatte sie Gina ein Lächeln entlocken wollen. Dieses Gesicht, dieses schöne Gesicht, das sie in ihren eigenen schlichten Zügen überhaupt nicht wiedererkannte, hatte sie mit etwas wie Liebe erstrahlen sehen wollen.

		Dieses alte, tiefsitzende Bedürfnis, das sie so lange gefangen gehalten hatte, erfasste sie jetzt wieder. Ohne nachzudenken öffnete sie den Mund. »Mum«, sagte sie, schob die Tür auf und ging einen Schritt auf sie zu. »Was ist denn?«

		Gina hob den Kopf. Ihre Wangen waren schwarz vom Mascara. Sie öffnete den Mund und schloss ihn still wieder. Dann breitete sie die Arme aus.

		Corrine ging zögernd auf sie zu und wusste nicht, ob sie diesen perfekten Körper in schwarzem Leder und Netzstrümpfen, der früher so eine uneinnehmbare Festung gewesen war, wirklich umarmen durfte. Sie berührte sie erst vorsichtig, doch als Gina reagierte, presste sie sich fest an sie. Corrine roch den Gifthauch der Männer auf der Haut ihrer Mutter.

		»Wird alles gut, Mum«, sagte sie und kam sich vor, als würde sie träumen. »Wird alles gut.«

		Gina streichelte Corrine die Haare, zunächst zart und gedankenverloren. Aber als sie sich fester umarmten, dass Corrine fast die Luft wegblieb, packte und zerrte sie ihre Tochter an den neuen, schwarzen Zöpfen, diesen erbärmlichen Imitationen ihrer eigenen, vollen, schwarzen Mähne. Sie, Gina, hatte seit zwanzig Jahren nicht mehr geweint, seit sie dreizehn gewesen und ihr Stiefvater in ihr Zimmer gekommen war und gemeint hatte, er könne sich bedienen. Sich an etwas bedienen, wofür von da an alle teuer bezahlen mussten, sei es mit Geld, sei es anders. Was ihre dumme, naive, hässliche kleine Tochter nie kapiert hatte, so sehr sie es ihr auch eingeprügelt hatte. Was hatte sie sich denn gedacht …

		»Au!« Tränen schossen Corrine in die Augen, als ihr der Kopf zurückgerissen wurde.

		»Was willst du hier überhaupt?«, fragte Gina. »Ich dachte, du hättest Besseres zu tun.«

		»Ich … Ich wollt’ bloß …«, setzte Corrine an, wusste aber nicht weiter.

		»Hier hat sich was geändert«, zischte Gina, deren schmutziges, tränenverschmiertes Gesicht sich in eine hinterhältige Maske verwandelte. »Du musst jetzt zahlen, wenn du hier wohnen willst. Diese arrogante Sozialarbeiterin und die ganzen Lehrer tun mir doch ’nen Gefallen, wenn sie dich mir abnehmen. Meinetwegen kannst du im Waisenhaus verrotten!« Sie lachte hysterisch.

		»Ach, Scheiße«, sagte Corrine und versuchte, sich von ihrer Mutter loszureißen.

		Gina gab ihr eine schallende Ohrfeige. »Genau, ach, Scheiße!«, fauchte sie. Wieder änderte sich ihr Gesichtsausdruck grundlegend, sie verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen, und ihre Augen leuchteten wahnsinnig, während sie mit dem Fingernagel über Corrines Gesicht strich, auf dem die Adern hervortraten.

		»Aber halt«, sagte sie und starrte ihre Tochter an, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Du hast dir ja in letzter Zeit solche Mühe gegeben, dich ein bisschen rauszuputzen. Dafür musst du doch belohnt werden. Ja?« Gina lächelte. »Ich glaube, ich hab da was für dich.«

		Corrine wusste nicht mehr, was sie sagen oder tun sollte. Wieder legte sich diese Schwere über ihre Sinne, ihre Gefühle setzten aus, sie blockte alles ab, und so stand ihre Mutter vor ihr und bewegte den Mund, ohne dass sie etwas hören konnte.

		Gina ließ sie los und schob sie zurück in ihr Zimmer. »Nimm dir deinen Schönheitsschlaf. Den wirst du brauchen.«
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		WEIßE MAGIE


		März 2003


		Dale Smollet stand im Eingang des Bunkers und kaute am gepflegten Daumennagel. Sonst zeigte er keine Regung, während er den Spurensicherer Ben Armitage bei der Arbeit beobachtete.

		Sean dachte daran, wie es wohl für Paul Gray gewesen war, als er die Szene am 18. Juni 1984 entdeckt hatte. Die Tatortfotos, die er sich in schwarz-weiß eingeprägt hatte, bekamen langsam Farbe. Der Strand an einem heißen Sommertag, ein Geruch nach Meer und Sonnencreme, die Schreie der Möwen – eine Szene aus tausend Familienurlauben. Und dann trat Gray aus dieser Welt zum ersten Mal in den Betonbunker und sah das Bild eines Ritualmords vor sich – schwarze Haare, weiße Haut und klaffendes, rotes Fleisch. So etwas Widernatürliches, Unerwartetes kann man in den ersten Sekunden nicht verarbeiten, aber dann wird man sich bewusst, was man da Schreckliches vor sich hat …

		Und noch etwas.

		Corrine Woodrow, zusammengekauert in einer Ecke, die Knie ans Kinn gezogen, die Arme darumgeschlungen, starrte ihm mit glasigen, leeren Augen entgegen. Sean hatte sich dieses Bild immer und immer wieder vorgestellt, aber langsam änderte sich der Inhalt. Stand die Corrine in seiner Rekonstruktion unter Schock über das, was sie getan hatte, oder befand sie sich in einem Krampfzustand, in dem sie weder sich selbst noch das Opfer hatte verteidigen können?

		Gray war damals dreiunddreißig gewesen, bloß ein paar Jahre älter als Sean jetzt. Was hatte diese Entdeckung mit ihm angestellt?

		Sean schaute zu Rivett hinüber, der ein Stück entfernt auf einer Düne den Kopf vor dem Wind einzog und nach potenziellen Gaffern Ausschau hielt.

		Er wollte den beiden tausend Fragen stellen, aber dafür war jetzt der falsche Zeitpunkt. Er sah wieder den Detective Chief Inspector an.

		»Ist so etwas hier noch nie passiert?«, fragte Sean.

		Smollet legte die Stirn in Falten und drehte langsam den Kopf, als würde es ihm große Mühe bereiten, den Blick von der Szene loszureißen. Vielleicht entwickelte sich auch vor seinen Augen ein bestimmtes Bild.

		Oder erinnerte er sich an etwas?

		»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte er.

		»Mordtouristen«, erklärte Sean. »Sie wissen schon. Kranke Typen, die an Orte wie diesen pilgern und ihren persönlichen Tribut zollen. Je schockierender die Tat, desto öfter kommt so etwas vor. Ich hatte mir gedacht, dass der Bunker solche Leute magisch anzieht.«

		»Ach«, Smollet nickte. »Jetzt weiß ich, was Sie meinen. Nein, davon hab ich hier noch nicht gehört. Len kann Ihnen da mehr sagen, aber ich meine, damals wurde der genaue Ort nicht an die Presse weitergegeben, damit so was nicht vorkommt. Hier an der Küste gibt’s Dutzende von diesen Bunkern, müssen Sie wissen. Da kann man die Jugendlichen natürlich nicht aus allen raushalten …«

		»Die meine ich doch«, sagte Sean. »Die Jugendlichen von hier. Die haben doch garantiert so ihre Legenden. Solche schrecklichen Dinge finden die doch unheimlich faszinierend. Vielleicht war hier nur irgendeinem kleinen Spinner langweilig, vielleicht hatte er eine Wette verloren?«

		»Das halte ich für unwahrscheinlich.« Der Spurensicherer kam wieder nach draußen und nahm die Maske ab. Armitage sah wie Anfang dreißig aus, trat aber so ernsthaft auf wie jemand Älteres. Unter seinen braunen Locken lag eine tief zerfurchte Stirn, und er hatte die zusammengekniffenen Augen von jemandem, der den ganzen Tag in ein Mikroskop starrt.

		»Dafür sieht das Ganze für mich viel zu genau geplant aus«, erklärte er.

		Sean und Smollet sahen einander an. »Inwiefern?«, fragte Smollet und verschränkte die Arme.

		»Erstens«, sagte Armitage, »das ganze Wachs. Da hat jemand fünf, sechs Stunden gesessen, vielleicht über Nacht und eine ganze Menge Kerzen abgebrannt – und ich vermute, die Untersuchung wird ergeben, dass es keine normalen waren.«

		»Der Geruch.« Sean erinnerte sich an das, was ihm in die Nase gestiegen war, als er sich über das erstarrte Wachs gelehnt hatte. »Hat der etwas damit zu tun?«

		»Tja, das waren jetzt nicht solche schicken Duftkerzen, die sich meine Frau fürs Bad kauft. Diese hier hat jemand mit Ölen eingerieben, deshalb hat’s hier nach Nelken und so weiter gerochen. Dann haben wir noch die verschiedenen Farben – silber, violett, blau, schwarz und rot. Das sieht für mich alles danach aus, als wären sie für ein bestimmtes Ritual präpariert worden.«

		»Was ist mit dem Pentagramm?«, fragte Sean. »Ist es aus Salz?«

		»Wahrscheinlich Saxa Tafelsalz«, erwiderte der Spurensicherer. »Steht in jedem Supermarkt und in jeder Küche. Die Symbolik ist da wohl entscheidender. Soweit ich weiß, wird Salz als Schutz gegen den Teufel angewendet – er kann angeblich Linien daraus nicht überschreiten. Die Kerzen sind exakt in der Mitte des Pentagramms abgebrannt worden, wo der, der das Ritual durchführte, seiner Meinung nach am sichersten war. Das hört sich alles nicht nach dem Streich eines besoffenen Jugendlichen an. Hier war ein Eingeweihter am Werk.«

		»Aha.« Smollets Blick wurde entschlossener. »Wir haben es hier also mit einer Hexe zu tun.«

		»Mit einer weißen Hexe, ja.« Armitage nickte. »Oder mit einem Wicca, wie die sich gerne nennen.« Er grinste Smollet an, der aber ernst blieb. »Wir können auf jeden Fall sagen, dass hier niemand den Mord nachstellen wollte. Ich würde eher sagen, unsere Hexe wollte diesen Ort reinigen.«

		»Also keine Schwarze Magie?«, fragte Sean.

		»Ganz im Gegenteil«, erwiderte der Spurensicherer. »Wie gesagt bin ich kein großer Experte auf dem Gebiet, aber so ein bisschen Hokuspokus kriegen wir hier öfter mit.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Hätten wir es hier mit Möchtegern-Satanisten zu tun, wäre alles voller Blut, Federn und bedrohlichen Sprüchen an den Wänden. Nicht zu vergessen tonnenweise Leergut und Reste von Aufputschmitteln. Nein, hier ist jemand sehr sauber und präzise vorgegangen.«

		»Verstehe.« Sean nickte und konnte einiges von dem, was Noj ihm am vorigen Abend hatte sagen wollen, besser verstehen. Er fragte sich aber auch, was es mit der Geheimniskrämerei der Leute in Ernemouth auf sich hatte. Anscheinend war das, was sie nicht aussprachen, oft wichtiger als das, was sie tatsächlich sagten.

		»Len!«, rief Smollet. »Kannst runterkommen.«

		Rivett drehte sich um, steckte sein Handy in die Manteltasche und stapfte die Düne hinab auf sie zu. Smollet beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sean fragte sich, warum er so schlecht gelaunt war – ob der Spurensicherer das Falsche gesagt hatte oder ob er einfach nur sauer war, dass sie ihn überhaupt hier herausgeschleift hatten.

		»Was gibt’s, Chef?«, fragte Rivett.

		»Ben hat uns gerade erklärt« – unter Smollets linkem Auge zuckte ein winziger Muskel – »dass das hier wie das Werk einer Weißen Hexe aussieht.«

		»Ha!«, lachte Rivett. »Das ist doch wohl ’n Witz, oder? War doch garantiert nur irgendein kranker, kleiner Spinner.«

		»Tja, die beiden können auch ein und dasselbe sein. Aber wenn ihr die Analyse bis heute Abend wollt’, muss ich jetzt los.« Armitage schwang seine Tasche über die Schulter und nickte Sean zu. »Im Moment kann ich Ihnen leider noch nicht viel mehr sagen.«

		»Okay.« Smollet schaute demonstrativ auf die Uhr. »Ich muss dann auch mal. Wenn noch irgendetwas ist …«

		»Ja«, erwiderte Sean. »Kann ich später noch mal mit Ihnen sprechen? Wenn die Analyse fertig ist.«

		»Klar«, sagte der DCI. »Was meinst du, Ben, sechs Uhr?«

		Der Spurensicherer nickte. »Sollte klappen.«

		»Dann um sechs bei mir im Büro.« Smollet zeigte eher eine Grimasse als ein Lächeln. »Vielleicht können Sie Len ja in der Zwischenzeit Bens« – er machte eine Pause, bevor er das nächste Wort verächtlich ausspuckte – »These erklären.«


		*


		Paul Gray stand immer noch im Flur und starrte das Telefon an, als seine Frau Sandra hereinkam.

		»Paul?« Als sie sein Gesicht sah und an den spätabendlichen Anruf von Len Rivett am Tag zuvor dachte, blieb ihr fast das Herz stehen.

		»Sandra, Schatz.« Er sah ihr in die leeren Augen. »Tut mir leid … Ich wollte dich da raushalten.«

		Er schüttelte den Kopf und griff sich an den Nasenrücken.

		Sandra stellte ihre Einkaufstüten ab und ging auf ihn zu. »Was ist denn?«, fragte sie und legte ihm die Hand auf den rechten Arm. »Was hat er denn zu dir gesagt?«

		Gray schaute sie an. »Wer hat was gesagt?«

		Mit der Wucht ihrer Antwort hatte er nicht gerechnet. »Rivett, das Schwein!«


		*


		Rivett trat gegen eine der Salzlinien auf dem Boden des Bunkers und grinste höhnisch.

		»Der Teufel am Arsch«, lachte er. »Die dummen, kleinen Scheißer. Ich würd’ sagen, Sie haben recht. Wir verschwenden hier unsere Zeit.«

		»Ja«, stimmte Sean zu. »Mal sehen, was der Spurensicherer herausfindet, aber ich glaube, das ist nur ein Zufall. Wenn ich nicht hier rausgekommen wäre, hätten wir nie erfahren, dass irgendeine kleine Samantha hier im Bunker herumgezaubert hat. Ist bestimmt nur irgendein Teenie mit Liebeskummer.«

		Rivett runzelte die Stirn. »Samantha?«

		»Ja«, erwiderte Sean. »Verliebt in eine Hexe, wissen Sie noch? Die Serie mit der Hausfrau, die zaubern konnte. Die, die immer so mit der Nase gewackelt hat.« Er machte sie nach. »Die hieß Samantha.«

		»Ach ja.« Rivett schob sich den Hut aus der Stirn. »Jetzt weiß ich wieder.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Tja, ich glaub aber nicht, dass die einfach wieder zurückkommt, während wir hier warten. Zumindest nicht tagsüber.«

		»Nein«, stimmte Sean zu und drehte sich in Richtung Ausgang.

		»Aber«, setzte Rivett an, der stehen geblieben war, »der arme alte Gray ist bestimmt fast umgekippt, als Sie das hier gefunden haben.«

		»Ja.« Sean blieb am Ausgang stehen. »Ja, das hat ihn ziemlich mitgenommen. Hat wohl eine Menge schlechter Erinnerungen geweckt.«

		»Vermutlich«, sagte Rivett und zog sich den Hut wieder tief ins Gesicht, so dass die Krempe einen Schatten über seine Augen warf. »Hat er Ihnen davon erzählt?« Er spuckte einen Tabakrest auf den Boden, riss sich endlich vom Pentagramm los und kam zum Ausgang.

		»Nein«, erwiderte Sean. »Das wollte er ganz und gar nicht, hatte ich den Eindruck.«

		Rivett nickte in Richtung des Iron Duke und ging los. »Tja, Gray ist der starke, stille Typ. Aber so was muss nicht mal ein abgehärteter alter Hase wie ich oft sehen.«

		Sean nickte. »Wie kam er Ihnen vor, als Sie damals hier rausgekommen sind? Hatte er Woodrow schon in Handschellen, ihr ihre Rechte verlesen und so weiter?«

		Rivett schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat sie da rausgeholt und ihr einen Krankenwagen gerufen. Er meinte, sie stünde unter Schock. Ich hab gesagt, wir holen ihr schon noch einen Arzt, wenn wir sie hinter Schloss und Riegel haben. Ich fand’s schon seltsam, dass er sich mehr Sorgen um sie gemacht hat als um ihr Opfer.«

		»Vielleicht stand er auch unter Schock«, vermutete Sean.

		»Kann sein.« Rivett wirkte, als wäre ihm der Gedanke völlig neu. »Keiner von uns weiß wohl, wozu er fähig ist, bevor er nicht auf die Probe gestellt wird.«

		»Nein«, stimmte Sean zu. »Und einer wie Gray lässt sich nach so was auch sicher nicht gerne vom Arzt durchchecken.«

		»Nein, hat er auch nicht«, sagte Rivett. »Wer würde das schon wollen in unserem Job?« Er schüttelte den Kopf. »Man darf ja keine Schwäche zeigen. Keiner soll wissen, wenn man Angst hat.«


		*


		Die Grays saßen auf dem Sofa, und Sandra massierte ihrem Mann die verspannten Schultern, während der ihr erzählte, was er und der Detektiv aus London am Morgen gefunden hatten. »Da ist einfach alles wiedergekommen«, sagte Gray. »Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet.«

		»Hat Rivett dich da rausgeschickt?«, fragte Sandra, und ihre Stimme wurde wieder hart.

		»Nein, überhaupt nicht. Das war Wards Idee. Hat mich ziemlich aus dem Konzept gebracht, aber der macht ja nur seine Arbeit. Hab mir gedacht, ich helf ihm eben, so gut ich kann. Ist ein anständiger Kerl, glaub ich.«

		»Was wollte er denn gestern Abend mit dir besprechen?« Sandra wollte das Thema nicht übergehen und senkte die Hände. »Len Rivett, meine ich.«

		Aber Gray legte nur den Kopf in die Hände und schwieg.

		Sandra starrte ihn eine ganze Weile an, und jahrzehntealte offene Fragen und unterdrückte Gefühle schwirrten ihr durch Kopf und Herz.

		»Paul«, sagte sie mit sanfterer Stimme. »Eins hab ich dir nie erzählt. Über Edna, Edna Hoyle. Ich hab ihr doch jede Woche die Haare gemacht.«

		Gray schaute durch die Finger zu ihr hoch.

		»Du hast sie ja immer für eine alte Kratzbürste gehalten«, setzte Sandra fort. »Aber irgendwann hab ich gemerkt, dass das alles nur Fassade war. Sie hatte kein besonders glückliches Leben, und sie hat nur deshalb so einen Aufwand um ihre Haare betrieben, weil die so etwas waren wie ihre Rüstung gegen die Welt. Klar, sie hatte ein schönes Haus und haufenweise Geld, aber ich glaub nicht, dass sie bei ihrem Mann viel zu lachen hatte. Und in dem einen Jahr hat sie alles verloren, was sie liebte. Erst ihr Hündchen, dann ihre Enkelin …« Sandra verstummte einen Augenblick und starrte ins Leere. Dann schüttelte sie den Kopf. »Als ich sie zum letzten Mal gesehen hab, wirkte sie wie eine Untote. Das war auch der letzte Tag, an dem sie überhaupt jemand sah.«

		Paul starrte seine Frau an. Das Gesicht, das er schon seit all den Jahren liebte, war ganz sanft geworden und zeigte echtes Mitleid.

		»An dem Tag kam Edna zu mir und ließ sich die Haare machen. Freitagnachmittag drei Uhr, wie immer. Sie wollte das volle Programm, obwohl unser letzter Termin noch gar nicht lange her war. Ich hab ewig dran gearbeitet, weil ich wusste, was sie durchgemacht hatte. Hab gedacht, ich könnte ihr das Leben ein klein bisschen schöner machen. An dem Tag hat sie mir ein Riesentrinkgeld gegeben, zehn Pfund, und gesagt, sie wüsste gar nicht, was sie jemals ohne mich hätte machen sollen. Sie wusste genau, was sie tat. Edna wollte bei ihrem Abgang so gut wie möglich aussehen. Und …« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich hab das Geld nie ausgeben können, Paul. Es steckt immer noch in dem alten Portemonnaie oben in der Schublade. Einer von den alten Zehn-Pfund-Scheinen, das wären heute gut fünfzig.«

		Gray legte die Hand auf ihre, und diesmal scheute keiner von beiden den Kontakt. Sie verloren sich in Tagträumen von der Vergangenheit, von Edna Hoyles Beerdigung und dem Schock, dass diese große Dame Ernemouths sich umgebracht hatte. Die Erinnerungen lösten auch noch etwas anderes, was schon lange tief in Grays Gedächtnis vergraben lag.

		»Warum hast du es mir nicht erzählt?«, fragte er.

		»Du hattest doch schon genug um die Ohren«, erwiderte sie. »Aber jetzt erzähl ich es dir. Geheimnisse können einen umbringen, Paul, das hab ich bei Edna mit eigenen Augen gesehen. Und was auch immer Len Rivett meint, das er gegen dich in der Hand hat, ist nichts wert – wenn du es mir einfach sagst.«

    
    26

		KRIEGSTANZ


		März 1984


		»Samantha Lamb.« Mr Pearsons eisblaue Augen sahen vom Klassenbuch auf.

		»Hier«, kam die halblaute Antwort.

		Sie schaute nicht auf, und als der Klassenlehrer sie ansah, verstand er auch, warum. Er ging die restliche Liste durch und versuchte, sich einen Eindruck von der Atmosphäre an diesem Montagmorgen zu machen. Besonders achtete er auf die beiden Spannungsfelder, die seit September immer schlimmer geworden waren.

		Miss Carver und Miss Lamb hatten anscheinend beide sehr ermüdende Wochenenden hinter sich. Ihre dunklen Augenringe waren nicht nur dem Make-up zuzuschreiben. Dale Smollet lehnte auf seinem Stuhl und starrte mit zusammengepressten Lippen und vorgeschobenem Kinn an die Decke. Smollet hatte anscheinend beschlossen, die Uniformregeln nicht mehr ganz so liberal auszulegen und distanzierte sich auch physisch von seinen früheren besten Freunden in der Reihe hinter ihm. Beschwerden über Smollet waren in diesem Halbjahr deutlich zurückgegangen, und seine Noten hatten sich außerordentlich verbessert.

		Das Gleiche konnte man von Reeder und Rowlands nicht sagen. Ersterer war knallrot und kämpfte gegen den Drang an, laut loszuprusten.

		Mr Pearson schloss das Klassenbuch und stellte sich vor sein Pult. »Stehen Sie bitte mal auf, Miss Lamb«, sagte er.

		»Was?« Samantha sah sich verwirrt um, als wäre plötzlich noch eine andere Miss Lamb aufgetaucht. Sie bekam rote Wangen.

		»Sie sind gemeint, Samantha.« Mr Pearson nickte. »Stehen Sie auf, damit ich Sie sehen kann.«

		Samantha verzog das Gesicht, stand auf, hielt aber den Kopf gesenkt.

		»Kopf hoch!«, bellte Mr Pearson. Samantha gehorchte unwillkürlich.

		Der Lehrer ließ seinen kritischen Blick noch ein paar Sekunden auf ihr ruhen, während im Raum die Spannung in Erwartung eines anständigen Anschisses wuchs.

		»Kommen Sie mal nach vorne, Miss Lamb, damit die anderen Sie sehen können.«

		Die Wut flackerte in ihren Augen, aber mit hochrotem Kopf befolgte sie den Befehl.

		»So, Mr Rowlands.« Mr Pearson schaute den grinsenden Stoppelkopf in der letzten Reihe an, der etwas vom Butler der Addams-Family hatte. »Sie kommen jetzt bitte auch mal her.«

		Rowlands zeigte sich mit dem Finger auf die Brust und gab sich theatralisch erstaunt.

		»Ich brauche Ihre Hilfe bei einer kleinen Demonstration«, erklärte Mr Pearson.

		Froh, dass er ausnahmsweise keinen Ärger bekam, stand Rowlands auf und warf Smollet im Vorbeigehen einen sarkastischen Blick zu. Der starrte böse zurück, während auch ihm die Röte den Hals hochkroch.

		»Wenn Sie sich jetzt bitte neben Miss Lamb stellen würden, damit wir alle Sie sehen können. Ja, danke.«

		Zufrieden wandte Mr Pearson sich wieder Samantha zu und hob über ihren Ohren die Haare an, die eigentlich verbergen sollten, was darunterlag.

		»Wie Sie sehen«, erklärte Mr Pearson, »haben wir es hier mit einer Glattrasur zu tun.« Er ging hinter den beiden vorbei und stellte sich neben den grinsenden Beinahe-Skin. »Mr Rowlands hier weiß dagegen genau, wie die Schulvorschriften lauten, nicht wahr, Shane?«

		»Ja, Sir«, erwiderte Rowlands wie ein Vorzeigestreber. Ihm gefiel das Spiel fast genauso gut wie allen anderen.

		»Und deshalb achtet er sehr genau darauf« – Mr Pearson fuhr dem Jungen mit der Hand über den Kopf – »dass seine Haare immer exakt zwölf Millimeter kurz geschnitten sind. Nicht wahr?«

		»Sir.« Rowlands wurde rot und strich sich die Stoppeln zurecht. Ein Kichern ging durch den Raum. Deborah Carver stimmte mit ein. Dale Smollet nicht.

		»Schauen Sie bitte mal, Miss Lamb«, sagte der Lehrer. »Ich möchte keinen Bereich Ihrer Haare kürzer sehen als das, was Mr Rowlands auf dem Kopf hat.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ganz egal, wie kreativ Ihre neueste Frisur auch sein mag. Das heißt, Sie bleiben bitte bei mir, wenn es klingelt, und Sie kommen erst dann wieder zur Schule, wenn Ihre Haare die Länge von denen von Mr Rowlands hier erreicht haben. Verstanden?«

		Und wie bestellt schrillte die Klingel.


		*


		Als Edna behutsam den Telefonhörer ablegte, hatte sie das Gespräch mit ihrer Tochter noch nicht ganz verarbeitet. In letzter Zeit hatte sie sich viel besser mit Amanda verstanden, sogar an Wayne hatte sie Gefallen gefunden. Er war tatsächlich ein recht reifer, zuvorkommender junger Mann, und anfangs hatte er nur etwas distanziert gewirkt, weil er verständlicherweise ein bisschen schüchtern gewesen war. Aber darauf war sie wirklich nicht vorbereitet gewesen.

		Schon mit dem Ton, den Amanda angeschlagen hatte, kam sie nicht so recht klar – sie sprach mit ihr wie mit einer vertrauten Freundin.

		»Mum«, hatte sie gesagt, »es gibt Neuigkeiten. Setz dich lieber hin.«

		Edna hatte auf dem Stuhl neben dem Telefontischchen Platz genommen. »Was …?«, hatte sie besorgt angefangen, und ihre Tochter hatte gekichert.

		»Gute Neuigkeiten, keine Angst. Tief durchatmen! Du wirst bald noch mal Oma!«

		Wäre Ednas Frisur nicht so perfekt festgesprayt gewesen, hätten ihr wohl die Haare zu Berge gestanden. »Oh«, sagte sie. »Oh, so was.«

		So viele Gefühle durchströmten sie, so viele Bilder tauchten aus den Tiefen ihres Gedächtnisses auf, dass Edna fast schwarz vor Augen wurde. »Bist du sicher?«, brachte sie schließlich hervor.

		Amanda lachte trillernd. »Ja, keine Sorge, ich hab die zwölfte Woche abgewartet, der Arzt ist zufrieden und bisher ist alles in Ordnung. Ich hab sogar aufgehört zu rauchen, was dich sicher freuen wird.« Amanda kreuzte bei den letzten Worten die Finger.

		»Ja, dann … Glückwunsch.« Edna gab sich alle Mühe, wie eine glückliche Großmutter zu klingen. »Wayne macht bestimmt schon das Kinderzimmer fertig, was?«

		»Noch nicht ganz«, erwiderte Amanda. »Wir wollen uns aber diese Woche ein paar Farbtafeln und Tapetenmuster besorgen. Vielleicht hast du ja Lust mitzukommen und mir ein bisschen zu helfen. Wir könnten uns ja in Norwich bei Bonds umschauen. Und hinterher gibt’s einen Cream Tea in Elm Hill, wenn wir schon mal da sind.«

		Bei ihrer letzten Fahrt in die Stadt, war ihr diese Freude genommen worden, also ging sie dankend auf das Friedensangebot ein. »Sehr gern.«

		»Eins noch«, setzte Amanda an. »Könntest du vielleicht« – sie zögerte – »Dad ein bisschen vorbereiten? Damit ihn die Neuigkeiten nicht zu sehr überrumpeln.«

		Die Frage und alles, was sie beinhaltete, hing eine lange Weile in der Luft.

		»Ich werd mir Mühe geben«, erwiderte Edna leise.

		»Danke, Mum.«

		Noch lange nach dem Ende des Gesprächs hörte Edna im Flur nur das Ticken der Pendeluhr und ihren eigenen schweren Atem. Als sie endlich aufstand, schaute sie in den Spiegel über dem Telefontischchen.

		Sie sah aus wie ein Gespenst.


		*


		Hoch oben im Turm über dem Leisure Beach saß Eric Hoyle an seinem Schreibtisch, die Stirn in tiefe Falten gelegt, in bläuliche Rauschschwaden gehüllt, die aus seinem überquellenden Aschenbecher aufstiegen. Die Zauberwelt unter ihm schlief in der Dunkelheit, das Osterwochenende und die Touristen kamen dieses Jahr erst spät. Nur die Lichter der Ölplattformen blinkten in der Ferne, aber die sah er heute Abend nicht an. Er trank noch einen Schluck Whisky und spürte den sauren Nachgeschmack von Tabak und Teer.

		Auf der anderen Seite des Schreibtischs saß Len Rivett nach vorne gebeugt auf seinem Stuhl und starrte den Fernseher an. Zwei Körper zuckten auf zerknüllten Laken und stöhnten rhythmisch. Der schlaksige junge Rocker, der am Fußende um sein Leben pumpte, war der rebellische Sohn der Wirtin eines der besten Hotels von Ernemouth. Er hatte sich im Back Room mit genug Speed und Rotem Libanesen erwischen lassen, um drei Monate in den Knast zu wandern. Anscheinend hatte er vor seiner Mutter noch größere Angst als vor dem Gesetz, und er konnte gar nicht glauben, dass das hier – wie auch künftige, bisher unbenannte Gefallen, die Rivett einfordern würde – seine Bestrafung darstellen sollte.

		Im Vordergrund starrte die Frau zwischen den Riemen ihres Ballknebels hindurch. Ihr Körper war weiß und an den richtigen Stellen üppig. Fesseln aus schwarzem Leder liefen im Zickzack über ihre weiche Haut und zwangen sie in eine unnatürlich devote Position. Die präkoitale Geißelung hatte rote Striemen auf ihren runden Pobacken hinterlassen, vom Bettpfosten hing schlaff die Neunschwänzige Katze.

		Ginas schwarze Augen starrten voller Hass in die Kamera.

		Die letzten Sekunden ihres Filmdebuts verloren sich in grauem Rauschen. Das Gerät ächzte mechanisch, als wollte es Eric zu seinem Meisterwerk beglückwünschen, und spulte zurück.

		Rivett lehnte sich zurück. »Hab dir doch gesagt, sie ist ein Naturtalent.« Er grinste Eric an.

		Der nickte. »Bei dem Blick würd’ auch ein Toter kommen.«

		Rivett hob seinen Whisky. »Auf deinen Oscar.«

		Eric stimmte halblaut zu, und sie stießen an.

		Rivett trank einen ordentlichen Schluck und genoss das Brennen im Rachen, während er seinen Geschäftspartner musterte. »Kannst dich nicht so richtig freuen, was?«

		Eric blickte finster und drückte seine Zigarette aus. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was da alles auf mich zukommt«, sagte er.

		»Spuck’s aus«, erwiderte Rivett und schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. »Wird mich schon nicht umhauen.«

		Eric starrte ihn an. »Mandy« – mit leicht zitternden Fingern zündete er sich eine neue Zigarette an – »hat sich dick machen lassen.«

		»Ah.«

		»Tja, und du weißt ja, wie toll sie das erste aufgezogen hat.« Eric trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Sammy ist von der Schule suspendiert. Hat sich irgendeine bescheuerte Frisur machen lassen und sieht aus wie ’ne kleine Schlampe. Dabei war sie doch immer meine kleine Prinzessin. Aber seit Mandy sie hier auf die High School geschickt hat, dreht sie durch. Mandy hat sie überhaupt nicht im Griff. Wie soll das erst werden, wenn sie noch ein schreiendes Baby im Haus hat?« Eric zog kraftvoll an der Zigarette und blies eine Wolke aus Rauch und Bosheit in den Raum. »Was soll ich machen? Abwarten, damit sich alles wiederholt? Edna kann ich auch vergessen: ›Oooh, so ein unschuldiges Beebyyy‹«, äffte er seine Frau nach. »Weiber!«

		Er griff nach der Flasche, und Rivett zündete sich eine Zigarre an.

		»Das Problem bei deinen Frauen, Eric, liegt darin, wie sie aussehen«, sinnierte Rivett. »Du stehst eben auf die hübschen, oder?«

		Eric schenkte sich einen Scotch nach. »Ja?«

		»Hättest es wie ich machen sollen.« Rivett gefiel seine Theorie. »Such dir eine etwas farblosere aus, dann hast du eine dankbare Ehefrau. Meine Töchter sehen zwar nicht unbedingt toll aus, aber die werden mir auch keinen Ärger machen. Das werden zwei brave, kleine Hausfrauen, genau wie ihre Mutter. Aber deine Mandy, das war ein heißer Feger, und was ist passiert? Genau wie die kleine Samantha. Pass bloß auf, dass die nicht mit irgend ’nem schlaksigen Studenten-Wichser durchbrennt.« Er nickte Richtung Fernseher, als die Kassette noch einmal ächzte und ausgeworfen wurde. »Guck dich am besten schon mal nach ’nem brauchbaren Mann um.«

		Eric starrte ihn ungläubig an. »Sie wird doch nächsten Monat erst sechzehn.«

		»Genau«, erwiderte Rivett. »Und wie du weißt, sind sie nie zu jung, oder?«

		Eric verstummte.

		»Meine Schwägerin zum Beispiel hat ’nen netten Jungen«, setzte der DCI fort. »Dale heißt er. Im selben Alter wie deine Sammy.«

		Eric kniff die Augen zusammen, als er das Namensregister in seinem Kopf durchging. »Smollet?«, sagte er. »Teds Neffe? Hat letzte Saison bei ihm an den Pfeilen mitgearbeitet?«

		»Genau«, erwiderte Rivett.

		»Wie nett der ist, kann ich dir sagen«, entgegnete Eric. »An einem Abend letzten Juli ist plötzlich meine halbe Belegschaft verschwunden. Waren alle auf die Achterbahn geklettert und haben zugeguckt, wie der Junge sich in den Dünen auf irgendeiner Schlampe einen abgeruckelt hat.«

		Rivett lachte liebevoll. »Ja, er hat sich schon ein bisschen ausgetobt, was soll ich sagen. Deshalb hat sie ihn mir Weihnachten vorbeigeschickt, damit ich ihn mir mal zur Brust nehme. Stell dir vor, er würde gern zur Polizei gehen, ’nen richtigen Mann aus sich machen. Mit dem richtigen Mentor kann echt was aus dem werden. Ich mach’ euch bei Gelegenheit mal bekannt.«

		»Das ist doch ein Witz, oder?«, fragte Eric.

		»Ganz und gar nicht«, erwiderte Rivett. »Du weißt doch, dass ich nur das Beste für uns will, Eric. Und eine Ehe zwischen unseren Familien … Stell dir das mal vor.«

		Eric öffnete den Mund und schloss ihn wortlos wieder.

		»Tja, also dann«, setzte Rivett gutgelaunt fort. »Jetzt, wo du deinen Spaß mit Gina hattest – wie von mir prophezeit –, muss ich mal los, alles andere in Ordnung bringen, was sie versaut hat.« Er zwinkerte auf dem Weg zur Tür. »Ich fang mir jetzt ’nen zotteligen, alten Wolf – bin gerade so richtig in Stimmung gekommen.«
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		ZUFLUCHT


		März 2003


		Sean und Rivett standen unter dem quietschenden Pub-Schild und schauten sich den offenen Pappkarton im Kofferraum des Älteren an.

		»Die beiden sind für Sie.« Rivett gab Sean zwei versiegelte, beschriftete DNA-Sets. »Und ich spüre den Dritten auch noch für Sie auf, richtig?«

		Sean nickte. »Danke. Wäre unser Mr Prim Ihrer Meinung nach ein Kandidat, der eine Nacht lang im Bunker Kerzen abbrennen würde?«, fragte er.

		Rivett zog die Augenbrauen hoch. »Waren Sie schon mal bei ’nem Biker zu Hause?«

		»Die Ehre hatte ich leider noch nicht«, erwiderte Sean.

		»Aber einen Heroindealer haben Sie sicher schon mal besuchen müssen, oder?«

		Sean nickte.

		»Dann wissen Sie auch, was die Typen für einen Kerzenverbrauch haben. Das gehört irgendwie zu dem ganzen Mystik-Schwachsinn, an den die alle glauben. Dazu noch ein zerfressenes Gehirn und die absolute Duschverweigerung, und das Bild ist komplett.« Rivett verzog das Gesicht. »Und unser Einstein meinte eben, wir suchen jemand Sauberen, Ordentlichen.«

		»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Sean grinsend.

		Rivett grinste zurück. »Aber schaden wird’s sicher nicht, wenn ich dem ein bisschen die Hölle heiß mache, was? Ach ja, hier sind noch die frischen Sets, die Sie bestellt hatten.«

		»Danke«, sagte Sean.

		»Na dann.« Rivett schlug die Kofferraumklappe zu. »Waidmanns Heil! Bis später im Büro.«

		Sean hinkte zurück zum Auto. Bei den Wegen über die Dünen war durch den schneidenden Wind das Metall in seinen Beinen eingefroren, und seine Finger waren auch ganz taub. Rivett dagegen hatte es wohl eilig wegzukommen. Er raste los und hupte noch schnell einen Gruß.

		Sean sah ihm nach, bis der Rover hinter der Brücke verschwand. Nachdem er sich in alle Richtungen umgesehen hatte, ging er zurück zur Ufermauer. Am Fuß der Treppe fand er, was er gesucht hatte.

		Er steckte Rivetts Zigarrenstummel in das erste Tütchen.


		*


		»Hallo?«

		Sean stand schon seit zehn Minuten vor Sheila Alcotts Tür. Er hatte mehrmals die Klingel gedrückt, dann beschlossen, dass sie wohl kaputt war, und den Messingklopfer gegen die Tür gehämmert. Zuletzt trat er einen Schritt zurück, rief und sah sich dabei die Diamantmuster-Fenster an.

		Sie starrten leer zurück.

		Sean schüttelte den Kopf, sah auf die Uhr und ging ums Haus. Zehn nach drei, der Sekundenzeiger zog zuverlässig seine Runden. Er war pünktlich und wurde erwartet.

		»Hallo?«, rief er noch einmal.

		Nur die Krähen krächzten eintönig zurück.

		Der optimistisch Greenfields genannte kleine Hof der Alcotts bestand aus einem Flintstein-Bauernhaus, das so dicht von einem alten Blauregen umrankt war, dass es aussah, als würde es allein von der Pflanze aufrecht gehalten werden, und aus ein paar Nebengebäuden um einen betonierten Hof. Dahinter lagen die Weiden, auf denen in der Ferne vereinzelte schwarzbunte Kühe zu sehen waren.

		Um die Häuser stand ein Wäldchen, in dessen oberen kahlen Ästen die Krähen nisteten. Die Sonne hatte ihre früheren Versuche aufgegeben, durch die Wolken zu brechen, die sich auf seiner Fahrt die Acle Straight hinauf verdunkelt und schließlich abgeregnet hatten. Jetzt hingen sie wie ein Schleier über den Erhebungen der Häuser, und an den Telefondrähten über Sean bildeten sich Tropfen.

		Er ließ den Blick über den Hof schweifen. Hinter einem offenen Scheunentor standen ein uralter Traktor in verschiedenen Rost- und Matschtönen sowie eine Reihe von Gerätschaften, die Sean an mittelalterliche Folterinstrumente erinnerten – Stachel und Sensen, aufgerollte Ketten auf riesigen Spindeln. Seine Gedanken kehrten zurück zu dem Buch von Mr Farrer und den Geschichten von Swings Kumpanen.

		Ein grünes Augenpaar starrte ihn aus dem Halbdunkel an. Sean blieb das Herz stehen. Doch dann merkte er, dass dort nur eine fette getigerte Katze auf einem Heuballen saß. Das Tier maunzte und zeigte dabei seine scharfen, weißen Zähne. Sean zuckte zusammen, als er im gleichen Augenblick ein Quietschen und dann Schritte hinter sich hörte. Er fuhr herum und sah eine kleine Frau mit Wachsjacke, Cordhose, Gummistiefeln und einem Kopftuch, das ihre graumelierten Locken nur halb bedeckte, eine Schubkarre auf den Hof schieben.

		»Oh!« Sie sah Sean erschrocken an, setzte die Karre ab, schob sich den Ärmel hoch und sah auf die Uhr. »So spät ist es schon?«

		Sean lachte erleichtert. Mit ihrer schiefen Kopfbedeckung und ihrem Mother’s-Union-Abzeichen sah Sheila wirklich nicht wie einer der blutrünstigen Rebellen aus dem neunzehnten Jahrhundert aus, die ihm bei dem Anblick des düsteren Hofs vorgeschwebt hatten.

		»Ich war gerade am Komposthaufen«, erklärte sie und schob die Karre weiter in die offene Scheune. »Tut mir schrecklich leid, dass ich Sie hab warten lassen. Sie sind bestimmt Mr Ward.«

		»Genau.« Sean folgte ihr. Die Katze streckte sich, gähnte, sprang vom Heuballen, rieb ihren breiten, flachen Kopf an Seans Beinen und schnurrte wie eine Dampflok.

		»Sheila Alcott.« Sie zog die rechte Hand aus ihrem dicken, gelben Lederhandschuh und streckte sie Sean entgegen. »Und das da ist eine große Ehre.« Sie warf einen Blick auf die Katze. »Normalerweise redest du nicht mit Fremden, oder, Minnie?«

		Sean hörte in ihrer Stimme eine Spur von Midlands-Akzent. Sie wohnte schon lange hier, war hier aber nicht aufgewachsen.

		»Kommen Sie rein«, sie führte ihn aus der Scheune und schloss das Tor hinter ihnen. »Ich mach’ uns einen Tee. Sie sehen ja ganz durchgefroren aus.«

		»Ja«, gab Sean zu. »Wie lange dauert’s, bis man sich akklimatisiert hat?«

		»Ach, vielleicht so dreißig Jahre«, erwiderte Sheila, als sie die Hintertür öffnete.

		Sean duckte sich durch den Eingang. Drinnen war es so bunt, wie es draußen grau gewesen war. In der Küche quollen Wildblumen aus roten und blauen Glasvasen, hingen getrocknete Gewürze von den Balken und strahlten fröhliche Gesichter von Fotos auf allen Regalen und Fensterbänken.

		»Wir können uns einfach hier hinsetzen«, sagte Sheila und schaltete den alten Gasboiler an, der verheißungsvoll gurgelte. »Das ist der wärmste Raum im ganzen Haus.«

		Sean setzte sich an den Kieferntisch, während Sheila den Wasserkocher anschaltete und Weidenmuster-Porzellan von der Anrichte holte. Die Katze schlich in ihr Körbchen, drehte sich dreimal im Kreis und ließ sich auf einer Patchworkdecke nieder, von wo sie Sean mit halbgeschlossenen Augen überwachte.

		»Mein Mann macht Hausbesuche.« Sheila stellte einen selbstgebackenen Obstkuchen auf den Tisch. »Der kommt erst in ein paar Stunden wieder nach Hause.«

		Sean folgte ihrem Blick zum Foto eines lächelnden Mannes mit Kollar und sah sich dann noch einmal das verschlungene, verzierte Kreuz an, das sie um den Hals trug. Den beiden half ihr Glauben offensichtlich durchs Leben.

		Sean fragte sich oft, ob auch ihm so eine Überzeugung hätte helfen können. Aber seine Vorstellung von einem gerechten Gott war zerstört worden, als sein Vater in einem Sarg von Goose Green zurückkehrte. Selbst in seinen dunkelsten Stunden im Krankenhaus hatte er nicht mehr versucht, Ihn zu finden.

		Sheila setzte sich ihm gegenüber. Sie nahm sich einen Löffel und hob den Deckel von der Kanne.

		»Sie wirbeln hier ja ganz schön was auf«, sagte sie mit deutlichem Akzent und grinste ihn alles andere als fromm an.

		»Ich habe den Bericht gelesen, den Sie Francesca Ryman gegeben haben«, sagte Sean und nickte. »Und ich finde es schon besorgniserregend, dass nichts davon vor Gericht verwendet wurde.«

		Sheila setzte klirrend den Deckel auf die Teekanne.

		»Wenn ich Gott heute für eins danke«, sagte sie, »dann dafür, dass sich nach all den Jahren jemand um den Fall kümmert, der nicht zur verdammten Polizei von Ernemouth gehört.«


		*


		Im Keller des Ship Hotel flitzten Damon Boones Finger über die Tastatur seines Laptops und öffneten mehrere Fenster.

		»Nicht mehr lange«, sagte er und warf sich den langen, fettigen Pony aus den Augen.

		»Da bin ich mal gespannt, Junge«, erwiderte Rivett, der neben ihm saß und angestrengt lächelte, während sein Blick durch das Zimmer des Sohnes der Wirtin schweifte.

		Hier unten standen nichts als Computer in verschiedenen Formen und Größen. Sie summten auf ihren Regalen vor sich hin, und ihre Innereien waren mit dicken, grauen Spaghetti-Kabeln verbunden, die sich in kleinen Kästen mit allerlei Blinklichtern trafen. Auf manchen Monitoren liefen Zahlenfolgen auf und ab, auf anderen führten Graphiksequenzen die Augen auf eine Achterbahn der optischen Täuschungen. Rivett fühlte sich in dieser wahr gewordenen Tomorrow’s World nicht wohl. Die Veränderungen, die diese Entwicklungen mit sich gebracht hatten, gefielen ihm gar nicht.

		Heutzutage hatten diese Neunmalklugen alles in der Hand. Vom Einstein bei der Spurensicherung bis zu diesem Q hier neben ihm, der von »dreifach verschlüsselten Passwörtern« und anderem solchen Schnickschnack faselte.

		»In Zimmer vier war’s am einfachsten«, erklärte Damon. »In der Vorhangleiste oben im Erkerfenster stecken vier Spycams, die so ziemlich jeden Winkel im Blick haben. Im Kopfbrett steckt noch eine, und natürlich noch eine in der Lampe über dem Schreibtisch. Muss aber auch sein.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Ihr Mann kann einfach nicht stillsitzen.«

		Rivett sah sich die Bildreihen an, die jetzt in den Fenstern auf dem Monitor angezeigt wurden. Aus verschiedenen Blickwinkeln war Sean Ward in seinem Hotelzimmer bei der Arbeit am Laptop zu sehen. Mal saß er am Schreibtisch, mal lag er quer auf dem Bett, mal lehnte er mit dem Gerät auf dem Schoß am Kopfbrett. Für Rivett am interessantesten war die Szene, in der Ward die Unterlagen einer Sozialarbeiterin las.

		»Und hier der Hauptgewinn.« Damon vergrößerte ein Fenster auf den gesamten Monitor. Man sah Sean am Schreibtisch. »Da, jetzt loggt er sich ein.«

		Rivett starrte die körnige Aufnahme an.

		»Achten Sie auf seine Finger.« Damon lehnte sich für Rivetts Geschmack ein bisschen zu nah an den Bildschirm und tippte auf der Tastatur herum, wodurch er die Abspielgeschwindigkeit verlangsamte.

		»Das hab ich mir ein paarmal genau angesehen, und jetzt kenne ich sein Passwort.«

		Rivett warf ihm einen Blick zu, und der Junge hörte auf anzugeben und kam lieber schnell zur Sache.

		»Und hier haben wir« – Damon schloss schnell alle Fenster und öffnete ein neues: Eine Seite voller E-Mail-Betreffzeilen füllte den Bildschirm – »sein Postfach.« Damon lehnte sich zurück und rutschte mit dem Stuhl zur Seite. Sein Magen rumorte. »Er löscht sie immer gleich nach dem Lesen, aber ich konnte sie wiederherstellen. Bedienen Sie sich.«

		Rivett suchte den Bildschirm ab. Die letzte E-Mail war vor nicht mal fünf Minuten eingegangen. Absender FRANCESCA RYMAN, Betreff LEIERKASTENMANN/AFFE. Er brauchte einen Augenblick, bis er den Namen zugeordnet und verarbeitet hatte, was Wards Korrespondenz mit der Redakteurin des Ernemouth Mercury bedeutete.

		Ich folge der Spur des Geldes, las er. Hab einen Experten auf mögliche Geschäfte von R&S angesetzt. Wenn es da etwas gibt, findet er es. Rufe jetzt die Pressestelle an und mache einen Termin mit S aus.

		Rivett pfiff durch die Zähne. Die beiden waren schlauer, als er gedacht hatte. Zum Glück hatte er immer einen Plan B.

		»Wusst ich’s doch, dass aus dir mal was wird«, sagte er zu Damon. »Kann ich mir eben mal dein Telefon leihen, während du uns ’nen Tee machst? Und lass dir Zeit, ja, Junge?«

		»Klar.« Damon gab ihm hastig das Festnetztelefon und stand auf.

		Als er die Tür hinter sich schloss, hörte er Rivett noch sagen: »Hallo, Pat?«


		*


		Die Pendeluhr im Flur schlug fünf Mal. Der Obstkuchen war über die letzten beiden Stunden stark geschrumpft, und die Reste der dritten Kanne Tee träufelten gerade in Sheilas Tasse.

		Sie stellte die Kanne ab und rieb sich die Augen, wobei sie sich den blauen Lidschatten über die Wange schmierte. Sie hatte alles ans Licht geholt, was sich über zwei Jahrzehnte bei ihr aufgestaut hatte, und war jetzt müde.

		»Soll ich noch eine machen?«, fragte sie.

		Sean schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank.« Er legte die Hand aufs Diktaphon. »Ich muss mich auch langsam auf den Weg machen, ich hab um sechs noch einen Termin. Wir haben nichts ausgelassen, glaube ich.« Er hielt inne, bevor er das Gerät abschaltete. » Ach, eine Frage hab ich doch noch.«

		»Ja?« Sheila hatte den Kopf auf die rechte Hand gestützt und lächelte schwach.

		»Wie hat Francesca Sie eigentlich gefunden?«

		Sheila runzelte die Stirn. »Über ihren Vater natürlich.«

		»Ihren Vater?« Sean war sichtlich verwirrt.

		»Philip«, erwiderte Sheila. »Philip Pearson. Sie wissen schon, Corrines alter Klassenlehrer.«

		Sean riss die Augen auf. »Das hat sie mir nie gesagt.«

		Sheila biss sich auf die Lippe. »Ach. Dann …«

		»Jetzt versteh ich das Ganze erst«, unterbrach Sean sie. »Philip Pearson wendet sich damals an die überregionale Presse, erzählt die unliebsame Wahrheit über Ernemouth und wird dafür von der Schule geekelt. Sie versuchen dasselbe bei der Regionalzeitung, und verlieren auch ihre Stelle. Wie alt war Francesca damals? Zehn? Elf?«

		»So um den Dreh …« Sheila zögerte und legte die Stirn in Falten.

		Sean hielt das Diktaphon an und zwang sich zu einem Lächeln.

		»Keine Sorge, Mrs Alcott, ich bin ja nicht …« Fast hätte er Len Rivett gesagt. »Ich bin nur bisher nicht so ganz schlau aus ihr geworden. Francesca hat mir sehr geholfen, und ich hab mich gefragt, ob sie irgendwelche Hintergedanken hat. Mein Job macht mich manchmal ein bisschen misstrauisch, müssen Sie wissen. Deshalb ist sie also Journalistin geworden …«

		»Sie war auch ziemlich erfolgreich«, erklärte Sheila, »bis ihre Mutter krank wurde.«

		Sean ließ sein Gespräch mit Nora Linguard am Morgen Revue passieren. Wirklich traurig, Mrs Pearson ist vor Kurzem gestorben. War erst Mitte fünfzig. Krebs …

		»Francesca ist zurückgekommen, um sie zu pflegen«, sagte Sheila. »Aber eigentlich brauchte Philip sie viel dringender. Deshalb hat sie ihren Job in London und ihre Ehe aufgegeben …«

		Sheila schlug sich die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, das hätte ich nicht erzählen sollen, das ist doch viel zu privat.« Ihr Blick wurde entschlossener. »Aber so ist das mit Francesca. Wenn ich bloß so stark gewesen wäre wie sie. Für mich war es eine Fügung des Schicksals, dass Sid Hayles dann gestorben ist und sie seinen Posten bekam.«

		Ihre Züge wurden wieder weicher. »Deshalb hat sie es Ihnen nicht erzählt.« Sheila tätschelte Sean die Hand. »Sie wollte nicht, dass Sie glauben, Sie wolle irgendetwas anderes als die Wahrheit herausfinden. Keiner von uns hätte gedacht, dass die Sache jemals wieder aufgerollt wird, müssen Sie wissen. Wir hatten geglaubt, wir würden das alles mit ins Grab nehmen.«

		»Was ist denn die Wahrheit, Mrs Alcott?« Sean starrte ihr in die Augen. »Sie und Francesca haben mich ja überzeugt, dass Corrine Woodrow nicht die Mörderin ist, und die Beweise schienen das zu bestätigen. Aber wenn nicht sie, wer dann?«

		Die Angst trat Sheila in die Augen. Sie schaute aus dem Fenster, wo das graue Zwielicht des Nachmittags langsam zur Nacht wurde.

		»Das ist die eine Sache, die ich Ihnen nicht sagen kann.«


		*


		Rivett war immer noch am Telefon, als Damon mit dem Tee zurückkam. Er blieb vor dem Zimmer stehen und horchte nach der Hintertür und den Schritten seiner Mutter auf der Treppe. Im Laufe des Nachmittags war das Rumoren in seinem Magen noch schlimmer geworden, während er darüber nachdachte, was er getan hatte. Wegen eines dummen Fehlers als Jugendlicher hatte Rivett einen Gefallen nach dem anderen von ihm eingefordert.

		Bis gestern hatte Damon geglaubt, das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass Rivett seiner Mutter das Video zeigte. Aber jetzt war ihm klar geworden, dass er sich in etwas viel Gefährlicheres verwickelt hatte.

		»Genau, Andy«, hörte er Rivett durch die Tür. »Wie letztes Mal, die Alcott, die verrückte, alte Bäuerin … Nein, hat sie nicht und wird sie wohl auch nie … Tja, bei all den rostigen Gerätschaften, die da herumstehen, passiert eben mal ein Unfall …«

		Erst als er hörte, wie Rivett den Hörer schwungvoll auf die Gabel schlug, traute er sich, die Tür zu öffnen.

		Rivett drehte sich um und lächelte zu Damon hinauf. »Kannst du mir das hier alles bitte auf so ein Ding ziehen?«, bat er. »Speicherstick, oder wie die heißen.«

		»Klar«, erwiderte Damon, stellte die Teetassen vor Rivett auf den Tisch und kämpfte gegen die Übelkeit an, als er zum Aktenschrank ging.

		Mein ganzes Leben ist abgespeichert, dachte er verbittert. Eine große, schmutzige Datei im Kopf von dem Schwein, der nicht gehackt und wo nichts gelöscht werden kann.

		Als Damon das letzte Mal versucht hatte, sich Rivetts Einfluss zu entziehen, hatte er ihm etwas gezeigt, was er ein Andenken an den kurzen, glücklichen Abend im Albert Hotel nannte. Ein Montierhebel, an dem etwas klebte. Schwarze Haare und geronnenes Blut. »Ihr größter Auftritt«, hatte er gesagt. »Weißt du noch? Schade, dass sie mir Probleme machen musste …«

		Also gehorchte Damon und kopierte die Dateien des Privatdetektivs auf ein Stück Plastik und Metall, das daraufhin in den Tiefen von Rivetts Lammfellmantel verschwand.

		»Besten Dank, Damon.« Der Alte stand auf. »Ich guck morgen so zur gleichen Zeit noch mal rein.« Er ging zur Tür, blieb stehen und lehnte sich an den Rahmen. Seine dunklen Augen funkelten, als er den blassen Damon musterte. »Was ist denn mit dir los, Junge, du bist ja ganz grün. Leg dich lieber mal ’ne Runde hin. Heute Abend musst du fit sein.« Er zwinkerte. »Wenn du wieder die Augen für mich aufhältst …«

		Damon rang sich ein Lächeln ab und betete, dass sein Magen standhalten würde, bis Rivett durch die Tür war. Als die endlich zuschlug, hechtete er zum Aktenschrank und riss die unterste Schublade auf.

		Die, in der er den Wodka versteckte.
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		WOLF


		März 1984


		»Da kommt er.« DS Andrew Kidd reichte Rivett das Fernglas. »Nach Hause zu Frauchen wie ein braver, kleiner Welpe.«

		Rivett schaute durch das Rückfenster des Lieferwagens, aus dem Kidd und sein Partner DS Jason Blackburn Wolf observierten. Sie waren als Maler getarnt: farbverschmierte Overalls, Leitern auf dem Dachträger, ein überquellender Aschenbecher, auf Seite 3 aufgeschlagene Boulevardblätter und Fast-Food-Verpackungen.

		»Die Wölfin«, fügte Blackburn hinzu, als das Röhren der Norton-Maschine die Gardine im ersten Stock zur Seite rutschen ließ und hinter der Scheibe ein Gesicht auftauchte. »Sieht eigentlich aus wie Vera Duckworth, oder?«

		»Lass dich davon nicht täuschen«, mahnte Kidd. »Die haben hundertprozentig ihren Vorrat hier.«

		Wolf schaltete den Motor ab, trat den Ständer herunter und stieg vom Motorrad. Während er den Kinngurt seines Halbschalenhelms öffnete, ließ er den Blick von links nach rechts über die flache Wohnblock-Siedlung schweifen. Als er seine Mutter sah, hob er die Hand, dann sah er sich noch einmal auf dem Parkplatz um.

		Die drei Männer duckten sich kurz, als er in ihre Richtung schaute, und beobachteten, wie er etwas aus der Packtasche seines Motorrads holte. Ein Paket, eingewickelt in eine Plastiktüte.

		»Das macht er die ganze Woche schon«, erklärte Kidd. »Sonst hält er nirgends, und er geht mit dem Paket nur in das Haus hier. Da sind entweder Drogen oder Geld drin.«

		Wolf nahm den Helm ab und strich sich durch die wilde, graue Mähne. Er drehte langsam den Kopf und suchte noch mal in einer Hundertachtzig-Grad-Drehung seine Umgebung ab, bevor er ins seitliche Treppenhaus ging.

		»Man sieht, woher er den Blick hat«, sagte Rivett, als auf dem Laubengang im ersten Stock das Licht anging, Wolf wieder auftauchte und auf seine Mutter zuging, die jetzt selbst mit zusammengekniffenen Augen in der Tür stand und sich misstrauisch nach allen Seiten umsah. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, drückte ihm einen Kuss auf die bärtige Wange und verschwand mit ihm nach drinnen.

		»Er geht da oben pennen«, erklärte Kidd. »Fährt meistens erst wieder spät am Morgen los. Wenn er geht, hat er nichts dabei, soweit man das sehen kann. Wir nehmen an, sie macht ihm die Tütchen fertig, die er dann in seiner Lederkluft versteckt.«

		»Mutterliebe. Wie rührend«, sagte Rivett.

		»Tja«, erwiderte Kidd. »Aber wem würdest du an seiner Stelle eher trauen? Der alten Wölfin oder den verflohten Halbstarken, mit denen er sonst rumläuft?«

		»Gute Arbeit.« Rivett lächelte seine Lehrlinge an. »Ihr habt euch ’nen Durchsuchungsbefehl verdient.« Er zog das Dokument aus der Tasche.

		»Sollen wir gleich reingehen?«, fragte Kidd.

		»Nichts überstürzen«, erwiderte Rivett. »Gönnen wir uns doch den Spaß und warten, bis sie es sich gemütlich gemacht haben.«


		*


		Während seine Gehilfen bei der Wölfin klingeln gingen, spazierte Rivett um das Gebäude herum. Von den Fenstern der Wohnung waren es nur gut drei Meter nach unten, und er fragte sich, ob Wolf es darauf ankommen lassen würde.

		Die Fläche hinter dem Gebäude war als Garten und Spielplatz vorgesehen gewesen, als die Siedlung in den Sechzigern hochgezogen wurde, war jetzt aber zu einer Müllkippe verkommen. Matschiger Boden, Gebüsch, alte Kühlschränke, Stoßstangen und das Gerippe eines ausgebrannten Motorrollers. Nicht zum ersten Mal wunderte Rivett sich darüber, wie das Gesocks es schaffte, seine Gerätschaften so gedankenlos wegzuwerfen, wo es doch mit den wöchentlichen Schecks vom Sozialamt auskommen musste. Hundegebell und das noch lautere Gekeife einer Frau lenkten seine Aufmerksamkeit wieder zurück auf den ersten Stock.

		Wie bestellt wurde ein Fenster geöffnet. Wolf steckte den zerzausten Kopf hinaus und bewertete ein paar Sekunden lang den Abstieg. Rivett hatte sich hinter dem nächsten Kühlschrank versteckt und beobachtete, wie der Kopf wieder verschwand und kurz darauf von einem Arsch in Leder ersetzt wurde. Wolf schob sich durchs Fenster und ließ sich so weit wie möglich hinabhängen, bis es nur noch ein bisschen über einen Meter bis zum Boden war.

		Zum Geschrei der Wölfin kam noch ein Knallen und Krachen dazu, auf die ein empörter Männerschrei folgte. Einer von Rivetts Untergebenen brauchte wohl Hilfe. In den Fenstern der Siedlung gingen die Lampen an und beleuchteten Wolfs Absprung. Er ließ los und wankte nur leicht, als er landete. Wahrscheinlich hatte er schon viel Übung bei Fluchten wie dieser.

		Zufrieden, dass er noch ganz war, drehte der Biker sich in Richtung Motorrad um. Bei all dem Lärm in der Wohnung hatte er aber nicht gehört, wie Rivett sich angeschlichen hatte. Er spürte etwas Kaltes im Nacken und hörte es metallisch klicken.

		»Das war beeindruckend«, sagte Rivett. »Kann deinen nächsten Trick gar nicht abwarten.«

		Viele Gedanken jagten Wolf gleichzeitig durchs Hirn, davon waren zwei am deutlichsten: Ich hab ’ne Pistole im Nacken und Bullen tragen doch keine Pistolen.

		Aus seinem Mund kam aber nur ein ersticktes: »Waaaas?!«

		»Ich hab ’ne Idee«, zischte die Stimme ihm ins Ohr. »Wir fahren ein Rennen, okay? Mal gucken, was du wirklich draufhast. Mann gegen Junge. Los, schnapp dir deine Maschine und verpiss dich. Ich jag dich.«

		Wolf stolperte auf sein Motorrad zu und rechnete damit, jeden Moment als Zielscheibe benutzt zu werden. Er wühlte in der Jackentasche nach dem Schlüssel, ließ ihn fallen und trat ihn aus Versehen unter die Räder. Als er ihn wieder aufgehoben, sich in den Sattel geschwungen und den Motor gestartet hatte, saß der Bulle – oder was auch immer er war – schon am Lenkrad seines schwarzen Rovers und grinste ihn an.

		Die Scheinwerfer des Wagens strahlten ihn an, als Wolfs Ofen vom Parkplatz raste.

		Während er links auf die South Denes Road einbog, weg von der Stadt und in Richtung Docks, wo er auf weniger Ampeln und Verkehr achten musste, fiel Wolf wieder ein, was Rat ihm durch die Zellenstäbe erzählt hatte.

		Finger weg von Gina, die steht unter Schutz. Verkauf einfach den Stoff und geh ihr aus dem Weg. Sonst holt er dich auch.

		Aber Wolf war sich sicher gewesen, dass Rat sich mit der dunkeläugigen Schlampe das Hirn zu Brei gevögelt hatte. Er hätte nie im Leben geglaubt, dass es irgendeinen Bullen interessieren würde, wenn er ihr zeigte, was Sache war. Das war doch lange überfällig. Frauen sollten hier nicht die Zügel in der Hand haben. Das war Männerarbeit.

		Er raste an den wuchtigen Containerschiffen vorbei, die am Kai lagen. Über den Himmel hatte sich das tiefe Tintenblau gelegt, das den Morgen ankündigte, und Wolf und sein Verfolger hatten eine Reihe roter Ampeln überfahren können, ohne dass ihnen jemand in die Quere gekommen war.

		Der Bulle schaltete nicht mal seine Sirene ein. Jedes Mal, wenn Wolf sich nach ihm umsah, hatte er denselben amüsierten Gesichtsausdruck, hielt den Ellenbogen lässig aus dem Fenster wie beim Sonntagsausflug, die Pistole immer noch in der Hand. Wieder fragte der Biker sich, ob er es wirklich mit einem echten Bullen zu tun hatte.

		Lagerhallen rauschten vorbei, die Straße bog nach links. Sie waren jetzt am Hafen vorbei, und als Wolf die Kurve nahm, sah er den brennenden Rand der Sonne über das dunkle Meer schimmern. Er schaute in den Spiegel – der Rover kam näher.

		Wolf gab Vollgas. Adrenalin und Angst wirkten in seinen Adern wie ein Schlangenbiss. Das Motorrad erreichte seine Höchstgeschwindigkeit, aber die Stoßstange des Rovers näherte sich immer weiter seinem hinteren Schutzblech. Sein Leben lang hatte er nur nach vorn geschaut, aber jetzt zog das Spiegelbild des Mannes hinter ihm seinen Blick magisch an. Das Grinsen des Bullen wurde breit, er zeigte die Zähne, während sein stärkerer Motor ihn mühelos näher heranschob und er mit der Pistole auf Wolfs Tank zielte.

		Funken sprühten, als kreischend und scheppernd Metall an Metall kratzte. Die Maschine ruckte zwischen Wolfs Beinen und drängte auf die Hafenmauer zu. Bevor er überhaupt schreien konnte, wurde er in Richtung Betonbalustrade abgeworfen und flog eine Sekunde lang durch die Luft, die sich wie in Zeitlupe zu einer Ewigkeit ausdehnte. Ruhig und gelassen – ein unabhängiger Beobachter seines eigenen Selbstmords – verarbeitete Wolf die Tatsache, dass er gerade von einem Bullen ausmanövriert worden war.

		Dann klatschte er an die Wand.

		Als er die Augen öffnete, schaute er durch einen roten Nebel. Er hörte es in seinem Schädel laut wummern, aber es dauerte eine Weile, bis er verstand, dass da gerade sein Herz Blut aus seinem Bein pumpte. Immerhin sah er nicht, in welchem Winkel es abstand, denn er konnte auch den Kopf nicht bewegen. Wolf kam es vor, als würde er ein Stück über seinem Körper schweben, während er versuchte, das Gesicht vor sich zu fokussieren und zu hören, was es zu ihm sagte.

		Er merkte, dass der Bulle ihm die Jacke öffnete, seine Taschen durchwühlte und die Tütchen herausnahm, die er dort versteckt hatte. Aber Wolf war zu schwach, um sich zu widersetzen. Es blieb ihm keine Zeit mehr für Empörung, Wut, Bedauern, nicht einmal für die Schmerzen. Das Hämmern in seinem Kopf wurde eins mit dem Rauschen und Zischen des Meeres, und er spürte, wie er angehoben wurde.

		Einen letzten Satz von den Lippen des Killer-Bullen verstand er: »Das hier ist meine Stadt, Junge.«

		Und dann fiel er wieder, hinab ins Meer, in die eisigen Tiefen der Ewigkeit.


		*


		Gray rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich hinters Steuer des Zivilwagens. Der Fang einer Nacht im Golden Sands Holiday Park hockte still auf der Rückbank und wirkte empört, dass der Plan fehlgeschlagen war. Der Wachmann der Anlage hatte zwei jugendliche Gelegenheitseinbrecher dabei beobachtet, wie sie etwas in den Dünen vergruben. Er hatte dort eine Tüte voll Schmuck und Nippes gefunden und die Polizei gerufen. Dann hatten Gray und er sich auf die Lauer gelegt.

		Die beiden entstammten einer berüchtigten Familie aus der Sozialbausiedlung in der South Town und waren mit Diebstahl und Kleinkriminalität aufgewachsen. Gray hatte schon ihre großen Brüder und Onkel verhaftet. Er seufzte, als er daran dachte, dass die beiden sicher bald im Jugendknast landen würden, und das war erst der Anfang.

		Als er auf die Straße fuhr, ging gerade der große, gelbe Feuerball der Sonne am Horizont auf. Wie immer heulte und pfiff der Wind hier draußen am ungeschützten Ende des Strandes über die Schaumkronen.

		Als Gray die Straße entlangschaute, sah er ganz im Süden die Nelson-Statue, die die Hafeneinfahrt bewachte.

		Unter der Statue bewegte sich etwas. Es sah aus, als würde ein Mann etwas Schweres, Wuchtiges über die Hafenmauer hieven.


		*


		Die Zellen waren an diesem Morgen fast voll – in der Nacht war viel losgewesen. Kidd und Blackburn hatten kurz vor Gray eine Frau reingebracht, die sie die Wölfin nannten. Roy Mobbs, der die jungen Diebe registrierte, war eigentlich mit allen Wassern gewaschen, aber diese Nacht hielt selbst für ihn einige Überraschungen parat, wie zum Beispiel die Bissspuren an Kidds Knöchel.

		Gray staunte, als er sich die Wölfin ansah – dort saß, im krassen Kontrast zu Gina Woodrow, eine kleine Oma mit violetten Haaren und finsterem Blick.

		Als er zwei Stunden später bei Schichtende wieder durchs Büro kam, hörte er einen Gesprächsfetzen von dem Grüppchen vor Rivetts Tür, wo der DCI die Abschlussbesprechung mit seinen beiden Schützlingen abhielt.

		»… in der Kurve die Kontrolle über seine Maschine verloren«, sagte Rivett. »Schleudert quer über die Straße, knallt gegen die Mauer und segelt drüber weg ins Wasser. Als ich ausgestiegen bin, war er wohl schon untergegangen. Hab ihn wenigstens nirgends treiben sehen. Hat sich bestimmt beim Aufprall das Genick gebrochen. Ich hab die Küstenwache losgeschickt, aber wer weiß, ob die den finden.«

		»Nee«, vermutete Kidd. »Die Strömung ist da so stark, dass der sofort aufs offene Meer rausgerissen wurde.«

		Blackburn lachte heiser.

		Erst als Gray im Bett lag und wegdöste, bekamen die seltsamen Bilder, die er gesehen hatte, langsam einen Sinn.

		Rivett hatte jemanden über die Hafenmauer gewuchtet, sich dann umgedreht und vor der Statue von Admiral Nelson salutiert.
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		BLUTMOND


		März 2003


		Sean saß in seinem Wagen hinter dem Steuer und hörte die Mailbox ab. Mathers hatte alles erhalten, sogar schon die DNA-Probe, die er am Bahnhof übergeben hatte, bevor er zu Sheila gefahren war. Die Probe wurde gerade im Labor analysiert. Auch Charlie Higgins hatte sich bei ihm gemeldet. John Brendan Kenyon tauchte nirgends in der Police National Database auf, also gab es keine chemischen Spuren von Noj, die mit den Beweismitteln abgeglichen werden konnten. »Pass auf mit den Bauernjungs da draußen, okay?«, hatte Higgins noch besorgt angemerkt.

		Sean sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Genug Zeit für einen Anruf, bevor er los musste. Während die Verbindung aufgebaut wurde, fragte er sich, wo Francesca wohl war. Sheila hatte ihm im Gehen verraten, dass sie nicht weit von ihr wohnte. Sie lebte mit ihrem Vater in einem Haus am Brydon Water und ging immer mit ihren Hunden am alten Marschdeich spazieren.

		Aber als sie abnahm, war um sie herum die geschäftige Redaktion zu hören.

		»Ich geh eben mal nach draußen, da kann ich dich besser verstehen«, sagte sie. »Und, hast du einen interessanten Nachmittag hinter dir?«

		»Auf jeden Fall«, erwiderte Sean. »Und du?«

		»Tja, mich hat ein sehr sturer Pressesprecher hingehalten«, erklärte sie. »Unser Mann ist zur Zeit angeblich zu beschäftigt für ein Interview. Aber keine Angst, ich hab meine Zeit sinnvoll genutzt.« Der Hintergrundlärm ließ nach, und Sean stellte sich vor, wie sie die Treppe hinunterging und Pat die Augen zusammenkniff, als sie an ihrem Schreibtisch vorbeikam.

		»Mein alter Kollege aus London hat etwas gefunden«, fuhr Francesca fort. »Sowohl zu den Geschäften des Leierkastenmanns als auch zu denen des Affen. Ich krieg die Daten heute Abend.« Jetzt hallte ihre Stimme etwas, sie war wohl ins Treppenhaus gegangen. »Ich hab ihm gesagt, er soll mir das Ganze lieber nach Hause schicken und nicht hierher. Kommst du dann später vorbei?«

		»Ja«, sagte Sean, »das wäre sinnvoll. Ich weiß bloß noch nicht, wie spät es wird. Ich bin jetzt auf dem Weg zur Wache, und danach hab ich noch einen Termin.«

		»Macht nichts. Ruf mich einfach an, wenn du fertig bist, und ich erklär dir den Weg. Ist ein Stück ab vom Schuss.«

		Sean kribbelte es im Nacken, was nicht an der Kälte lag, sondern am Gefühl, beobachtet zu werden. Er drehte sich zum Haus um. Sheilas Katze saß vor der Tür im Licht der Lampe, die die Sozialarbeiterin für ihren Mann angelassen hatte, leckte sich eine Pfote und starrte ihn an – in ihren Augen spiegelten sich die Rücklichter seines Wagens wie zwei orangefarbene Monde.

		»Bist du noch dran?«, fragte Francesca.

		»Ja.« Sean drehte sich wieder nach vorne und schüttelte den Kopf. »Ja, alles klar. Ich meld mich dann bei dir. Pass auf dich auf, Francesca.«

		»Mach’ ich«, erwiderte sie leicht erheitert. »Bis dann, Sean.«


		*


		Sean fuhr von Sheilas Auffahrt und den kleinen Feldweg entlang, der zur Landstraße führte. Kurz vor der Kreuzung wurde er plötzlich von Scheinwerfern geblendet. Ein Land Rover bog wankend ab und wich mit zwei Rädern auf den Grasstreifen aus, als er ihn sah. Sean riss das Lenkrad nach rechts und fuhr ein Stück weit die Böschung hoch, so dass Brombeere und Weißdorn über seine Seitenfenster kratzten. Die beiden Autos kamen gerade so aneinander vorbei, und der andere Fahrer hob zum Dank die Hand. Sheilas Mann?, fragte Sean sich. Aber er hatte das Gesicht nicht gesehen.


		*


		Francesca kam die Treppe hinauf und sah ihrer Sekretärin in die Augen. Pat war gerade am Telefon, ernster Gesichtsausdruck, die Mundwinkel gesenkt. Sie erwiderte Francescas Lächeln nicht, sondern sprach untypisch leise weiter.

		»In Ordnung«, hörte Francesca sie sagen. »Ja, mach’ ich.«

		Als Francesca zurück an ihren Schreibtisch kam, blinkte das Licht an ihrem Telefon, das einen Anrufer in der Warteschleife ankündigte.


		*


		Noj saß im Dunkeln, nur ein flackernder Kerzenkreis spendete Licht. Schwarz zum Bannen, Formwandeln, zur Abwehr von allem Negativen und zum Schutz. Violett für das dritte Auge, für mediale Fähigkeiten, verborgenes Wissen und spirituelle Ruhe. Blau für Weisheit, für Schutz, für die Öffnung verschlossener Kommunikationswege und für die spirituelle Inspiration.

		Sie hatte sie alle mit ihren Lieblingsölen benetzt. Blumen- und Kräuterdüfte lagen in der Luft.

		Ihre Hände lagen auf einer Kristallkugel, und sie konzentrierte sich mit geschlossenen Augen auf ein Gesicht. Seltsamerweise dauerte es eine Weile, bis sich die Konturen des Kopfes, den sie doch eigentlich so gut kannte, klar abzeichneten. Als würde die Person sich vor ihr verstecken wollen.

		Doch dann war sie plötzlich da.

		Noj hob die Hände, öffnete die Augen und starrte tief in die Kugel.


		*


		Mit lautem Scheppern schoss die Katze durch die Klappe in der Haustür, rannte mit gesträubtem Fell in die Küche und fauchte. Sheila sah durchs Fenster und hörte Autoreifen über den Feldweg knirschen. Sie horchte in die Nacht und sah ihre Katze an, die einen Buckel machte, mit gebleckten Zähnen leise maunzte und die Tür anstarrte.

		»Das hatten wir befürchtet, oder, Minnie?«, sagte Sheila. Sie stellte die Tasse ab, ging in die Waschküche und nahm die geölte, geladene Flinte vom Ständer.


		*


		»Kommen Sie rein«, hörte er Smollets Stimme durch die Bürotür.

		Sean trat ein und wunderte sich, dass der DCI alleine war.

		»Sind die Ergebnisse von der Spurensicherung noch nicht da?«, fragte er.

		Smollet reichte ihm die Akten, die vor ihm gelegen hatten.

		»Doch, Ben ist fertig«, erklärte er. »Ich hab ihn schon wieder weggeschickt. Sehen Sie sich den Bericht an, steht nicht viel mehr drin als das, was er heute Morgen gesagt hat – seine so genannte Hexe war so ordentlich, dass sie uns nicht mal Fingerabdrücke hinterlassen hat. Wahrscheinlich haben Hexen nicht mal welche, was?«

		Sean setzte sich auf den Stuhl gegenüber und überflog den Bericht. Smollet hatte recht.

		»Das Ganze war wohl nichts als eine falsche Fährte«, setzte der DCI fort.

		»Sie wollen der Sache nicht weiter nachgehen?«, fragte Sean und sah ihn an.

		»Sollte ich das denn?« Smollet zog die schwarzen Augenbrauen hoch.

		Sean schüttelte den Kopf und wiederholte, was er auch schon gegenüber Rivett vertreten hatte. »Tja, eigentlich wurde hier ja kein Verbrechen verübt. Höchstens eins gegen Pietät und Anstand.«

		»Genau meine Meinung«, erwiderte Smollet.

		Die Augen des DCI waren so undurchsichtig, als würde er eine verspiegelte Sonnenbrille tragen.

		»Worüber wollten Sie denn noch mit mir sprechen?« Smollet lächelte ermunternd.

		»Mich stören zwei Dinge«, setzte Sean an. »Erstens: Würde ich eine amtliche Ermittlung führen, müsste ich sagen, dass Len Rivett dem alten Fall viel zu nahesteht. Er versucht, mich zu lenken, anstatt mir zu helfen. Außerdem glaubt er anscheinend, dass er auch nach seiner Pensionierung noch der Chef hier ist.«

		Smollet kniff die Augen zusammen. »Nein. Das ist ganz und gar nicht der Fall. Ich …«

		»Und zweitens«, fiel Sean ihm ins Wort, »haben Sie mir verschwiegen, dass Sie mit Corrine Woodrow in einer Klasse waren. Vielleicht läuft hier einiges anders als da, wo ich herkomme, aber ich an Ihrer Stelle hätte gleich am Anfang darauf hingewiesen. Schließlich« – er lächelte – »haben Sie ja nichts zu verbergen, wie Sie selbst sagen.«


		*


		Francesca legte auf und fragte sich, was sie tun sollte. Auf dem Parkplatz vor der Redaktion fasste sie einen Entschluss und rief ihren Vater an, während sie zu ihrem hellroten Micra ging.

		»Dad«, sagte sie. »Es wird heute doch ein bisschen später. Kannst du mir einen Gefallen tun? Ross faxt mir heute Abend ein paar Seiten. Kannst du dir die bitte ansehen, falls ich dann noch nicht da bin? Ja, sehr wichtig. Und rufst du dann bitte diese Nummer an?« Sie rasselte die Ziffern aus dem Gedächtnis runter. »Das ist die Nummer von einem Sean Ward. Erzähl dem bitte, was drinsteht. Ich weiß, das muss aber sein.« Sie lachte verlegen. »Ja, und wenn’s um die Arbeit geht, vertrau ich Ross auch. Der ist mir was schuldig, das weißt du doch. Und du musst mir hier bitte auch vertrauen, Dad. Erzähl Sean Wort für Wort, was im Fax steht. Ja. Danke. Hab dich lieb, Dad. Bis bald.«

		Francesca schloss den Wagen auf und zögerte kurz, bevor sie einstieg.

		Nein, wenn Smollet jetzt Zeit für ein Interview hatte, dann musste sie zuerst dorthin. Darum hatte Sean sie gebeten.

		Sie ließ sich auf den Fahrersitz rutschen, startete den Motor und fuhr Richtung Meer.


		*


		»Was?«, sagte Smollet. »Das stand nicht in Ihren ganzen Akten? Ich hätte gedacht, Ihre Auftraggeberin hätte Sie darüber informiert, bevor sie Sie hierher geschickt hat. Da hätten Sie sich eine Menge unnötige Arbeit sparen können.« Er streckte seine perfekt gepflegten Hände vor sich aus.

		Sean schwieg, also sprach Smollet weiter. »Nein, ich habe mich bisher nur aus der Sache herausgehalten, damit Sie keinen Interessenkonflikt befürchten müssen. Ich darf die Unabhängigkeit Ihrer Ermittlung doch wohl nicht stören. Aber wenn Sie mich fragen, erzähle ich Ihnen gerne alles. Ich war so mit fünfzehn, sechzehn mit Corrine in einer Klasse. Wir haben aber nur jeden Morgen gut zehn Minuten in einem Klassenraum gesessen und hatten sonst keine Kurse zusammen, und nach der Schule hatte ich auch nichts mit ihr zu tun. Mit so einer wollte sich keiner von uns einlassen. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«

		»Das sehe ich anders«, erwiderte Sean. »Die Phantom-DNA aus dem Bunker könnte zu jedem von Corrines Schulkameraden gehören. Was würden Sie sagen, wenn ich Sie um eine Probe bitte?«

		Smollet grinste unwillkürlich. »Sie machen es sich aber schwer«, sagte er. »Sie hätten mich auch einfach fragen können.«

		Sean grinste zurück. »Das heißt, als Len Rivett mir erzählt hat, dass Sie damals noch ein kleiner Junge waren, war das nur so eine Floskel, ja? Vielleicht eine regionale Redensart, die ich noch nicht kenne?«

		»Möglicherweise«, erwiderte Smollet, der noch breiter grinste, und dessen perfekte weiße Zähne ihm eine Politiker-Ausstrahlung verliehen. »Der hält mich immer für jünger, als ich wirklich bin.« Er schüttelte den Kopf und gab sich verständnisvoll.

		»Hören Sie«, setzte er fort. »Ich weiß ja, dass er sich manchmal aufführt, als wäre er nie in Pension gegangen. Das gehört bei ihm einfach dazu, aber glauben Sie ja nicht, dass mir das nicht manchmal auf die Nerven geht. Es ist ihm schwergefallen, den Job aufzugeben, und er nimmt es mir ganz offensichtlich übel, dass ich hier sitze und nicht er. Aber ich habe wirklich geglaubt, er könnte Ihnen weiterhelfen. Niemand kennt die Einzelheiten des Falls so gut wie er, und keiner stöbert so zielsicher in dieser Stadt Leute auf wie Len, auch ich nicht. Aber« – er drehte die Handflächen nach oben – »Sie sollen nicht den Eindruck haben, dass es bei mir für irgendwen eine Extrawurst gibt. Wenn Sie ihm nicht trauen, ziehe ich ihn sofort ab. Und ab morgen steht Ihnen einer meiner besten Polizisten zur Seite.« Er schaute auf seine Armbanduhr, einen dicken Klumpen Platin und Gold. »Und in der nächsten Stunde stehe ich Ihnen gern Rede und Antwort zu allen meinen alten Klassenkameraden. Um halb acht muss ich leider los, weil ich einen Termin habe, aber wir können gerne morgen weitermachen. Ist Ihnen das recht?«

		Sean zog die Augenbrauen hoch. »Sicher«, sagte er und holte sein Diktaphon heraus.


		*


		Francesca fuhr auf den Parkplatz vor dem Säulenvorbau der Fassade aus Flintstein und Stuck der viktorianischen Villa. Als sie hinaufschaute, lief es ihr kalt den Rücken herunter. Zum Glück wusste ihr Vater nicht, dass sie dieses Gebäude betrat, auch wenn sie ihre Gründe hatte. Sie berührte unbewusst das Amulett um ihren Hals, das ihr Cousin Keri ihr geschenkt hatte. Heute hatte sie das Gefühl gehabt, es tragen zu müssen. Ein blaues Auge, in Silber eingefasst.

		Sie holte das Handy heraus und wählte Seans Nummer. Sofort meldete sich die Mailbox und sie hinterließ eine Nachricht.

		»Der Affe hat sich freundlicherweise zu einem Treffen heute Abend bereiterklärt – ich gehe gerade zum Interview. Müsste halb acht, spätestens acht fertig sein. Du hattest ja selber noch einen Termin, aber ruf mich an, wenn du so weit bist, ja? Vielleicht ruft dich auch mein Vater an. Ich hab ihm gesagt, er soll sich bei dir melden, falls die Akten reinkommen, bevor ich da bin. Ich hoffe, das war okay. Bis später.«

		Sie schaute noch einmal in ihre Aktentasche, ob sie auch alles dabeihatte, und stieg aus. Vor dem Eingang zögerte sie. Die Wolken hatten sich gelichtet, und über ihr stand tief der fette Mond.

		Sie berührte noch einmal das Amulett und flüsterte: »Ola dika sou matia mou«. Das war eine Liedzeile aus ihrer Kindheit, die sie an Seans traurige, braune Augen erinnerte.

		Dann ging sie hinein.


		*


		Noj schreckte von der Kristallkugel zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

		»Nein«, sagte sie. »Nein, das kann ich nicht glauben.«

		Sie riss sich zusammen und schickte die Vision dorthin zurück, wo sie hergekommen war. Die Kugel wurde milchig, das Bild einer Villa am Ufer verschwand im Nebel.

		»Danke«, sagte Noj, senkte den Kopf, und legte die Kugel vorsichtig wieder an ihren Platz. Mit rasendem Puls rannte sie die Treppe hinunter zum Telefon und wählte hastig Seans Nummer, die auf der Visitenkarte neben dem Apparat stand.

		Die Mailbox ging dran.

		»Sean«, kreischte sie, »rufen Sie mich sofort zurück. Sie sind in größerer Gefahr, als ich gedacht hatte. Ich versuche, Sie zu finden. Aber gehen Sie auf keinen Fall mit den beiden Bullen irgendwohin!«

		Sie legte auf und drückte eine Direktwahltaste. »Joe«, sagte sie. »Wo ist er, und wer ist bei ihm?«

		Der Ire stand gegenüber der Freimaurerloge. »In der Villa seiner Ahnen. Die Journalistin ist gerade dazugekommen, aber von Mr Ward noch keine Spur.«

		Noj versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Okay. Bleib bei den beiden. Ich suche Sean.«

		»Alles klar«, erwiderte Joe.


		*


		»Ich bin mit DCI Smollet verabredet.« Francesca schenkte dem adretten kleinen Mann an der Rezeption ihr schönstes Lächeln. »Mein Name ist Francesca Ryman.«

		»Ja, natürlich, Madam.« Er senkte höflich den Kopf. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

		Francescas Absätze hallten laut von den Holzvertäfelungen wider, als sie einen gefliesten Gang voller viktorianischer Porträts von Männern mit Backenbärten entlanggingen. Irgendwo im Halbdunkel klimperte ein Klavier.

		»Wir sind da, Madam.« Der Mann öffnete eine Tür und bat sie hinein.

		Francesca stand am Eingang eines weiteren holzvertäfelten Raums mit bodenlangen roten Samtvorhängen vor den Fenstern. Vor ihr war ein Tisch zum Abendessen für zwei gedeckt, eins der Gläser war halbvoll mit Rotwein, die offene Flasche stand daneben.

		Aber beide Stühle waren leer.

		Francesca runzelte die Stirn und drehte sich um. »Sind Sie sicher …«, fing sie an.

		Aber der kleine adrette Mann schloss schon die Tür und dahinter kam eine große, breite Gestalt mit Lammfellmantel und schwarzem Trilby mit Feder zum Vorschein.

		»Sie wissen, wer ich bin, oder, Mädchen?«
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		»Ich will da aber nicht mehr hin! Du weißt ja nicht, wie es da ist!«

		Samantha saß mit geballten Fäusten auf dem Bett. Amanda nahm an, dass ihr Gesicht weniger vom Weinen so rot war als vielmehr davon, wie lange sie ihren Wutanfall schon ausgedehnt hatte.

		Als sie sich neben Sam aufs Bett setzte, drehte die sofort den Kopf weg.

		»Sam, hör zu«, sagte Amanda ruhig, legte ihrer Tochter die Hand ans Kinn und drehte sie zu sich herum. »Du musst irgendwann mal lernen, dass das Leben nicht immer fair ist und dass du nicht immer kriegst, was du willst. Wenn du einen Fehler machst, musst du mit den Konsequenzen leben und daraus lernen.«

		»Was?« Sam schaute Amanda auf den Bauch. »So wie du?«

		»Ja«, Amanda lächelte so freundlich, wie es ging. »Wie ich. Ich weiß, dass du meinst, du hättest viele gute Gründe, sauer auf mich zu sein. Du wirst es mir nicht glauben, aber ich weiß, wie das ist. Und ich kann dir versprechen, dass dir das alles in ein paar Monaten überhaupt nicht mehr wichtig sein wird. Du musst bloß tapfer sein. Und ich weiß, dass du nicht feige bist, oder, Sam?«

		Samantha starrte ihre Mutter an, als müsste sie eine Fangfrage beantworten.

		»Nein«, antwortete Amanda für sie. »Du bist ein schönes, intelligentes, begabtes Mädchen, und ich weiß, dass du es mit jedem aufnehmen kannst.«

		Sie strich Sam eine Strähne aus den Augen. Als die Haare etwas nachgewachsen waren, hatte Ednas Friseurin Sandra aus den Stacheln und rasierten Seiten wieder etwas Vorzeigbares gemacht.

		»Du musst doch nur ohne großes Drama bis zum Ende des Schuljahrs durchhalten«, erklärte Amanda. »Dann kannst du aufs Art College oder aufs Sixth-Form-College oder wohin immer dein Verstand dich führt. Dir stehen alle Möglichkeiten offen, da musst du dir keine Sorgen machen.«

		Samantha schaute zu Boden, wandte sich aber nicht ab. Sie knetete die Bettdecke und biss sich auf die Unterlippe. Schließlich sah sie wieder auf. »Hast recht«, sagte sie. »Ich bin nicht feige.«

		»Gut.« Amanda hoffte, dass ihr Lächeln nicht allzu erleichtert wirkte. »Das wollte ich hören.« Sie drückte ihrer Tochter die Schulter und stand auf. »Okay, ich mach’ uns Spaghetti Bolognese zum Abendessen, und dann gehen wir ins Kino. Du kannst dir aussuchen, was wir schauen.«

		Beides war für einen Sonntagabend eine große Ausnahme.

		Als Sam ihr Lächeln erwiderte, erinnerte Amanda sich einen kurzen Augenblick daran, wie sie als Kind ausgesehen hatte – süß, brav, unschuldig.

		Sie sah nicht, wie sich ihr Gesichtsausdruck änderte, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


		*


		»Kommt ihr zu der Party am Wochenende?«

		Marc Farman legte gerade seine Bücher zurück in seinen Spind im Flur vor den Toiletten der zehnten und elften Klassen, als er Darren Moorcock und Julian Dean sah.

		»Was denn für ’ne Party?«, fragte Darren, der stehen blieb, während Marc sein Schloss vor den Spind hängte. Darüber klebte ein Aufkleber mit einem Totenkopf und gekreuzten Knochen.

		»Das war Bullys Idee«, erklärte Marc. »’ne Strandparty zum ersten Mai.«

		Darren runzelte die Stirn, als er sich an eine Story aus den Lokalnachrichten erinnerte. »Braucht man da nicht ’ne Genehmigung von den Bullen oder so?«

		»Tja«, sagte Marc und tippte sich an die Nase. »Wir feiern in so ’nem alten Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg oben in den North Denes, wo uns keiner sieht. Haben uns letzten Samstag da umgeguckt. Meilenweit kein Haus. Wir nehmen ’nen Ghettoblaster mit und machen ein Lagerfeuer – wird bestimmt geil.«

		Darren und Julian sahen einander an.

		»Hört sich gut an«, urteilte Darren. »Wer kommt denn noch so?«

		»Bully, Kris, Lynn, Al, Bugs, Shaun«, zählte Marc an den Fingern ab. »Die üblichen Verdächtigen. Ladet ruhig noch ein paar Leute ein, aber« – er tippte sich wieder an die Nase und zwinkerte – »posaunt es nicht so laut herum, alles klar?«

		Keiner von beiden hatte gemerkt, wer auf leisen Sohlen und mit aufgestellten Ohren hinter ihnen vorbeigeschlichen war.


		*


		»Yayyy!« Die Rakete startete vom Kamm der Düne und bog ein bisschen nach links, als sie in den Himmel jagte. Bully fiel auf den Hintern und brüllte begeistert, als sie in einem blau-rosa Funkenregen explodierte. Köpfe mit Stachel- und Gelfrisuren schauten ihn aus dem lockeren Kreis unten um Marcs Ghettoblaster an, aus dem ein langsames, laszives Saxophon-Solo in die Abendluft glitt.

		»Oy!« Kris sah zu seinem Kumpel hinauf. »Die sind für später, wenn’s dunkel ist!«, brüllte er. »Wenn das Lagerfeuer brennt!«

		Bully lachte. »War nur ’n Test, Mann. Müssen doch wissen, ob die noch funktionieren«, rief er zurück, tanzte albern herum und rutschte dann die Düne hinunter.

		Alex stand auf, sprang auf ihn zu und fasste ihn zu einem Blödel-Square-Dance am Arm. Debbie sah den beiden mit erleichtertem Lächeln zu.

		Am Sonntagmorgen nach ihrem Streit war er mit einem Friedensangebot aus schwarzem Vinyl bei ihr aufgetaucht. Sie hatten sich die Hand gegeben, sich vertragen und die Platte bei ihr im Zimmer angehört. Nach einer Weile hatte er ihr erzählt, dass er nicht mehr mit Samantha zusammen war. Das lag nicht nur an dem, was sie gesagt hatte – er hatte es sich auch wegen ein paar anderer Dinge anders überlegt. Debbie hatte den Rest am Montag aus Julian rausgekriegt, nachdem Samantha suspendiert worden war. Alex hatte die ganzen Porträts von den Wänden genommen. Als Debbie das nächste Mal bei ihm war, sah es wieder ungefähr so aus wie vorher.

		Samantha war zwar später in der Woche wieder zur Schule gekommen, aber sie hatte Abstand gehalten. Sie war nicht in den Kunstraum gekommen und hatte auch im Klassenzimmer mit niemandem geredet. Vielleicht war ihr die Frisur peinlich, zu der sie wohl von ihrer Mutter gezwungen worden war, denn sie sah damit aus wie Pat Benatar.

		Aber hauptsächlich war sie wohl fertig, weil Al sich von ihr getrennt hatte. Maureen hatte Debbie erzählt, dass Mrs Pendleton irgendwann selbst ans Telefon gegangen war, als Samantha immer und immer wieder angerufen hatte. Sie hatte verschwiegen, was sie genau gesagt hatte, aber danach war wohl endgültig Schluss gewesen.

		Debbie fragte sich, welche Richtung Samantha jetzt wohl künstlerisch einschlagen würde. Sie erschauerte.

		»Ist dir kalt?« Darren legte den Arm um sie. Den ganzen Tag war es warm gewesen, jetzt sank die Sonne langsam. Schmale Wolkenstreifen wurden in goldenes Licht getaucht, während sie über dem Meer entlangzogen.

		»Nein.« Debbie lächelte zu ihm hinauf. »Hab nur gerade meinen Glückssternen gedankt, dass eine gewisse Person nicht mehr dabei ist.«

		Darrens blaue Augen schimmerten im Abendlicht.

		»Das kannst du laut sagen.« Er schaute kurz zu Al hinüber und sah dann wieder seine Freundin an. Er war genauso froh, dass diese Beziehung vorbei war, die fast schon seine eigene ruiniert hatte.

		Er küsste sie. Debbie schloss die Augen. Sein süßer Atem, das Gefühl seiner Lippen auf ihren wurde eins mit dem sehnsuchtsvollen Song und dem fernen Seufzen der Wellen auf den Kieseln am Ufer.


		*


		Während er in Marcs Kühlbox nach einer einigermaßen kalten Flasche kramte, beobachtete Julian Alex und Bully, die im Bunker tanzten und sich auf das alte Sofa fallen ließen, das sie dort für die Party aufgestellt hatten. Corrine saß mit Bugs am anderen Ende und lachte sich kaputt. Julian sah lächelnd zu und versuchte zu vergessen, wer fehlte.

		Samantha hatte ihm Freitag am Ende des Flurs aufgelauert und ihm ins Ohr gezischt: »Das wirst du mir büßen, du hinterhältiger, kleiner Freak.«

		Julian hatte ihr den Mittelfinger gezeigt und gesagt, sie solle sich verpissen. Aber ihr Blick hatte ihm richtig Angst eingejagt. Und als er am Ende des Tages an seinen Spind ging, hatte jemand mit schwarzem Edding SCHWUCHTEL draufgeschrieben.

		Aus dem Bunker sah Alex Julian ins Leere starren.

		»Komm gleich wieder«, entschuldigte er sich bei Bully, stand auf, ging nach draußen in die Sonne zu Julian und hoffte, er würde die richtigen Worte finden, um wieder auszubügeln, dass er sich am Marktplatz zum Deppen gemacht hatte. »Julian«, sagte er und setzte sich neben ihn. »Ich wollt’ mich bei dir entschuldigen. Ich hab da letztens Blödsinn geredet, ich hatte das gar nicht so gemeint …«

		Julian grinste. »Mach dir keine Gedanken«, fiel er ihm ins Wort und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du sagen wolltest. Glaub ich wenigstens.«

		Wieder leuchtete es so verständnisvoll in seinen Augen. Alex gab ihm die Hand. »Ich steh eigentlich selber auf Soft Cell.«


		*


		Corrine saß im Bunker und starrte das Tattoo auf Bullys Arm an: der schwarze Schattenriss eines Mannes im Profil, seine Augen als farblose Schlitze ausgespart. Er sah aus wie ein Racheengel aus Rauch und Ruß. Daneben stand senkrecht in Schablonenschrift: VENGEANCE

		Corrine wurde ganz seltsam zumute, als sie es anschaute. »Das ist total genial«, sagte sie, und ihre Hand näherte sich, ohne es zu berühren.

		»Kannst es ruhig anfassen. Ist schon vor Wochen verheilt«, sagte Bully.

		Vorsichtig legte sie die Fingerspitzen auf die tätowierte Haut. Das seltsame Gefühl wurde stärker. Als ob sich ein lange vergessener Traum zurück in ihr Bewusstsein drängen wollte. »Wo ist der her?«, flüsterte sie.

		»Kann ich dir sagen«, erwiderte Bully. »Kris!«, rief er. »Mach mal Army an!«

		»Alles klar.« Kris nickte. Er suchte eine Kassette aus dem Haufen neben dem Ghettoblaster heraus, nahm Julians Mixtape aus dem Gerät, legte die neue ein und drückte Play.

		Ein nervöses Notenmuster erschallte, flexibel wie ein Gummiband, aber tödlich präzise. Die Basslinie forderte das erwartungsvolle Gefühl heraus, das in Corrine angeschwollen war, und riss sie auf die Beine.

		Die Noten wurden lauter, drängender, die Drums kamen dazu und beschleunigten den Rhythmus. Bully fasste Corrine an den Händen und tanzte mit ihr. Corrine hatte noch nie mit einem Jungen getanzt, aber die Musik sagte ihr, was zu tun war: Sie stampfte zum durchgängigen Beat und ihre wilden Füße und Bullys Boxstiefel wirbelten den Sand auf dem Betonboden des Bunkers auf.

		Ein Mann fing an zu singen, komprimierte Wut in jeder Silbe. Seine Stimme hüpfte über die Oberfläche des Songs wie ein Stein, den man auf dem Meer springen lässt. Corrine hörte nicht richtig, was er sagte, aber als die Strophe zum Refrain hin anschwoll, wusste sie ganz genau, was er wollte – er sprach etwas aus, wonach sie sich ihr ganzes Leben gesehnt hatte. Freiheit …

		»I believe in justice.«

		Bully riss die Arme hoch und sang mit.

		»I believe in vengeance.«

		Er ballte die Fäuste und beugte sich mit wildem Grinsen zu ihr vor.

		»I believe in getting the bastard, getting the bastard, NOW!«

		Ja, dachte Corrine, genau.

		Rache.

		Gesichter blitzten vor ihrem inneren Auge auf, während sie weiterlachte und -tanzte. Die Gesichter der dreckigen alten Männer unter dem Pier, eine traurige Prozession kranker Seelen, die mit ihrer Scham, ihrem Selbstekel nur klarkamen, wenn sie sie an andere weitergaben, denen sie antaten, was ihnen selbst angetan worden war. Psycho, Scum und Whiz, die mit dumpfen, tödlichen Stimmen lachten. Rat und sein Messer, von dem sie immer und immer wieder geträumt hatte, es gegen ihn zu richten, es in ihn hineinzurammen, bis alles rot wurde und das Böse in einer wunderbaren, tiefen Säuberung aus seinen Eingeweiden sprudelte. Damit er spürte, was er ihr angetan hatte, damit er bis ans Ende, den ungläubigen Schrecken in den Augen, zusehen musste, wie sein Leben verrann.

		Oh Gott, wie oft hatte sie davon geträumt. Fast kam es ihr vor, als hätte sie wirklich auf ihre blutigen Hände hinabgeschaut, die immer noch das Messer umklammerten.

		Und Gina – was würde sie mit Gina machen?

		»I believe in justice«, rief wieder der Refrain.

		Sie würde sie alle nehmen müssen. Alle, die sie ihr aufgezwungen hatte.

		»I believe in vengeance.«

		Und sie schaute zu, sie lachte und reckte Rats Kopf auf einem Spieß zum Himmel. Hinter ihr tausend Leute mit Fackeln, die sich vor Lachen kaum halten konnten und denen Flüche von den Lippen knisterten wie Feuer. Ein paar von ihnen bauten schon Ginas Galgen auf. Und hinter ihnen allen stieg ein Mann aus Rauch und Ruß auf und verdeckte den Himmel …

		I believe in getting the bastard.

		Oh ja, und noch eine.

		Getting the bastard.

		Samantha Lamb. Ja, Samantha Lamb musste sterben!

		NOW!

		Bully fasste sie wieder bei der Hand und wirbelte sie im Kreis herum. Vor Corrines Augen rasten Bilder vorbei wie auf einem Karussell: Messer. Blut. Schwarze Haare. Weiße Haut. Schreiende Münder.

		Dann ließen sie sich aufs Sofa fallen. Bully lachte, und die Vision war vorbei.

		Corrine schaute aus dem Bunker nach draußen und sah die fröhlich geröteten Gesichter ihrer Freunde. Glückseligkeit floss durch Corrines Adern wie geschmolzenes Gold.

		Die Sonne war jetzt fast untergegangen, der Himmel karminrot, das ruhige Meer blassblau.

		»Hilfst du mir mit dem Feuer?«, fragte Bully.


		*


		Auf dem Parkplatz des Iron Duke antwortete Gray auf den Funkruf. »Ich bin jetzt oben an den North Denes«, gab er an die Leitstelle durch. »Ich guck mich mal um. Wenn ich Verstärkung brauche, sag ich Bescheid.«

		Der Hund winselte und zog an der Leine.

		»Was denn?«, sagte Gray und schaute in die Richtung, in die die Schnauze des Tiers zeigte. Er hielt sich die Hand über die Augen und sah mitten in den Dünen eine Rauchfahne in der Dämmerung aufsteigen. »Da sind sie, was, Junge?«


		*


		Keiner sah ihn kommen. Die Musik war zu laut, und sie waren alle zu berauscht – vom Bier, von der Musik, von der Euphorie, die das Feuer entfacht hatte. Hier draußen in dieser ursprünglichen, schönen Nacht am Meer, am Rande der Welt.

		Das Erste, was Corrine bemerkte, war die Hundeschnauze, die ihre Hand anstupste, während sie quer auf dem Sofa saß und Bully in die Augen schaute, der von seiner Band erzählte. Als sie aufsah, stand da der Polizist vom Pier mit einer Leine in der Hand.

		»Corrine«, sagte er betont streng, obwohl seine Augen belustigt leuchteten. »Tut mir leid, aber die Party ist vorbei. Ihr müsst das Feuer ausmachen.«

		Niemand sah sie außer der Person, die sich von einer Telefonzelle an der Uferstraße aus beschwert hatte und jetzt in der Dunkelheit hockte und beobachtete, wie der Polizist die Feier frühzeitig beendete und die Freunde Sand übers Feuer treten und das Leergut einsammeln ließ.

		Ein leises Lachen schwebte ihnen hinterher und hallte von den Wänden des Bunkers wider.

    
    Teil 4


		LÖSCH MICH AUS


		*
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		SPIRITWALKER


		März 2003


		In dem Moment, als das Faxgerät anfing zu piepsen und zu surren, begann Digby, der größere der beiden Labradore, die vor dem Kamin lagen, im Schlaf zu winseln. Mr Pearson, der seit dem Anruf seiner Tochter in die Flammen gestarrt hatte, schrak aus seinen Erinnerungen auf.

		Er sah den Hund an, der mit den Vorderpfoten zuckte, als würde er etwas jagen, atemlos winselte, wovon sich auch sein Bruder Lewie anstecken ließ.

		»Was träumt ihr, Jungs?«, fragte Mr Pearson und stand auf.

		Sein Blick fiel auf das Foto auf dem Kaminsims. Darauf hatte er dunkleres, volleres Haar, und den Arm um eine Frau um die dreißig gelegt, deren Schultern von Wolken schwarzer Locken umspielt wurden. Zwischen ihnen stand ein schmales kleines Mädchen, die Haare mit einem roten Tuch zurückgebunden, und grinste breit. Dahinter lag das azurblaue Meer, und schroffe Felsen ragten in den klaren Himmel.

		»Sophia«, wandte er sich nicht zum ersten Mal an das Lieblingsbild von seiner Frau. »Was mach’ ich bloß mit ihr?«

		Sophia lächelte ihn sphinxhaft an. Digby dagegen rollte herum, stand schläfrig auf und schüttelte sich wach. Er stieß die Hand seines Herrchens mit der Schnauze an und sah mit erwartungsvollen braunen Augen zu ihm hoch.

		»Dann gucken wir mal«, sagte sein Herrchen und ging über den Flur in das enge Zimmer voller Bücherregale, das Francesca ihr Büro nannte.

		Das Faxgerät spuckte eine Seite nach der anderen aus.


		*


		»Leonard Rivett«, sagte Francesca.

		»Ganz recht.« Er trat einen Schritt auf sie zu, lüpfte den Hut mit der einen Hand und streckte ihr die andere entgegen. Eine Pranke voller Altersflecken, an jedem Finger ein Goldring. Und die Daumen eines Mörders, dachte sie.

		Aber sie lächelte ihn charmant an und legte ihre schlanke Hand in seine. »Dann brauche ich mich wohl nicht vorzustellen«, sagte sie.

		»Natürlich nicht, Miss Ryman.« Rivett drückte ihre Hand nur kurz und nicht zu fest. »Ich weiß, dass Sie nicht mit mir verabredet waren, aber DCI Smollet ist leider auf dem Weg von der Wache hierher aufgehalten worden.« Rivett schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch. »Sie wissen ja, wie das bei unserem Beruf sein kann. Also hat er mich gebeten, ihn kurz zu vertreten.«

		Er drehte sich um und zeigte auf den Tisch. »Er braucht sicher nicht lange, höchstens eine halbe Stunde, hat er gesagt. Ich war so frei und hab mir schon mal einen Drink bestellt. Setzen Sie sich doch zu mir.«

		»Danke.« Francesca nickte höflich, setzte sich an den Platz mit dem leeren Glas und las das Etikett der Rotweinflasche. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, ob Rivett wirklich wusste, was sie gern trank, und wenn ja, woher. Ab dem Moment, als er hinter der Tür hervorgetreten war, war ihr klar, dass er nicht zufällig dort war.

		»Sehr schön.« Er folgte ihrem Blick und hob die Flasche.

		»Aber« – sie legte die Hand über ihr Glas – »leider bin ich mit dem Auto da. Ich finde nicht, dass ich das riskieren sollte. Schon gar nicht in Anwesenheit eines Polizisten.« Sie lächelte freundlich. »Könnten Sie mir vielleicht ein Mineralwasser bestellen?«

		»Natürlich.« Rivett füllte sein eigenes Glas, lehnte sich zurück und drückte einen kleinen Knopf an der Wand zu seiner Rechten. Sofort erschien ein weiterer adretter kleiner Mann mit weißem Jackett und schwarzer Fliege, der ihre Bestellung mit einer Verbeugung entgegennahm und die Tür wieder hinter sich schloss.

		»Aber Sie wissen doch, dass ich nicht mehr im aktiven Dienst bin«, sagte Rivett, als der Kellner wieder gegangen war. Er lehnte sich vor und nickte verschwörerisch in Richtung Wein. »Also brauchen wir uns nicht an die üblichen Regeln zu halten.«

		Als Francesca seine gelben, spitzen Zähne sah, musste sie gegen einen Widerwillen ankämpfen, der noch weit stärker war als der Angstschub bei seinem ersten Anblick.

		»Hat der DCI Sie deshalb geschickt?«, fragte sie.


		*


		Als Noj aus dem Haus kam, wusste sie erst nicht, in welche Richtung sie laufen sollte. Sie blieb einen Augenblick stehen und ließ die Augen über den Platz wandern. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Sean in der Nähe war. War er vielleicht ins Swing’s gegangen? Ja, das hörte sich gut an.

		Als sie über die Straße rannte, hörte sie in der Ferne Hunde bellen.


		*


		»Ich hatte heute ein sehr aufschlussreiches Gespräch mit Mrs Linguard von Ihrer alten Schule«, sagte Sean. »Sie hat gesagt, Sie waren mal mit ein paar ziemlich üblen Gestalten befreundet, was Sie sicher nicht abstreiten würden.«

		Smollet lächelte betont reuevoll. »Sie meint Shane Rowlands und Neal Reeder, die Dorfdeppen der Ernemouth High. Sie hat recht, die waren nicht ohne – sogar die aus der Förderklasse hatten Angst vor Rowlands. Er war so was wie der Anführer.« Er nickte, während er sich erinnerte. »Ich hab mich da wohl in meiner jugendlichen Dummheit mitreißen lassen. Aber zum Glück habe ich dann meine Fehler eingesehen und hab mich am Anfang der elften Klasse von denen losgesagt. Hatte erst wieder mit ihnen zu tun, als ich bei der Polizei war.« Wieder lächelte er. »März ’89 haben die versucht, das Postamt zu überfallen. Rowlands und Reeder waren die ersten, die ich je eingebuchtet hab.«

		Er wollte gerade etwas anderes sagen, als er merkte, dass sein Telefon blinkte. Er runzelte die Stirn. Er hatte angeordnet, dass er nicht gestört werden sollte.

		»Moment mal, bitte«, sagte er und nahm den Hörer ab.


		*


		Mr Pearson kniff die Augen zusammen und bekam ein flaues Gefühl im Magen, als er das Fax las. Alte, schlechte Erinnerungen kehrten zurück.

		»Oh Gott«, murmelte er. »Hoffentlich heißt das nicht das, wonach es aussieht. Nicht noch einmal …«

		Digby, der ihn von der Tür aus beobachtet hatte, bellte laut. Im Nebenzimmer winselte Lewie und rollte sich aus dem Körbchen.

		*


		Rivett lachte. »Das ist aber keine faire Frage.« Er hob sein Glas und musterte Francesca über den Rand hinweg. »Sie meinen wohl, ich soll Sie vor dem Interview weichklopfen, was?«

		Bevor sie antworten konnte, kehrte der Kellner mit ihrer Flasche zurück. Während sie zusah, wie er das Siegel brach und das blubbernde Wasser einschenkte, versuchte sie, ihre Aufregung unter Kontrolle zu bringen und immer eine Frage im Voraus zu denken. Sie erinnerte sich daran, dass sie mit schmutzigen alten Männern wie ihm noch in jeder Redaktion fertiggeworden war. Sie redete sich ein, dass er auch nicht anders war.

		Sie lächelte weiter, als der Kellner sich wieder verbeugte und ging.

		»Warum?«, fragte sie. »Was für ein Interview haben Sie sich denn vorgestellt?« Sie trank einen Schluck Wasser und parierte sein Starren, indem sie die Augenbrauen hochzog, was amüsiert wirken sollte. »Mit Ihrem Pressesprecher ist da wohl ein bisschen die Phantasie durchgegangen. Wir wollen hier doch nur mit einem freundlichen Artikel Seiten füllen. Sie wissen schon, das Porträt eines Musterbürgers, darüber, was seine Zeit in Ernemouth ihm gegeben hat und was er nun zurückgibt.«

		»Tatsächlich?« Rivett griff sich ins Jackett und zog eine Schachtel schmaler Zigarren und ein langes, dünnes, goldenes Feuerzeug heraus. »Stört es Sie, wenn …?«

		»Ganz und gar nicht«, erwiderte Francesca.

		»Danke«, sagte er und knipste das Feuerzeug an. Das Ende der Zigarre knisterte und erglühte rot, als es Feuer fing. Rivett zog und blies anschließend eine Rauchwolke in die Luft.

		»Dann erzählen Sie mal«, forderte er sie auf. »Was gibt er unserer schönen, alten Stadt denn zurück?«

		»Zum Beispiel hält DCI Smollet engen Kontakt zu seiner alten Schule«, erklärte sie. »Ich nehme an, er möchte den Schülern der Ernemouth High als Vorbild dienen, in dessen Fußstapfen sie treten können, wenn sie fleißig sind.«

		»Sehr edel«, erwiderte Rivett. »Wie sind Sie denn auf die Idee zu diesem Artikel gekommen?«

		Francesca schaute ernst und lehnte sich nach vorne in den Rauch. »Wissen Sie, an unserer heutigen Gesellschaft stört mich vor allem der Zerfall der Familie. Sie kennen sich da sicher besser aus als ich.« Sie sah ihn durchdringend an. »Aber heutzutage wachsen so viele Jungen ohne Vater oder zumutbare Vaterfigur auf. Da ist es kein Wunder, dass Jugendkriminalität und asoziales Verhalten immer weiter zunehmen. Ohne positive männliche Vorbilder ist das doch vorprogrammiert, nicht wahr?«

		Rivett nickte. »Traurig aber wahr, Miss Ryman, traurig aber wahr. Wir haben gottlos gelebt«, sagte er und erwiderte ihren ernsten Blick. »Und jetzt ernten wir, was wir gesät haben.«


		*


		»Jason«, sagte Smollet, der immer noch Sean ansah, »ich hab dir doch gesagt …«

		Die Person am anderen Ende fiel ihm ins Wort. Sean konnte sie nicht verstehen, aber als Smollet den Kopf einzog und den Blick auf den Schreibtisch senkte, war klar, dass es unerwartete Neuigkeiten gab – oder das Ganze war eine vorher abgesprochene Finte.

		»Du hast was?«, fragte Smollet und verzog das Gesicht. »Moment mal, Jason, ich versteh kein Wort.« Er sah kurz zu Sean hoch und formte mit dem Mund ein »Tut mir leid.«

		»Wer?«, fragte er hörbar erstaunt. »Was? Meine Anordnung? Das ist mir neu …«

		Er starrte wie durch Sean hindurch an die Wand. Der Muskel unter seinem Auge zuckte wieder.

		»Ist gut jetzt, Jason«, bellte er. »Ich bin gleich unten.«

		Er legte auf und starrte das Telefon ungläubig an. Dann riss er sich wieder zusammen und schaute Sean an.

		»Tut mir schrecklich leid, Mr Ward«, sagte er. »Aber ich muss hier erst mal Schluss machen. Die Pflicht ruft.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wir können morgen früh weitermachen.« Er sah auf die Uhr. »Würde Ihnen neun Uhr dreißig passen?«

		Sean steckte das Diktaphon wieder ein. »Okay. Ist …«

		»Wenn Sie jetzt bitte gehen würden?« Der DCI wirkte extrem angespannt, er kam um den Schreibtisch und hielt Sean die Tür auf, bevor der überhaupt hatte aufstehen können. »Ich muss mich um eine wichtige Angelegenheit kümmern.«


		*


		»Deshalb bin ich der Meinung, dass DCI Smollets Zusammenarbeit mit der Schule sehr wertvoll ist«, sagte Francesca, die einen derartigen Ausbruch alttestamentarischer Ansichten, die ihren eigenen Überzeugungen auch noch nahestanden, nicht erwartet hatte. Sie merkte, dass Rivetts Blick jetzt auf ihrem Amulett ruhte. »Dieser Artikel soll Teil eins einer wöchentlichen Serie werden.«

		»Ach ja?« Rivett blickte ihr wieder in die Augen. »Wer ist denn als Nächstes dran?«

		»Ein Jugendbetreuer, ein Pfadfinderführer, ein Hausmann«, ratterte Francesca eine Liste der Vorbilder herunter, die Rivett wohl am meisten ärgern durften. Als sie dann Luft holte, durchfuhr sie erneut ein Angststoß.

		Und wenn er es schon wusste?

		Während sie das dachte, lächelte der alte Polizist auch wieder und lehnte sich zurück. »Ein Lehrer, hätte ich jetzt gesagt«, merkte er an. »Männer gibt’s in dem Beruf immer weniger, nicht wahr? Hab ich zumindest gehört …«


		*


		»Noch mal vielen Dank, Mr Ward.« Smollet eilte mit Sean zur Tür der Wache und hielt sie ihm auf. »Dann bis morgen neun Uhr dreißig.«

		»Neun Uhr dreißig«, wiederholte Sean, als die Tür sich hinter ihm schloss.

		Eine Weile blieb er auf dem Treppenabsatz stehen und sah Smollet hinterher, der durchs Foyer lief, dem Polizisten am Wachtisch zunickte und durch eine Tür dahinter verschwand. Dann klingelte Seans Handy.


		*


		Francesca erschrak und verschüttete etwas Wasser, als jemand an die Tür klopfte.

		Rivett fuhr ungeduldig herum. »Ja?«, fragte er barsch.

		Der Kellner blieb an der Tür stehen. »Tut mir leid, Sie noch einmal stören zu müssen, Sir. Sie werden am Telefon verlangt. Er sagt, es gehe um Eric und sei dringend.«


		*


		»Hallo?«, meldete Sean sich. Er kannte die Nummer nicht.

		»Spreche ich mit Sean Ward?«, fragte ein Mann mit Norfolker Akzent zögerlich.

		»Ja. Wer ist denn da, bitte?«

		»Wir kennen uns noch nicht, aber meine Tochter hat mich gebeten, Sie anzurufen. Francesca Ryman. Ich habe wichtige Informationen, die ich Ihnen weiterleiten soll.«

		Philip Pearson, dachte Sean. »Welche denn?«, fragte er und ging die Treppe hinunter auf sein Auto zu.

		»Also, wenn ich das hier richtig verstehe, begibt sie sich gerade in große Gefahr. Darf ich vorher fragen, wer Sie sind?«

		»Moment«, erwiderte Sean, ging schneller, kramte in der Tasche nach dem Autoschlüssel und drückte auf die Entriegelung. Die Scheinwerfer des Wagens leuchteten auf. »Ich muss nur eben wohin, wo keiner mithören kann«, erklärte er. Er öffnete die Tür, ließ sich auf den Fahrersitz gleiten, warf die Tasche neben sich und schaute in den Rückspiegel, als er die Tür zuschlug.

		»Tut mir leid. Ich bin Privatdetektiv und arbeite für eine Anwältin in London.«

		»Detektiv?« Mr Pearson wirkte verwirrt.

		»Ich ermittle hier in einem alten Fall«, erklärte Sean. »Und Ihre Tochter hilft mir dabei.«

		»Sagen Sie nichts. Es geht um Corrine Woodrow, oder?«

		Seine Stimme verlor sich in lautem Gebell.


		*


		»Bin gleich wieder da«, sagte Rivett, stand auf und drückte die Zigarre im Aschenbecher aus. »Nicht weglaufen.«

		Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, musste Francesca an Pats harten Blick und ihren halblauten Ausdruck unterdrückter Wut denken, als sie an ihrem Schreibtisch vorbeigekommen war, bevor Pat ihr den Anruf vom Polizeipressesprecher durchgestellt hatte …

		Sie erinnerte sich an die Stimme des Anrufers und war sich jetzt sicher, dass der »Pressesprecher« in Wirklichkeit Rivett gewesen war.

		Langsam bekam sie Panik. Sie schlüpfte in ihren Mantel und schnappte sich ihre Tasche. Dann wurde ihr klar – sie konnte nicht einfach durch die Tür gehen. Rivett oder einer seiner adretten Männer würden sie unter irgendeinem Vorwand aufhalten. Ihr Herz raste. Sie zog die roten Samtvorhänge beiseite.


		*


		»Mr Pearson?« Sean sah im Rückspiegel, wie sich in der Wache etwas bewegte.

		»Tut mir leid«, meldete Francescas Vater sich wieder. »Musste nur eben die Hunde ins andere Zimmer sperren. Die machen schon den ganzen Abend Radau. Ich weiß ja nicht, wie Sie beide zueinander stehen, aber Frannie hat gesagt, ich müsse ihr vertrauen, also kann ich nur hoffen, dass Sie wissen, was Sie tun. Ich habe gerade mehrere Seiten von Frannies Ex-Mann Ross gefaxt bekommen. Er hat für sie irgendwelche Geschäftsdokumente recherchiert, und da taucht ein Name auf, der mir gar nicht gefällt. Leonard Rivett.« Er hielt kurz inne. »Hier steht, er und Dale Smollet sind Partner in der Leisure Beach Industries Inc of Ernemouth …«

		Im Rückspiegel sah Sean, wie Smollet mit einem anderen Mann diskutierte, einem Uniformierten in ungefähr seinem Alter. Smollet hatte einen roten Kopf, schrie und gestikulierte wild.

		»… und zwar schon seit März 1989. Sagt Ihnen das etwas?«

		Smollet kam aus der Wache und lief die Treppe hinunter. Sean brauchte eine Weile, bis er verarbeitet hatte, was Pearson ihm gerade gesagt hatte und dass er auf Antwort wartete.

		»Ja«, erwiderte Sean, während er zusah, wie Smollet an ihm vorbei auf einen silbernen Audi TT zurannte, dessen Scheinwerfer aufleuchteten, als er ihn entriegelte. »Ja, das erklärt einiges, Mr Pearson, vielen Dank. Wo ist Francesca eigentlich gerade, wissen Sie das?«

		»Sie hat vor einer guten halben Stunde angerufen«, sagte Mr Pearson. »Sie meinte, sie würde heute erst spät nach Hause kommen. Warum, hat sie nicht gesagt. Wenn Sie sie in Gefahr gebracht haben …«

		»Vielleicht hat sie mir ja auf die Mailbox gesprochen«, sagte Sean, als Smollet zurücksetzte und an ihm vorbei vom Parkplatz fuhr.

		»Schauen Sie doch mal bitte nach«, bat Mr Pearson. »Heute sind nämlich nicht nur die Hunde unruhig.«

		Smollet fuhr gerade auf die Straße, als Sean die erste Nachricht abhörte. Sie war von Noj, und er musste das Handy vom Ohr weghalten, weil sie so laut war.

		»Zweite Nachricht. Aufgenommen um achtzehn Uhr dreißig«, kam die Stimme vom Band.

		»Der Affe hat sich freundlicherweise zu einem Treffen heute Abend bereiterklärt«, hörte er Francescas Stimme, »Ich gehe gerade zum Interview. Müsste halb acht, spätestens acht fertig sein …«

		Sean schaute auf die Uhr am Armaturenbrett.

		Achtzehn Uhr dreißig. Da hatte er doch selbst gerade mit Smollet gesprochen. Hier auf der Wache.

		Das bedeutete … Der Leierkastenmann?

		Als Sean wieder in den Spiegel schaute, war der Affe schon lange weg.
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		SEVEN SEAS


		Mai 1984


		»Ihr beiden geht in dieselbe Klasse, oder? Bei Mr Pearson?«

		Dale Smollets Mutter stand mit einem Glas Asti Spumante zwischen ihm und Samantha. Die hatte gerade mit ihrem Großvater gesprochen, drehte den Kopf und sah Mrs Smollet fragend an.

		»Ach so«, sagte sie und warf Dale einen kurzen Blick zu. »Ja, das stimmt. Sind Sie …?«

		»Karen Smollet«, erwiderte die Frau mit den Alexis-Carrington-Schulterpolstern und streckte eine Hand voller Gold und Diamanten aus. »Dales Mum. Und du bist Samantha, ja?«

		Samantha lächelte ungläubig. Dale spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er konnte nicht fassen, dass seine Mutter ihn quer durch den Raum geschleift hatte, nur um ihn so zu blamieren. Der schwarze Smoking und die Fliege, die sie ihm zur Feier des Tages aufgezwungen hatte, waren ihm schon peinlich genug.

		»So ist das bei einem Dinner in Abendgarderobe«, hatte sie ihm erklärt. »Merk dir das. Wird ja nicht dein letztes sein.«

		Er starrte auf seine italienischen Lederslipper hinunter, das einzige Kleidungsstück, für das er sich nicht schämte.

		»Eric!« Karen war nicht aufzuhalten. »Alles Gute, mein Lieber!«

		Eric drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Karen, bezaubernd wie immer.«

		»Ach«, erwiderte sie kokett. »Der alte Fetzen?«

		Sie drehte eine Pirouette, so dass ihr rotes Paillettenkleid um die Hüfte hochwirbelte.

		Dale schloss die Augen und wünschte, der Boden der Loge würde sich auftun und ihn verschlucken. Als er eine leise Stimme neben sich hörte, erschrak er sich zu Tode: »Boah! Ich wusste gar nicht, das deine Mutter genauso peinlich ist wie meine.«

		Als er die Augen wieder öffnete, stand Samantha neben ihm und grinste verschwörerisch.

		Er lachte, und sie zwinkerte ihm zu.

		»Welche ist denn deine?«, fragte er halblaut.

		»Die schamlose alte Schlampe da vorne.« Samantha nickte in Richtung einer Frau, die Karens blonde Zwillingsschwester hätte sein können, bloß dass sie eine mehrlagige schwarze Chiffonkreation trug, die ihren Bauch nicht ganz kaschierte. »Und daneben ihr Boy-Toy Wayne.« Sie spuckte den Namen aus.

		Dale betrachtete den verlegen wirkenden Typen mit den braunen Locken, Koteletten und dem schlecht sitzenden Smoking, neben dem sein eigener absolut stilsicher aussah. Modisch war Wayne wohl irgendwo in der Mitte des letzten Jahrzehnts steckengeblieben.

		»Der hat garantiert ein Anker-Tattoo auf dem Arm, und darunter steht der Name deiner Mutter.«

		Samantha riss die Augen auf, und ihr Mund formte ein perfektes »O«.

		»Woher weißt du das?«, fragte sie.

		»Mein Onkel Ted« – er deutete mit dem Kopf hinter sich – »ist genau der gleiche Typ.«

		Samantha reckte den Hals und hielt sich dann den Mund, weil sie kichern musste, als sie den einzigen anderen Mann im Saal mit Schlaghose sah.

		Für Dale war sie nie schöner gewesen. Die dämliche Frisur, wegen der Rowlands sich immer über sie lustig gemacht hatte, war herausgewachsen. Jetzt waren ihre Haare lang und bauschig, richtig raffiniert. Und ihr schlichtes, langes, schwarzes Kleid schmeichelte ihrer Figur. Als sie aufgehört hatte zu lachen, hob er den Blick schnell wieder.

		»Hmm«, sagte sie. »Wir sind uns ja doch ähnlicher, als ich gedacht hatte.«


		*


		»Sag mal«, flüsterte Edna Amanda ins Ohr. »Wer ist denn der schicke Junge, der da mit Sammy redet?«

		Amanda folgte dem Blick ihrer Mutter. »Weiß nicht. Aber er macht schon was her, oder?«

		»Das ist mal etwas anderes«, stimmte Edna ihr zu.


		*


		»Siehst du?« Rivett stellte sich neben Eric. »Hab’s dir doch gesagt. Hübsches Pärchen, oder?«

		»Er hat sich ganz gut rausgeputzt«, gab Eric widerwillig zu.

		»Aus dem wird mal was, Eric«, sagte Rivett. »Der schafft’s mal nach ganz oben. Hat alles, was ich brauche, um aus ihm einen großartigen Polizisten und Musterbürger zu machen. Und jetzt noch was, was dich schon vor meiner Rede aufheitern wird: Ich hab eine neue Süße für die nächste Produktion gefunden.«

		»Ja?«, fragte Eric, der die Augen nicht von Samantha nahm. »So gut wie die letzte ist sie ja doch nicht.«

		»Sag das nicht zu schnell«, mahnte Rivett. »Die stammt aus demselben Stall. Und« – er lehnte sich herüber und flüsterte – »sie ist erst süße fünfzehn.«


		*


		»Corrine, komm jetzt runter!«, brüllte Gina die Treppe hinauf. »Und mach’ dich ein bisschen schick.«

		Corrine sah sich ihre gesammelten Talismane an, die sie auf dem rosafarbenen Plastik-Anziehtisch ausgebreitet hatte, den ihr irgendwann mal eine Oma geschenkt hatte, an die sie sich kaum erinnerte. Sie wusste nicht, ob es an Noj lag oder eher daran, dass Rat jetzt weg war, aber in den Wochen, die sie wieder hier war, war Gina nicht ein Mal in ihr Zimmer gekommen und hatte die Schätze von ihrem Altar geklaut, zerstört oder geschändet.

		Corrine ließ den Blick über den roten Knautschsamt-Schal gleiten, den sie als Altartuch benutzte. Noj hatte ihr die Kerzen und die reich verzierten indischen Messingteller, auf denen sie jetzt standen, in dem Kifferladen in Norwich gekauft und ihr erklärt, dass sie damit sehr pfleglich umzugehen habe, damit der Zauber weiter wirke.

		Zwei Kerzen, die sie vorher mit Sandelholzöl eingerieben hatte, brannten zu beiden Seiten einer Messingschale, in der sie Meersalz in heißem Wasser aufgelöst hatte. Außen glommen Räucherstäbchen in lotusförmigen Messingständern und füllten das Zimmer mit dem Duft von Weihrauch und Myrrhe.

		Die Kerzen schützten ihre teuersten Besitztümer, die Bücher und Tarotkarten, die ihr Mentor ihr gegeben hatte. Die Ars Goetia und das Necronomicon. Ersteres war ihr am wichtigsten, weil es sie damals an dem Abend auf der Polizeiwache vor Gina gerettet hatte. Ohne Nojs Hilfe hätte sie es nicht mal aussprechen und auch kein einziges Wort verstehen können. Aber für Corrine ging von diesem Buch eine schützende Kraft ohnegleichen aus.

		»Corrine!« Ginas Stimme wurde lauter, und es klopfte drohend durch den Boden. »Runterkommen hab ich gesagt! Sofort!«

		Corrine starrte sich im Spiegel an und stellte sich vor, wie sie von weißem Licht eingehüllt wurde. Sie wiederholte dreimal die Zeile, die sie mittlerweile auswendig wusste, verneigte sich vor dem Altar, stand auf und ging nach unten.

		In der Küche stand ein Mann bei ihrer Mutter.

		Ein Mann, den sie, soweit sie wusste, noch nie gesehen hatte, der ihr aber gleichzeitig so vertraut war, dass sie zweimal hinschauen musste, als er sich umdrehte und sie ansah.

		Eine große, breite Gestalt mit Lammfellmantel und schwarzem Trilby mit Feder. Dunkle, tiefliegende Mandelaugen unter schwarzen Augenbrauen in einem breiten, wettergegerbten Gesicht. Er lächelte breit, und Corrine sah seine spitzen Raubtierzähne. Corrine legte sich eine Hand ans Gesicht, während ihr eine Frage durch den Kopf ging.

		»Das hier«, sagte Gina, bevor Corrine den Mund aufbekam, »ist dein Onkel Len.«

		Corrine runzelte die Stirn. Ihr erster Gedanke ging in einen plötzlichen Angstschub über. War das etwa der Ersatz für Rat?

		»Hallo Corrine«, sagte der Mann und streckte ihr die riesige Pranke entgegen. Goldringe funkelten an jedem Finger.

		Zögerlich griff Corrine zu, und er drückte sanft ihre Hand. Wieder wurde ihr ganz komisch zumute, als sie ihn ansah. Ihr kam ein seltsamer Gedanke: Log Gina vielleicht endlich mal nicht? War dieser Mann wirklich ihr Onkel?

		»Ich hab dich das letzte Mal gesehen«, sagte er, als würde er ihre Gedanken lesen, »da warst du noch ganz klein und hast im Kinderwagen geschlafen.«

		Corrine schaute ihre Mutter fragend an.

		Gina nickte. »Das stimmt, Corrine. Als Onkel Len dich zum letzten Mal gesehen hat, warst du noch ein Baby. Aber jetzt will er sich wieder mehr um dich kümmern.«


		*


		Corrine saß auf dem Beifahrersitz des schwarzen Rover.

		»Das ist ’n richtig tolles Auto«, sagte sie. Sie war beeindruckt von den Ledersitzen und von Onkel Lens Eau de Toilette. Während der Fahrt hatte sie sein Gesicht studiert und sich ein Urteil über ihn gebildet. Onkel Len war witzig. Er brachte sie dauernd zum Lachen.

		»Schön, dass es dir gefällt«, sagte er. »Ein Mann sollte nur Großbritanniens Bestes fahren.«

		Corrine schaute aus dem Fenster. Sie fuhren jetzt an der Promenade entlang auf das große Hotel zu, wo Julian in den Ferien kellnerte. The Albert hieß es.

		Der Blinker klickte, und Onkel Len fuhr auf den Parkplatz hinter dem Gebäude. Corrine sah sich die hohen Wände an, die schmalen Fensterschlitze und die Reihen großer, breiter Abfallcontainer. Von hier sah das Hotel gar nicht mehr so schön aus.

		»Hier wollen wir doch nicht rein, oder?«, fragte sie.

		»Warum nicht«, erwiderte Onkel Len. »Es soll das beste der Stadt sein. Ein Freund von mir arbeitet hier, der hat mir ein Spezialangebot gemacht.« Er zwinkerte ihr zu. »Deshalb müssen wir hinten rein.«

		»Aber«, protestierte Corrine. »Ich hab auch ’nen Freund, der hier arbeitet und so. Der sagt, hier wimmelt’s von Kakerlaken. Er hat gemeint, an einem Abend ist sogar mal eine von der Decke in die Suppe von so ’ner Oma gefallen.« Sie kicherte.

		Rivett hielt an. »Der hat doch bloß Geschichten erzählt«, sagte er. »Das machen doch alle Jungs. Hör zu, wenn’s hier doch Kakerlaken gibt, hau ich sie für dich tot. Komm mit.« Er sah Erics Gesicht in einem der schmalen Fenster des Treppenhauses.

		»Das will ich auch hoffen«, sagte Corrine, die immer noch lachte, und öffnete ihren Gurt.

		Sie waren auf halbem Weg zur Hintertür, als Eric den Kopf schüttelte und mit der Handkante eine Bewegung machte, als würde er sich den Hals durchschneiden. Rivett runzelte die Stirn.

		Eric wiederholte die Geste nachdrücklicher und verschwand vom Fenster.

		»Was?«, sagte Rivett laut und blieb stehen.

		Corrine hatte an seiner Seite weitergequasselt und ging noch ein paar Schritte, bevor sie merkte, dass er nicht mehr neben ihr war. Sie drehte sich um. »Was ist denn?«, fragte sie.

		»Das weiß ich selber nicht so genau«, erwiderte Rivett. »Wart mal eben am Auto, ich geh fragen.«

		Corrine schob die Unterlippe vor. »Okay.«

		Als sie außer Hörweite war, klopfte Rivett leise an die Tür.

		Sie öffnete sich nur einen winzigen Spalt.

		»Bring das Mädchen hier weg!«, zischte Eric.

		»Warum denn?«, flüsterte Rivett. »Was hast du gegen sie?«

		»Die ist wahnsinnig, verdammte Scheiße! Das ist die Schlampe, die Ednas Hund rasiert hat. Ist vor Schreck gestorben, das dumme Vieh. Nimm sie wieder mit und bring sie nie wieder in meine Nähe oder in die Nähe meiner Familie.«

		Er schlug Rivett die Tür vor der Nase zu.

		Der drehte sich langsam um. Corrine stand neben seinem Auto, genauer gesagt tanzte sie in ihrer eigenen, kleinen Traumwelt zu einem Song, den nur sie hören konnte. Trotz all der Kriegsbemalung und der lächerlichen Frisur sah sie nicht wie fünfzehn aus. Eher wie ein kleines Mädchen, das auf der Straße herumhopste. Ein kleines Mädchen, das immer hatte alleine spielen müssen.

		»Oh nein, Gina«, murmelte er. »Was hast du dir jetzt schon wieder geleistet?«

		Er ging langsam auf Corrine zu.

		»Tut mir leid«, sagte er. »Aber mein Freund ist plötzlich krank geworden. Wir kriegen den Tisch heute doch nicht.«

		»Hab ich doch gesagt«, erwiderte sie und zuckte die Schultern. »Man wird eben krank, wenn man da was isst.«

		Rivett lachte unwillkürlich und fragte: »Was willst du denn dann machen?«

		Corrine legte den Kopf schräg. »Hmmm«, überlegte sie. »Früher bin ich immer total gerne auf den Leisure Beach gegangen.« Ihr Blick schweifte zu den hell erleuchteten Türmen und rotierenden Rädern hinüber. »Aber« – sie rümpfte die Nase und sah ihn wieder an – »das find ich jetzt nicht mehr so toll. Am liebsten würd’ ich jetzt … ’ne große Tüte Donuts essen und dann durch die Spielhallen ziehen.«

		Sie strahlte erwartungsvoll. Bei all seiner Erfahrung mit Leuten, die tatsächlich zu so etwas fähig waren, konnte er sich nie im Leben vorstellen, dass sie Ednas Hund etwas angetan hatte. »Dann mal los«, sagte er und zog den Autoschlüssel aus der Tasche. »Zeig mir, wo es hingehen soll.«


		*


		Er fuhr mit ihr ins Mint, kaufte ihr eine Dose Cola und fünf Donuts für ein Pfund und sah zu, wie sie das Ganze verschlang, als hätte sie sich noch nie satt essen dürfen. Dann ließ er sich zwei Pfund in Kleingeld wechseln, legte ihr die Münzen in die Hand und folgte ihr zu ihrem Lieblingsautomaten.

		Corrine konnte ihr Glück nicht fassen, als sie die Pennys in den Schlitz schob. Sie war im Rausch – vom Zucker, davon, dass Onkel Len so nett zu ihr war, und jetzt auch davon, dass sie es bei Pac-Man endlich bis Level drei geschafft hatte – was ihr trotz aller Übung bisher noch nie gelungen war.

		»Onkel Len!«, jubelte sie. »Guck mal, Onkel Len!«

		Sie drehte sich um. Ihr Lächeln verschwand und sie runzelte die Stirn, während sie zwischen all den Automaten nach dem Mann mit dem Lammfellmantel und dem Trilby suchte. Die Geräte pfiffen und trillerten teilnahmslos. Onkel Len war weg.


		*


		»Ja?« Gina lehnte am Türrahmen und sah müde und gelangweilt aus. Rivett fand, dass sie sich hatte gehen lassen. Ihre perfekte Haut war fleckig geworden, weil sie zu viel trank und zu wenig schlief. Ihre schwarz schimmernde Mähne sah stumpf und ungewaschen aus. »Was willst du denn noch?«

		»Sie hat nichts getaugt«, erklärte er.

		»Was?« Gina runzelte die Stirn. Ihr Atem roch stark nach Bourbon. Rivett drängte in den Flur und schloss die Haustür.

		»Deine kleine Corrine bringt mir nichts. Mein Partner will sie nicht.«

		Gina zuckte die Schultern – eine träge Geste wie von ihrer Tochter.

		»Und?«, fragte sie. Ihre dunklen Augen starrten ins Leere.

		»Und? Du hast meine Zeit verschwendet«, erwiderte Rivett. »Und die von meinem Partner. Das heißt, es sieht mal wieder nicht gut für dich aus, Gina. Und so schnell …«

		Gina bließ ihm Rauch ins Gesicht. »Weißt du was?«, sagte sie. »Ist mir echt scheißegal.« Sie öffnete theatralisch die Arme, kam ins Stolpern und musste sich an der Wand festhalten. »Willst du mich ficken? Fick mich. Willst du mich verprügeln? Verprügel mich. Was du willst. Hab ich doch alles schon mal mitgemacht. Aber mach’s endlich.«

		Rivett sah sie angewidert an. »Wo ist der Rest von deinem Stoff?«, fragte er.

		»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Gina.

		Rivett schüttelte den Kopf und ging nach oben. Im vorderen Schlafzimmer war es hell, also ging er hinein.

		»Was zum …?« Seine Augen wanderten über Corrines rosafarbenen Plastikaltar, auf dem die Kerzen fast heruntergebrannt waren und das Wachs über den Rand der Schalen auf den Samtschal getropft war. Er ging näher heran, verstand aber noch nicht so recht, was er da vor sich hatte. Er nahm das schwarze Buch von der Mitte des Tischs in die Hand. Ars Goetia, las er, Das Schlüsselchen Salomons, Clavicula Salomonis Regis.

		Er sah sich im restlichen Zimmer um. Ein schmales Bett, schiefe Vorhänge, billiger Nylonteppich. An der grellen 70er-Jahre-Tapete klebten Poster übertrieben geschminkter Popstars. Das war wohl Corrines Zimmer.

		»Das würd’ ich an deiner Stelle nicht anfassen.« Gina stand in der Tür. »Das ist Corrines Altar. Schwarze Magie. Huuuu!« Sie lachte hämisch, überlegte es sich dann aber doch anders. »Andererseits hat’s heute ja wohl was gebracht, oder?«

		Rivett legte das Buch zurück an seinen Platz.

		Die Kerze flackerte und erlosch.

		»Was hatte dein Partner denn gegen Corrine?«, fragte Gina. »Hast doch gesagt, der steht auf junge Dinger. War ihm wohl zu hässlich, was?« Sie schüttelte den Kopf. »Kein Wunder.«

		»Jetzt spuckst du große Töne, Gina«, sagte Rivett. »Aber damit ist es vorbei, wenn die Wirkung des Stoffs nachlässt und du merkst, dass du auf dem Trockenen sitzt.«

		»Ja, da hast du wahrscheinlich recht«, erwiderte Gina. »Aber solange ich noch große Töne spuck und bevor du mich vermöbelst oder was auch immer du vorhast, muss ich dir eins sagen …«

		»Interessiert mich eigentlich nicht so recht«, sagte Rivett und kam auf sie zu.

		»Sollte es aber. Es geht um Corrine. Es gibt nämlich ’nen guten Grund dafür, dass sie nicht so toll aussieht und auch hier oben« – sie tippte sich an den Kopf – »nicht so viel drauf hat. Traurige Sache. Sie schlägt nämlich nach ihrem Vater.«

		Rivett fasste sie am Handgelenk.

		»Bei den Drecksäcken, mit denen du dich vergnügst, ist das wirklich kein Wunder«, erwiderte er.

		Ginas Augen funkelten verrückt, als er härter zupackte.

		»Stimmt. Sie ist nämlich von dem widerwärtigsten Drecksack überhaupt«, sagte Gina. »Von dir.«
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		Noj öffnete die Tür ins Swing’s, und eine Lärmwand schlug ihr entgegen. Metallische Gitarren kreischten gegen ein wummerndes Schlagzeug an, und darüber röhrten kehlige Vocals. Sie drängelte sich an, ein paar Studenten vorbei, lehnte sich über die Bar und schrie den Rücken des Wirts an: »Marc!«

		Der lachte gerade mit einem Gast über irgendetwas und hörte sie wohl nicht. »Marc!« Ihre entnervte Stimme erreichte ein paar Dezibel mehr als die Emo-Dröhnung. Farman fuhr herum. »Marc, war der Polizist heute hier?«

		»Was?«, erwiderte Marc, »Sean Ward? Nee, bisher nicht. Was willst du denn von ihm?«

		»Was Wichtiges«, sagte Noj. »Kann ich jetzt nicht erklären. Aber wenn er kommt, sag ihm, er soll mich sofort auf dem Handy anrufen, okay? Lass ihn vorher nicht gehen.«


		*


		»Ich bin’s noch mal, Mr Pearson«, sagte Sean. »Francesca hat mir tatsächlich auf die Mailbox gesprochen. Sie führt wohl gerade ein Interview und ist so in einer halben Stunde, Stunde fertig.« Er schaute auf die Uhr am Armaturenbrett.

		»Ach so.« Mr Pearson wirkte unsicher. »Dann müsste sie um acht zu Hause sein.«

		»Genau«, bestätigte Sean mit gespielter Überzeugung.

		»Na, dann lass ich jetzt lieber mal die Hunde raus, bevor sie das Haus auseinandernehmen.«

		»In Ordnung, Mr Pearson. Ich melde mich, wenn ich etwas von ihr höre«, sagte Sean und legte auf. Sofort klingelte sein Handy.

		»Da sind Sie ja endlich!«, schrillte ihm Nojs Stimme ins Ohr.

		»Noj«, sagte Sean. »Ich hab gerade erst die Mailbox abgehört. Ich wollte mich eigentlich mit Ihnen treffen, aber jetzt ist mir was sehr Wichtiges dazwischengekommen …«

		»Nichts ist wichtiger als das, was ich Ihnen zu sagen habe«, erwiderte Noj.

		»Im Moment leider schon.« Seans Daumen wartete über dem roten Knopf.

		»Rivett«, fing Noj an, »ist gerade bei Ihrer Journalistin. Was sagen Sie jetzt?«

		»Was?« Sean zog den Daumen weg. »Wo?«

		»Wo sind Sie denn«, konterte Noj.

		»Vor der Polizeiwache«, erwiderte Sean. »Keine Spielchen Noj, wo sind die beiden?«

		»Holen Sie mich vor dem Swing’s ab«, sagte sie. »Ich führ Sie hin.«

		»Bin sofort da.« Sean legte auf und startete den Motor. Als er vom Parkplatz fuhr, sah er den Polizisten vor der Tür stehen, mit dem Smollet diskutiert hatte. Er starrte aufgeregt die Straße hinunter.


		*


		Francesca schaute das Schiebefenster an. Sie befand sich im Erdgeschoss. Wenn es nicht abgeschlossen war, konnte sie einfach nach draußen klettern. Sie schraubte den Verschluss auf. Kein Problem. Aber als sie versuchte, das Fenster aufzuschieben, rührte es sich kaum. »Scheiße!«, fluchte sie halblaut. Nach ein paar Zentimetern war Schluss. Sie schaute sich den Holzrahmen genauer an – es sah aus, als wäre der Mechanismus überstrichen worden.

		Das bringt nichts. Was jetzt.

		Mit aller Kraft drückte sie das Fenster wieder hinunter, schraubte den Verschluss fest und zog die Vorhänge zu. Als sie sich wieder an den Tisch setzte, rasten ihr die Gedanken durch den Kopf. Die Klos werden doch wohl Fenster haben, oder? Dahin würde er ihr sicher nicht folgen – zumindest nicht sofort. Oder sie würde einfach sagen, dass sie dorthin musste, und dann direkt durch die Tür abhauen, während er hier auf sie wartete. Ja, das war’s. Es war aber nur glaubwürdig, wenn sie ihre Jacke hier ließ. Scheiße, das war eine gute Jacke. Egal. Sie konnte sich eine neue kaufen.

		Sie zog sie aus, hing sie wieder über den Stuhl, setzte sich und trank einen Schluck Wasser. Ihr fiel ein, dass sie bei der Gelegenheit hätte Sean anrufen können, damit er wusste, wo sie war und mit wem. Ja, das hätte sie als Erstes machen sollen. Aber vielleicht hatte sie ja noch Zeit …

		Während sie noch in ihrer Tasche wühlte, öffnete sich die Tür.

		»Neuer Plan«, sagte Rivett.


		*


		Sean hielt gegenüber dem Swing’s, wo Noj in ihrem Leopardenmantel und mit ihrer Tasche über der Schulter wartete. Sie öffnete die Tür, setzte sich neben Sean und riss die Augen auf. »Sie sind in der Freimaurerloge. Ich hab’s eben noch mal überprüft, sie sind noch da. Wissen Sie, wie Sie da hinkommen, oder soll ich Ihnen den Weg sagen?«

		»Sie navigieren«, sagte Sean. »Wenn Sie mich durch das Einbahnstraßen-Labyrinth kriegen, glaub ich wirklich an Magie.«

		»Okay«, erwiderte Noj. »Da vorne links.«

		Sean gab Gas und folgte Nojs Anweisungen. »Und können Sie mir vielleicht erklären, was Sie über Miss Ryman wissen und woher Sie wissen, dass sie gerade bei Rivett ist.«

		»Seit unserem letzten Gespräch lasse ich ihn beobachten«, erklärte Noj. »Ich wusste, dass die Ereignisse sich bald überschlagen würden, also wollte ich ihn jederzeit im Auge behalten. Daher weiß ich, dass sie bei ihm ist. Über sie selbst weiß ich sonst kaum etwas …«

		»Aha. Sie haben sie aber ›meine Journalistin‹ genannt, also wissen Sie schon ein bisschen.«

		»Klar weiß ich, was sie beruflich macht. Ich lese die Zeitung wie jeder andere auch, und daher kenne ich auch ihr Gesicht. Sie ist ganz anders als der alte Redakteur des Mercury. Überhaupt ist sie mal was ganz anderes, oder?« Noj musterte Seans Profil einen Augenblick und schaute dann wieder auf die Straße.

		»Haben Sie mich auch verfolgen lassen?«, fragte Sean.

		»Nein«, erwiderte Noj. »Ich habe nur eins und eins zusammengezählt. Sie brauchen alle Hilfe, die Sie kriegen können, natürlich fragen Sie da jemanden von der Lokalzeitung.«

		»Okay. Dann glaub ich das mal.«

		»Die nächste wieder links«, sagte Noj. »Wir sind fast da.«


		*


		Francesca stand auf. »Ja, bei mir auch«, sagte sie. »Ich bin gerade angerufen worden, und ich …«

		»DCI Smollet möchte sich woanders mit Ihnen treffen«, unterbrach Rivett sie. »Ich soll Sie dorthin begleiten, damit Ihnen nichts passiert.«

		Er lächelte wieder, als er sein Glas nahm und es leerte.

		Francesca lachte verkrampft, während sie verzweifelt versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. »Warum denn?«, fragte sie. »Ist doch schön hier.«

		»Das hat mit der Story zu tun, die Sie schreiben wollen«, erklärte Rivett, stellte das leere Glas ab und lehnte sich bedrohlich über den Tisch. »Er möchte Ihnen etwas mehr Hintergrundinformationen liefern, damit Sie ein präziseres Porträt schreiben können.«

		»Verstehe«, sagte Francesca und trank noch einen Schluck Wasser, weil ihr der Hals ganz trocken geworden war. »Sollen wir ihn etwa bei der Arbeit begleiten? Ist er gerade dabei, einen Fall zu lösen?«

		»Nein, es hat eher mit seinem Privatleben zu tun, könnte man sagen. Er möchte Ihnen seine Wurzeln zeigen, damit Sie seinen Werdegang nachvollziehen können. Sie sollen sich ein umfassendes Bild von ihm machen können.« Rivett nickte in Richtung Tür. »Und verstehen, wo seine unverstellte Menschenliebe herkommt.« Er grinste, und seine Mundfalten wurden tiefer.

		Francesca stand langsam auf.

		»Dann mal los, Miss«, ermunterte er sie. »Je schneller wir bei ihm sind, desto schneller sind Sie mich los. Und dass Ihnen das gerade am wichtigsten ist, sieht ja wohl ein Blinder.«


		*


		»Wir sind da«, sagte Noj. »Hier geht’s rechts auf den Parkplatz.

		Sean stellte mit großer Erleichterung fest, dass Rivetts Rover noch dort stand.

		»Sie hatten recht«, erwiderte er. »Die beiden sind hier. Dann wollen wir sie mal rausholen.«

		Noj lachte verlegen. »Ich sollte wohl nicht mit hineingehen«, erwiderte sie. »Die halten da nicht viel von Leuten wie mir und würden Sie dann bestimmt auch nicht hereinlassen.«

		»Okay, dann bleiben Sie hier«, sagte Sean. »Behalten Sie sein Auto im Auge, falls es ’nen anderen Ausgang gibt. Wissen Sie, welches es ist?«

		Noj nickte. »Viel Glück, Sean Ward«, wünschte sie ihm mit sanfter Stimme.

		Sean stieg aus und ging die Treppe zur Tür hinauf, als er sein Handy in der Jackentasche vibrieren spürte. Das Display zeigte als Anrufer Janice Mathers.

		Er blieb stehen. »Können wir’s kurz halten, Ma’am?«, fragte er.

		»Okay«, erwiderte sie ruhig. »Kann Sie jemand hören?«

		Sean ging einen Schritt zurück und behielt die Tür im Blick. »Nein.«

		»Ich habe gerade die Ergebnisse von den beiden Proben bekommen, die Rivett Ihnen besorgt hat. Die von Adrian Hall ist identisch mit der unserer Phantom-DNA.«

		Sean schnaufte. »Wirklich?«, fragte er. »Das ist einer der Biker aus dem Kreis von Corrines Mutter. Auf die will er mich die ganze Zeit schon ansetzen. Meinen Sie, es könnte wirklich so einfach sein?«

		»Das wäre schon ein bisschen zu praktisch, oder?«, erwiderte Mathers. »Noch interessanter ist die DNA von dem Zigarrenstummel, den Sie uns geschickt haben. Sie ist fast identisch mit der von Corrine Woodrow.«

		»Was?« Sean sah sich nach dem Auto um und musste an sein Gespräch mit Noj am Abend davor denken.

		Er hatte gesagt: »Ich hab doch die Tatortfotos gesehen. Auf dem Boden war ein Pentagramm, gemalt mit dem Blut des Opfers. Sie wollen mir doch wohl nicht sagen, dass Rivett sich das ausgedacht hat?«

		Und sie: »Sie haben keine Ahnung, wozu dieser Mann fähig ist …«

		»Wo sind Sie denn gerade?«, fragte Mathers.

		»Ich treffe mich gleich mit Rivett in seinem so genannten Büro. In der Freimaurerloge von Ernemouth«, erklärte Sean.

		»Seien Sie vorsichtig mit ihm«, bat Mathers. »Lassen Sie ihn nichts von diesen Neuigkeiten wissen. Das ist sein Territorium, und er könnte vielleicht gefährlich werden. Seien Sie freundlich, geben Sie sich naiv – schinden Sie Zeit, während ich mir überlege, was wir machen, Mr Ward. Ich will nicht, dass Sie zu Schaden kommen.«

		»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, erwiderte Sean und spürte einen Stich im Knie, als er daran dachte, in welcher Gefahr Francesca war.

		»Okay«, sagte Mathers. »Rufen Sie mich zurück, sobald Sie können.«

		Sean legte auf und betrat die Loge. Der adrette kleine Mann an der Rezeption lächelte ihn freundlich an.

		»Ich würde gern Len Rivett sprechen«, sagte Sean.

		»Tut mir leid«, erwiderte der Mann. »Mr Rivett ist vor ungefähr fünf Minuten gegangen.«

		Sean schüttelte den Kopf. »Kann nicht sein. Sein Wagen steht noch da.«

		»Das stimmt«, der Mann lächelte unbeirrt und griff in ein Fach in seinem Tisch. »Den Schlüssel hat er bei mir gelassen.« Er hielt ihn Sean vor die Nase. »Das macht er oft, wenn …« Er schaute an Sean vorbei und verzog das Gesicht. »Oh Gott. Was ist das denn?«

		Noj stand mit gehetztem Gesichtsausdruck vor der Tür und wedelte mit ihrem Handy.

		»Nichts«, erwiderte Sean. »Ich kümmer mich drum.«

		Er lief nach draußen.

		»Sie sind nicht hier!«, schrie Noj.

		»Hab ich auch gehört«, erwiderte Sean. »Ich dachte, Ihr Bekannter behält die beiden im Auge.«

		»Der hat eben angerufen. Sie sind vor zwei, drei Minuten mit ihrem Auto weggefahren.« Ihre Augen blitzten vor Aufregung. »Sie fahren die Promenade runter. Da lang.« Sie zeigte nach links, in Richtung Britannic Pier. »Los!«


		*


		»Wie halten Sie es eigentlich in so ’nem Schuhkarton aus?«, fragte Rivett, während sie in Francescas Micra die Promenade entlangfuhren. »Man weiß ja gar nicht, wo man mit den Beinen hin soll.« Wieder spürte er einen Stich im Knie, die Arthritis meldete sich im ungeeignetsten Augenblick.

		Francesca starrte auf die Straße. »Ich hätte Ihnen auch hinterherfahren können«, sagte sie. »Ich wär schon nicht durchgebrannt.«

		Rivett lachte. »Ach? Den Eindruck hatte ich aber nicht gerade. Das Risiko kann ich nicht eingehen – hier geht’s ja immerhin um den Polizeichef. Wir sind auch schon fast da. Gott sei Dank!«

		»Könnten Sie mir vielleicht verraten, wo es überhaupt hingeht?« Mittlerweile war sie eher genervt als ängstlich.

		»In den Garten der Lüste«, antwortete Rivett. »Wo der Spaß nie endet und die Sonne nie untergeht.« Vor ihnen erhoben sich die dunklen Türme des verlassenen Leisure Beach. »Sie können jetzt blinken«, sagte Rivett.
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		SCHWARZ UND WEIß


		Juni 1984


		»Kannst du sehen, was sie da macht?«, fragte Debbie halblaut und nickte in Richtung des anderen Flurendes, wo Samantha wie die restlichen Kunstschüler des elften Jahrgangs ihre Meisterwerke zur Abschlussbewertung aufhängte.

		Darren stand oben auf der Leiter und brachte sein Lieblingsbild an. Ein langer, blauer Horizont am Meer, im Vordergrund die Rücken von vier Gestalten in Schwarz, die in die Ferne starren, wo gerade ein Möwenschwarm abhebt. Der alte Witchell war ziemlich beeindruckt gewesen und hatte gesagt, es stehe in der besten Aquarelltradition von East Anglia. Er hatte nicht gemerkt, dass Darren einfach das Cover seiner Lieblingsplatte abgemalt hatte. Naj a, mittlerweile seiner Zweitlieblingsplatte. Im Laufe des letzten Monats hatte Darren die Rillen des neuen Albums der Bunnymen ziemlich abgenutzt.

		Er drehte den Kopf und lehnte sich vor. Samantha kniete über ihre offene Zeichenmappe gebeugt auf dem Boden. Ihre langen Haare schützten ihr Werk vor neugierigen Blicken.

		»Gerade macht sie nicht viel«, sagte er. »Hat noch kein einziges Bild aufgehängt.«

		Er stieg langsam die Leiter hinunter. Debbie wirkte besorgt. »Das gefällt mir nicht«, flüsterte sie. »Die wartet, bis wir fertig sind.«

		Darren sprang neben ihr auf den Boden. »Und was soll sie dann machen?«, fragte er. »Wir sind doch schon im Art College aufgenommen, da kann sie nichts dran ändern.«

		»Keine Ahnung«, erwiderte Debbie. »Hab nur kein gutes Gefühl dabei.«


		*


		Als sie am Nachmittag auf dem Heimweg eine Pause in der Teestube des Norfolk Kitchens in der Nähe von Darrens Haus machten, wurde Debbie schlecht. Nach einem Schluck Tee war ihr übel, also schob sie die Tasse zurück über den Tisch und konzentrierte sich lieber aufs Gespräch.

		In weniger als einem Monat war das Schuljahr vorbei. Julian würde dann aufs Sixth Form College gehen und die A-Levels machen. Darren hatte am Ernemouth Art College einen Platz in BTEC Graphics bekommen und Debbie selbst einen für General Art and Design. Alex war doch noch bei St Martin’s angenommen worden, und Corrine hatte dank des YTS-Programms ihren Ausbildungsplatz beim Friseur bekommen.

		Im Moment hatte Darren aber nur Musik im Kopf, insbesondere das York Rock Festival Ende des Sommers. Sie wollten das Geld aus ihren Ferienjobs dafür ansparen und dann als erstes gemeinsames Abenteuer dorthin fahren. Die Bunnymen, die Sisters und Spear of Destiny – alle ihre Lieblingsbands würden dort auftreten.

		Während sie sich unterhielten, spielten Corrine und Julian ein Spiel: Sie kippte ihm aus einer Tüte in der Faust immer wieder Zucker in die Tasse, wenn er nicht guckte, und er schnippte ihr immer heimlich Schaum von seinem Kaffee an den Hinterkopf. Beide taten so, als würden sie nichts merken, aber das würde nicht lange so weitergehen.

		Debbie kam ihre Tasse kalt vor, und schon beim Gedanken an Tee drehte sich ihr der Magen um. Sie stand auf, und gleichzeitig knallte Julian seine Tasse auf den Tisch und brüllte: »Ey, du Sau, was hast du mit meinem Kaffee gemacht?«

		»Iiieeh!«, kreischte Corrine und fuhr sich über den Hinterkopf. »Was hast du mit meinen Haaren gemacht?« Julian kriegte eine Handvoll Zucker ins Gesicht.

		Debbie sprang auf, bevor er zum Gegenschlag ausholte, und schaffte es gerade noch rechtzeitig aufs Klo. Ihr war, als würde ihr ein Pferd in den Magen treten. Oder als ob sie vergiftet worden wäre.


		*


		Der Stapel Klausuren war endlich fertig korrigiert, und Mr Pearson legte den roten Stift weg. Er stand auf, gähnte und streckte sich. Die Wanduhr zeigte halb sechs, und er lächelte zufrieden, als er die Hefte in die untere Schreibtischschublade legte.

		Er ging durch den Flur und freute sich aufs Wochenende. Jetzt würde er seine Tochter vom Bahnhof abholen und mit ihr direkt zum Restaurant seiner Frau an der Promenade fahren. So verbrachten sie ihre Freitagnachmittage am liebsten. Frannie musste lange Fahrtzeiten in Kauf nehmen, aber sie entwickelte sich prächtig, seit sie im September auf die Prep School in Norwich gekommen war. Vielleicht war es ein bisschen scheinheilig, aber er wollte nicht, dass seine Tochter die Schule besuchte, an der er unterrichtete. Sie sollte nicht gemobbt werden. Hier konnte sie auf wirklich schlimme Zeitgenossen treffen …

		Als er hinter der Bibliothek um die Ecke gebogen war, blieb er abrupt stehen. Ein paar Meter vor ihm stand Samantha Lamb und bemalte mit schwarzem Edding ein Bild aus der Ausstellung der elften Klassen. Sie war so konzentriert am Werk, dass sie ihren Klassenlehrer erst bemerkte, als er direkt hinter ihr stand.

		»Was machst du da?«, fragte Mr Pearson.


		*


		Corrine hämmerte mit einer Hand an Debbies Haustür und stützte mit der anderen ihre Freundin. »Mrs Carver!«, brüllte sie.

		Debbie stand wankend neben ihr und kämpfte gegen eine erneute Welle der Übelkeit an.

		»Wird alles gut«, versicherte Corrine ihr. »Du bist jetzt zu Hause.«


		*


		»Das verstehe ich absolut, Mr Hill«, sagte Amanda. »Nein, ich muss mich entschuldigen. Ich hatte dummerweise gedacht, sie würde an meiner alten Schule etwas lernen.«

		Der Direktor stand vor ihrer Haustür und hatte einen Augenblick lang die junge Amanda Hoyle vor Augen: Haare wie Crystal Tipps, Plateauschuhe und ein strahlendes Lächeln, das irgendwann um ihren fünfzehnten Geburtstag herum plötzlich erlosch.

		»Nehmen Sie es sich nicht zu sehr zu Herzen«, sagte er. »Das ist sicher nur eine Phase.«

		Er schaute Amanda so mitfühlend und verständnisvoll an, wie sie es von ihm nie erwartet hätte. Es war, als hätte der alte Mann ihr direkt in die Seele geschaut, und sie musste sich am Türrahmen festhalten, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.

		»Tja«, flüsterte sie, »danke, dass Sie sie nach Hause gebracht haben.«

		Mr Hill setzte seinen Hut wieder auf. »Schönen Abend noch, Amanda.«

		Amanda schloss die Augen, atmete tief durch und sammelte sich einen Moment. Als sie sie wieder öffnete, sah sie rot.

		»Samantha!«, schrie sie. Sie rannte nach oben, wo die Musik immer lauter wurde, und versuchte, die Tür aufzustoßen.

		Das hatte Sam wohl erwartet, denn sie stemmte sich von innen dagegen. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit und schlug dann mit einer Wucht wieder zu, dass der Plattenspieler erschüttert wurde und die Nadel übers Vinyl kratzte.

		Amanda hämmerte an die Tür. »Lass mich rein!«, brüllte sie.

		»Nein!«, kreischte Samantha zurück. »Ich will nicht mit dir reden! Ich will nicht hören, was du zu sagen hast!«

		»Ich dachte, du bist nicht feige, Sam«, rief Amanda. »Und jetzt versteckst du dich da drinnen? Genau wie in der Schule, was? Du schleichst feige hinter dem Rücken der anderen herum!«

		Amanda spürte einen Schub übermenschlicher Kraft und stemmte sich noch einmal gegen die Tür, die diesmal nachgab und Sam quer durchs Zimmer schleuderte. Amanda marschierte hinein, schaltete den Plattenspieler ab und baute sich über ihrer Tochter auf. »Jetzt hör mir mal zu.«

		»Lass mich!«, schrie Sam, und krabbelte von ihr weg. »Fass mich nicht an!«

		»Du fieser kleiner Feigling!« Amandas Augen funkelten, und in eisigem Ton flüsterte sie. »Ich weiß gar nicht, warum ich mir überhaupt so eine Mühe mit dir gegeben habe.«

		»Ich auch nicht«, zischte Sam zurück. »Du wolltest mich nie, das hast du mir von Anfang an gezeigt. Du hast mich schon immer gehasst. Musstest du mich deshalb immer allen wegnehmen, die mich lieben? Erst Dad und jetzt Oma und Opa? Warum durfte ich nicht bei denen bleiben, hä? Warum konntest du mich nicht da lassen, wo ich glücklich war? Warum willst du mich immer leiden sehen?« Ihre Stimme gab nach und Tränen des Selbstmitleids traten ihr in die Augen.

		»Leiden?«, fragte Amanda. »Du weißt doch gar nicht, was das ist. Ich hab dich geschützt, dumm wie ich war.«»Was?« Sam schluckte entrüstet. »Mich vor dem Vater geschützt, der mich geliebt hat? Mich vor meinem Zuhause und allen meinen Freunden geschützt und mich hierher geschleift? In dieses Dreckloch, wo ich dir und deinem dummen, peinlichen Wayne den ganzen Tag zugucken kann, wie ihr einander abschlabbert? Wo ich dem« – sie zeigte Amanda auf den Bauch, und ihre Stimme überschlug sich hysterisch – »dem Ding da zugucken kann, wie es langsam meinen Platz einnimmt, bloß dass ihr es liebt und mich immer gehasst habt?«

		Sam sprang auf und nahm ihre Schultasche in die Hand. »Wenn du das unter Schutz verstehst, Mutter, dann schlag ich mich lieber auf der Straße durch. Ich geh zurück zu Dad. Ich scheiß drauf, was du sagst. Er liebt mich und du nicht. Er kümmert sich um mich. Im Gegensatz zu dir, beschützt er mich wirklich. Hier ist es scheiße, und ich hasse dich!«

		Samantha merkte, wie bei ihr eine Sicherung durchbrannte. Sie stellte sich Sam in den Weg und vergrub die Fingernägel so tief im Arm ihrer Tochter, dass sich ihre Wut in Sams vor Schmerz geweiteten Pupillen widerspiegelte.

		»Wenn ich dich bei ihm gelassen hätte«, sagte sie und wunderte sich selbst, wie ruhig sie sich anhörte, »hättest du einen Alkoholiker babysitten und dabei zusehen können, wie dir das Haus, die Schule und alles andere Stück für Stück weggenommen wird. Malcolm ist pleite, Sam. Davor wollte ich dich auch schützen, aber die Wahrheit kommt ja doch raus. Da ist nichts mehr, wohin du zurückgehen könntest. Geh meinetwegen nachsehen, wenn du es mir nicht glaubst.«

		Sam starrte sie ungläubig an. »Du drehst dir immer alles hin, wie es dir passt«, zischte sie und wand sich gegen Amandas Griff. »Du würdest mir alles erzählen, damit du gut dastehst und alle anderen die Bösen sind.«

		»Und außerdem«, setzte Amanda fort, weil sie wusste, dass sie jetzt nicht aufhören konnte, weil sie ohnehin mit Vollgas auf die Klippe zuraste, »konnte ich dich aus gutem Grund nicht bei deinen lieben Großeltern lassen. Jetzt bist du in dem Alter, auf das er steht. Da bist du nicht mehr sicher. Sie hätte dich nicht beschützt, und ich hab gesehen, wie er dich jetzt anguckt. Genau wie mich damals.«

		Sam hielt still. Sie starrte Amanda mit offenem Mund an. »Was soll das heißen?«, hauchte sie.

		»Den ganzen Aufwand, den ich wegen dir betrieben hab, alles umsonst. Ich dachte, du wärst mein unschuldiges Baby.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber der Apfel fällt nicht weit vom Stamm …«

		»Was soll das heißen?« Aus Samanthas erblasstem Gesicht sprach der Schock. Amanda ließ ihren Arm los. Sie hatte einen Kloß im Hals und bekam nichts mehr heraus.

		»Mum!« Sams Stimme wurde hysterisch. »Was soll das heißen? Sag’s mir!«

		Aber Amanda konnte sich nur noch auf das Bett ihrer Tochter fallen lassen und tränenüberströmt den Kopf schütteln.

		»Nein«, krächzte Sam und sah auf Amanda hinab, die heftig zitterte.

		»Nein!«, schrie sie, rannte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, während Amanda auf dem Bett von Krämpfen geschüttelt wurde und die Schmerzen in ihrem Bauch einsetzten. Sie hörte es unten scheppern und krachen, als wäre ein Derwisch losgelassen worden. Die Schreie verflossen zu einem schrillen Klagegeheul. Dann schlug mit schockierender Endgültigkeit hinter ihr die Tür zu.


		*


		Corrine sah von gegenüber zu, wie der Arzt an der Tür mit Maureen redete. Zu Corrines Erleichterung lächelte Mrs Carver, als sie zurück ins Haus ging. Das hieß, es war nichts allzu Schlimmes, sonst hätten sie Debbie ja im Krankenwagen abtransportiert. Wohl nur den Magen verdorben, dachte Corrine, als sie die Vorhänge zuzog und sich aufs Bett fallen ließ. Sie nahm ihre Schultasche und schüttete sie auf der Tagesdecke aus.

		Sie durchwühlte die Bücher, Stifte und Radiergummis und runzelte die Stirn. Dann schaute sie noch einmal in die Tasche, für den Fall, dass sich der dicke Ledereinband doch noch darin versteckte. Panisch schaute sie auf dem Altar nach und unter dem Bett. Sie kippte alle ihre Schubladen aus, bis der ganze Boden mit Klamotten bedeckt war. Als sie noch einmal die Tasche durchsuchte, traten ihr Tränen in die Augen.

		Es war nicht mehr da. Sie hatte es auf jeden Fall am Morgen mit in die Schule genommen. Dort, wo Gina es finden konnte, ließ sie es nämlich nie liegen.

		Aber heute war kein normaler Tag gewesen. Sie hatte den ganzen Nachmittag keinen Unterricht gehabt und hatte ihre Bilder aufgehängt. Da hatte sie die Tasche wohl eine Zeitlang unbeaufsichtigt im Kunstraum liegen lassen.

		Und jetzt war die Ars Goetia weg. Corrine ließ sich wieder aufs Bett fallen. Sofort hatte sie ein spöttisches Gesicht mit schiefem Schneidezahn vor Augen. Sam hatte heute zum ersten Mal seit dem Tag beim Friseur wieder mit ihr geredet. Sie hatte sich von ihr verabschiedet und dabei gegrinst, als ob sie etwas wüsste, wovon Corrine keine Ahnung hatte. Dann hatte sie ihre Tasche über die Schulter geworfen, ihr zugezwinkert und albern gewunken.

		Eine eiskalte Angst durchfuhr Corrine.


		*


		Mit trockenem Mund und von der ungewohnten Schlafposition steifem Hals schreckte Wayne auf. Er musste sich erst orientieren und verstand nicht gleich, was der seltsame Geruch, das Dämmerlicht und das elektronische Piepsen bedeuteten. Dann erinnerte er sich plötzlich wieder an alles – wie er in das verwüstete Haus gekommen war, in der Küche alles ausgekippt, als wäre jemand eingebrochen. Wie Amandas Schreie ihn nach oben zu Samanthas Bett geführt hatten, wo sie sich die Seele aus dem Leib schluchzte, sich den Bauch hielt und eine Blutlache um sie herum in die Decke sickerte. Dass er schon gewusst hatte, dass es zu spät war, als sie noch nicht mal in der Notaufnahme waren. Sie hatten ihre kleine Tochter verloren.

		Amanda schlief neben ihm im Krankenhausbett. Ihr Gesicht sah absolut friedlich aus, was sich ändern würde, sobald sie aufwachte. Sie hatten ihr starke Beruhigungsmittel geben müssen.

		»Alles meine Schuld«, hatte sie immer und immer wiederholt.

		Er hatte Panik bekommen und solche Angst um sie gehabt, dass er an nichts anderes hatte denken können. Aber jetzt, im Friedhofslicht des Krankenhauszimmers in der Einsamkeit um vier Uhr morgens, blitzte ein Gesicht vor seinen Augen auf.

		Samantha. Wo war sie?


		*


		Corrine fegte die Haare vom Boden auf, als würde sie sich durch einen Traum bewegen. Sie hatte die ganze Nacht nicht schlafen können. Sie hatte Noj angerufen, aber seine Mum war drangegangen und hatte ihr nur gesagt, dass John unterwegs sei und sie nicht wisse, wann er wiederkommen würde. Also hatte sie stundenlang an der Promenade die Toiletten gegenüber vom Pier abgeklappert, aber eigentlich gewusst, dass sie ihn nicht treffen würde. Kurz bevor sie zur Arbeit musste, war sie nach Hause geschlurft und hatte sich ein bisschen Wasser ins Gesicht gespritzt, damit sie bei der Arbeit vorzeigbar aussah. Von unten hatten laute Musik und grölende Männer heraufgedröhnt. Ihre Mutter hatte wieder Besuch.

		Sie musste immer wieder an den Abend auf dem Friedhof denken.

		Nicht umsehen, bloß nicht umsehen.

		Sie hatte den Zauber gebrochen. Oder schlimmer, sie hatte ihn umgekehrt. Das musste es sein, dachte sie beim Fegen. Darauf deutete alles hin. Dass Debbie gestern krank geworden war, war erst der Anfang. Dann war das Buch verschwunden … Oder geklaut worden … Aus ihrer Tasche genommen …

		Corrine hob das Kehrblech und mit ihm ihren Blick. Als sie aus dem Fenster schaute, ließ sie es fast wieder fallen.

		Draußen stand Sam. Sie sah nicht so ordentlich und gepflegt aus wie sonst – ganz im Gegenteil. Ihr Gesicht war dreckverschmiert, ihre Haare wirr und zottelig, und an einem Knie hatte sie eine große Schürfwunde, als wäre sie hingefallen. Aber am meisten schockierte Corrine etwas, von dem sie den Blick nicht abwenden konnte: Sams krankes, triumphierendes Grinsen, als sie ein großes, schwarzes Buch hochhielt.
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		DER KLEINE UNTERSCHIED


		März 2003


		Sandra Gray saß auf dem Wohnzimmersofa und sah, wie im Schuppen ihres Mannes hinten im Garten, wo er seine alten Polizeisachen aufbewahrte, endlich das Licht ausging. Er war den ganzen Nachmittag dort drin gewesen, hatte gesagt, er müsse für den Privatdetektiv etwas heraussuchen, bevor er ihr mehr erzählen konnte.

		Sandra hatte sich vor dem Fernseher ablenken wollen, hatte das Essen vorbereitet, das jetzt im Ofen schmorte, und hatte sich eingeredet, dass alles wie immer war. Aber so hatte sie ihren Mann seit fast zwanzig Jahren nicht mehr erlebt. Paul hatte wegen dieses Falls schon einmal einen Zusammenbruch erlitten. Sie wusste nicht, was sie machen würde, wenn so etwas wieder passierte.

		Das Licht auf der Terrasse ging an, und sie konnte sehen, wie er den Gartenweg heraufkam. Sein Gesicht sah ernst und entschlossen aus. Er hatte ein Buch in der Hand.

		

		*


		»Leisure Beach?«, fragte Francesca.

		»Genau«, erwiderte Rivett. »Fahren Sie hier rein, der Wachmann winkt uns durch.«

		Sie runzelte die Stirn, als sie bremste und auf die Uhr am Armaturenbrett schaute. Es war gleich zehn nach sieben. Ihre anfängliche Panik legte sich langsam, und sie dachte konzentrierter nach.

		Die Dokumente von Ross waren sicher schon angekommen. Wahrscheinlich hielt ihr Dad das Fax gerade in der Hand und erklärte Sean am Telefon die Geschäftsbeziehungen von Rivett und Smollet, die ihr Exmann für sie aufgespürt hatte. Hatten die etwas mit dem alten Vergnügungspark zu tun? Was für einen anderen Grund konnte Rivett haben, sie hierher zu schleifen?

		An der Einfahrt stand ein Wachhäuschen, und als der kurzgeschorene junge Mann darin Rivett sah, lächelte er und machte tatsächlich sofort die Schranke auf und winkte sie auf den Parkplatz.

		»Sie fragen sich, warum wir hierherkommen, was?«, fragte Rivett.

		Francesca stellte den Motor ab und ließ sich nicht anmerken, dass ihr Verstand einen anderen Gang einlegte. Vielleicht wusste der alte DCI doch nicht ganz so viel, wie sie angenommen hatte.

		»Machen Sie sich über mich lustig, Mr Rivett?«, fragte sie und starrte ihn an. »Wenn DCI Smollet mir kein Interview geben will, muss er das nur sagen. Sie müssen nicht so einen Riesenaufwand betreiben, nur um mich abzuwimmeln.«

		Rivett lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nein, Mädchen, da verstehen Sie mich ganz falsch«, sagte er. »Vielleicht sieht man es nicht auf den ersten Blick, aber dieser Park gehört zu einem wichtigen Teil seiner Lebensgeschichte. Hier fing alles an, könnte man sagen.«

		Er öffnete die Tür und stemmte sich aus dem Wagen. Brutale Stiche fuhren ihm durch die Knie, als er aufstand, und er musste sich kurz am Wagen abstützen, damit sie ihm die Schmerzen nicht anmerkte. Alter Scheißkörper, fluchte Rivett innerlich. Lass mich jetzt nicht im Stich.

		Francesca stieg aus und sah sich nach dem Wachmann um, der sich wieder hingesetzt hatte und die Sportseiten eines Boulevardblatts las. Sie schloss den Wagen ab und steckte den Schlüssel in die Jackentasche, wo er griffbereit war.

		»Hier geht’s lang«, sagte Rivett, fasste sie am Ellenbogen und führte sie auf den Eingang zu. Francesca hatte alle Mühe, bei seiner Berührung nicht zusammenzuzucken, und krallte die Finger um den Schlüssel. Hinter dem einzelnen Scheinwerfer, der den Parkplatz beleuchtete, erhoben sich das Stahlskelett der Wildwasserbahn, die Buckel und Senken der alten Holzachterbahn und die stillen Kreise des ruhenden Riesenrads und des Rock-a-Plane. Plötzlich erschien es Francesca völlig logisch, dass es dieser Ort der Illusionen war, der die beiden Männer verband, das Land der Lügen und Täuschungen, das still und finster dalag, weil im Moment kein Touristengeld seine grellen Lichter und billigen Effekte speiste.

		Am Eingang gab Rivett schnell eine Zahlenfolge ins Tastenfeld ein und legte die Hand auf die Klinke. Dann blieb er stehen und sagte: »Hab gehört, Sie halten den alten Mercury ganz gut über Wasser.«

		»Tatsächlich?« Sofort hatte Francesca Pat vor Augen. »Von wem denn?«

		Rivett ignorierte die Frage. »Der alte Sidney Hayles war ein ziemlich guter Freund von mir. Damals gab’s solche Porträts und den ganzen sozialen Kram nicht. Aber die Zeiten ändern sich, wie Sie sagen. Ich finde aber schon, dass Ihrer Zeitung ein bisschen mehr Sinn für Geschichte guttun würde.« Er öffnete die Tür und winkte sie mit weit ausholender Geste hinein. »Nach Ihnen.«


		*


		Sean legte Noj den Arm um die Schultern und steuerte sie weg von den Stufen der Loge. Er sah, wie der Mann an der Rezeption zum Telefon griff.

		»Was meinen Sie, wo sie hinfahren?«, fragte er, als sie zurück zum Auto liefen.

		Noj ging um das Auto herum zur Beifahrertür. »Zu DCI Smollet nach Hause«, sagte sie, riss die Tür auf, stieg ein und schlug sie wieder zu. »Schnell.«

		Sean steckte den Schlüssel ins Zündschloss und hielt inne. »Warum sind Sie sich da so sicher?«

		Noj starrte ihn ungläubig an. Eine Antwort fiel ihr anscheinend aber auch nicht ein. Sie öffnete und schloss wortlos den Mund, während sie auf dem Sitz auf und ab wippte.

		»Ja?«, hakte Sean nach.


		*


		Gray setzte sich neben seine Frau aufs Sofa.

		»Mein altes Logbuch«, sagte er. »Von 1984. Man darf’s eigentlich nicht behalten, aber es ist die einzige Versicherung für dich, falls mir etwas zustößt.«

		Sandra bekam Panik und suchte im Gesicht ihres Mannes nach Anzeichen eines bevorstehenden Nervenzusammenbruchs. Sein Blick war aber ungetrübt und fokussiert.

		Er legte die Hand auf ihre. »Sandra«, setzte er an, »du musst wissen, dass Len Rivett diese Art an sich hat, als wüsste er bereits, was in einem vorgeht, und als würde man sich selbst nur einen Gefallen tun, wenn man ihm das Herz ausschüttet.« Er schüttelte den Kopf und lächelte ironisch. »Es ist fast wie bei einem Priester.«

		»Was hast du ihm denn gesagt?« Sandra ballte die Faust.

		Gray sah ihr direkt in die Augen. »Vielleicht erinnerst du dich noch an den Sommer ’73. Da hat doch so ein Neuer als Fußballtrainer bei den Pfadfindern angefangen. Ron von nebenan hat mich auf ihn angesprochen. Der Kerl hatte gesagt, er wäre ausgebildeter Sportlehrer, aber Ron hatte irgendwie ein schlechtes Gefühl bei der Sache und hat gefragt, ob ich den überprüfen könnte. Da hab ich ein bisschen nachgeforscht, und er war wirklich irgendwo bei Coventry Lehrer gewesen – bis er für fünf Jahre in den Knast gewandert ist, weil er Kinder missbraucht hat.«

		Sandra schloss die Augen. Gray drückte ihre Hand fester.

		»Natürlich hätte ich das einfach an den Pfadfinderführer weitergeben sollen, dann hätten sie den Kerl rausgeworfen«, setzte er fort. »Aber das gefiel mir irgendwie nicht. Dann würde er ja immer noch hier herumlungern, und ohne Beweise, dass er wieder etwas gemacht hatte, konnte ich ja nichts weiter tun. Aber die Kinder waren in Gefahr. Also hab ich die Sache selbst in die Hand genommen. Hab ihn fast totgeprügelt.«

		Sandra öffnete die tränenfeuchten Augen.

		»Len hat das alles vertuscht«, erklärte Gray. »Natürlich erst, nachdem ich ihm erzählt hatte, warum.«

		Sandra sah, wie die Fingerknöchel ihres Mannes weiß wurden.

		»Er hat das alles aus mir rausgekitzelt. Das Heim, meinen Pflegevater, alles. Das hatte ich vorher außer dir noch nie jemandem erzählt.« Er hielt inne. »Er hat das alles nie erwähnt, nicht mal darauf angespielt. Bis Corrine Woodrow.«

		»Und dann gestern Abend noch mal«, folgerte Sandra.

		Gray nickte. »Aber hier« – er schlug mit der flachen Hand auf das Logbuch – »stehen ein paar Tatsachen über den Fall, die er sicher nicht ans Licht kommen lassen will.«

		»Du warst doch damals gar nicht an der Ermittlung beteiligt«, sagte Sandra.

		»War ich auch nicht.« Gray nickte. »Das hier hab ich alles auf eigene Faust recherchiert.«


		*


		»Das alles«, sagte Rivett und öffnete die Arme, als sich die Tür des Allerheiligsten hinter ihnen geschlossen hatte, »hat mal einem Mann, einem großen Mann, namens Eric Hoyle gehört.«

		»Auch ein guter Freund von Ihnen?«, fragte Francesca, die sich fragte, wo sie den Namen schon mal gehört hatte. Ein Bild von ihren Eltern blitzte vor ihrem inneren Auge auf, wie sie sich über den Küchentisch gebeugt im Flüsterton unterhielten.

		»Genau«, erwiderte Rivett, fasste sie wieder am Ellenbogen und führte sie an einer Reihe verschlossener Bretterbuden vorbei, deren grelle Schätze auf die nächste Saison warteten. »Und genau hier« – er zeigte auf eine mit der Aufschrift Magic Darts – »fing für den jungen Dale Smollet alles an. Den Stand hat sein Onkel Ted geführt, macht er sogar immer noch, dabei wird er bald siebzig. Es heißt, der Park geht einem ins Blut, man gibt ihn nie auf, egal wie alt man ist. Einen Ruhestand gibt’s nicht. Käme für Männer wie Ted überhaupt nicht infrage.«

		Francesca sah sich das Dartscheibenrelief mit Pfeilen und Sternenkreis an und musste an das Foto denken, das sie Sean in der Redaktion gezeigt hatte. All die alten Männer und ihre Geheimnisse.

		»Auch Männer wie Sie, Mr Rivett«, sagte sie. »Ich habe nicht das Gefühl, dass Sie so richtig im Ruhestand sind.«

		»Ich verstehe, warum Sie Journalistin geworden sind«, erwiderte Rivett. »Aber ich weiß nicht, warum Sie hierhergekommen sind. Sie hatten doch eine gute Stelle in London, hab ich gehört, bei einer Tageszeitung. Warum gibt eine intelligente und, wenn ich das sagen darf, attraktive Frau wie Sie das alles auf und nimmt einen Posten in einem verschlafenen Städtchen wie diesem an?«

		»Ich mag Herausforderungen«, erwiderte Francesca mit einem Lächeln. »Wie Sie auch, nehme ich an. War Dale Smollet Ihre Herausforderung, Mr Rivett? Haben Sie ihm auf dem Weg vom Vergnügungspark zum Detective Chief Inspector geholfen?«

		Rivett wippte auf den Füßen vor und zurück, weil er hoffte, dass das die Durchblutung fördern und die Schmerzen lindern würde.

		»Ich sehe das Potenzial eines jeden Menschen, Miss Ryman«, sagte er. »Deshalb bin ich so ein guter Polizist. In vieler Hinsicht ähneln sich unsere Berufe doch, nicht wahr? Wir sammeln alle Informationen darüber, wie es hier so läuft, und dann formen wir daraus ein ordentliches, ehrenwertes Bild der Stadt. Alles andere wäre schlecht fürs Geschäft. Und das dürfen wir nicht zulassen.«

		Das Lächeln verschwand von Francescas Lippen.


		*


		»Smollet und Rivett stecken unter einer Decke«, brach es schließlich aus Noj heraus. »Schon immer.«

		»In welcher Hinsicht?«, fragte Sean. Verschiedene Ereignisse spielten sich vor seinem inneren Auge ab. Der Anruf, den Smollet im Büro angenommen hatte, dann sein überhasteter Abgang – das passte in den Zeitrahmen von Francescas Interview. Und wenn Rivett sie abgefangen hatte, trafen sich die beiden Polizisten vielleicht gerade.

		»Die haben Corrine die Sache angehängt!«, klagte Noj. »Sie war nur der Sündenbock! Und wenn Sie die jetzt nicht kriegen, ist Ihre Freundin als Nächste dran, und die Person, die Sie wirklich suchen, kommt ungeschoren davon.«

		»Die Person, die ich wirklich suche?« Sean schaute das seltsame Wesen neben sich an, das er erst seit ein paar Stunden kannte. Er dachte an den DNA-Treffer, war sich aber absolut sicher, dass der Biker nur eine falsche Fährte war, auf die Rivett ihn bringen wollte. Ein neuer Sündenbock. Wenn er das glauben wollte, musste er sichergehen, dass Noj sich nicht nur alles ausdachte, weil sie nach zwanzig Jahren auf Rache für irgendetwas aus war, dass sie ihn wirklich zum Täter führen konnte. Wie unwahrscheinlich sich das auch anhörte.

		»Okay.« Er zog einen frischen DNA-Test aus der Jackentasche. »Wenn Sie mir nur eben zeigen würden, dass ich Ihnen vertrauen kann. Dauert nur eine Sekunde, dann können wir los.«


		*


		»Hier draußen wird’s langsam kalt, was?«, sagte Rivett. »Warten wir lieber im Büro auf ihn. Er hat gesagt, er ruft uns dort an, wenn er losfährt.«

		Er blieb vor der Tür zum Turm stehen, gab wieder eine Zahlenfolge ein und ging hinein. Die Lobby wurde von Neonröhren beleuchtet. Der Boden war mit rotem Teppich ausgelegt, und am Ende befand sich eine Stahlwand mit einem Lift.

		»Jetzt geht’s in die Penthouse-Suite«, erklärte Rivett. »Wo alle Geheimnisse verwahrt werden.«
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		»Corrine? Was ist denn los?«

		Lizzys Stimme kam erst einige Sekunden später bei Corrine an. Sie drehte sich langsam um, weil sie das Buch nicht aus den Augen lassen wollte.

		»Kann ich mal ’nen Moment vor die Tür?«, fragte sie und fasste sich an die Stirn. »Mir ist grad so komisch, als ob ich gleich umkipp, oder so.«

		Lizzy runzelte die Stirn und folgte Corrines Blick zu der Gestalt vor dem Fenster. Samantha drehte sich weg, aber Lizzy erkannte sie noch als das Mädchen, das sich im Frühjahr Corrines Styling hatte nachmachen lassen. Zwischen den beiden war irgendetwas Komisches gelaufen – und lief anscheinend noch immer.

		Lizzy mochte Corrine sehr, ließ sich aber nicht gerne anlügen. »Zwei Minuten«, sagte sie. »Und sieh zu, dass deine Freundin dann weg ist.«

		Corrine wurde knallrot und stolperte fast über den Besen, als sie nach draußen lief. Samantha war schon auf der anderen Straßenseite und entfernte sich weiter.

		»Sam, bleib stehen!«, schrie Corrine so laut, dass sie im Salon alle hörten. Sie rannte hinterher.

		Samantha fuhr herum. Ihre Augen funkelten böse, als sie Corrine das Buch entgegenhielt.

		»Gib das her, Sam«, forderte Corrine, Tränen der Hilflosigkeit in den Augen. »Das darfst du nicht. Ist nicht mal meins.«

		Samantha wich ihr aus und lief im Kreis um sie herum. »Wieso denn?«, fragte sie. »Was ist denn so toll daran?«

		»Das ist selten.« Corrine griff erfolglos nach dem Buch. »Davon gibt’s auf der ganzen Welt nur ’ne Handvoll.«

		Samantha sprang zurück. »Sieht gar nicht so toll aus. Und du verstehst das doch bestimmt auch gar nicht.«

		»Doch.« Corrine ballte die Fäuste. »Das gehört ’nem Hexenmeister, und wenn der rauskriegt, dass du das hast, dann bereust du’s.«

		»Ein Hexenmeister?« Samantha lachte laut los. »Der war gut, Corrine.«

		Corrines Fausthieb ging ins Leere. »Gib’s her, hab ich gesagt!«, jammerte sie.

		»Vielleicht«, erwiderte Samantha. »Aber nur, wenn du mir vorher hilfst.« Sie schaute über Corrines Schulter und sah Lizzy aus dem Salon kommen.

		»Corrine!«, brüllte ihre Chefin. »Das reicht. Komm sofort wieder rein!«

		»Sekunde noch«, rief Corrine zurück. Sie ließ Sam nicht aus den Augen. »Was soll das heißen, dir helfen?«

		»Sofort!« Lizzy kam über die Straße auf sie zu.

		»Am alten Bunker, wo ihr gefeiert habt«, sagte Sam. »Wo die Polizei euch verjagt hat. Ja, ich hab euch gesehen, Corrine.« Sie grinste über Corrines verblüfftes Gesicht. »Ich kann dich auch ohne Kristallkugel im Auge behalten, Schwester. Komm heute Abend da hin, wenn du hier fertig bist. Dann geb ich’s dir vielleicht wieder.«

		Lizzy packte Corrine an der Schulter, schaute aber Samantha an. Das Mädchen sah schlimm aus. Als hätte sie auf der Straße geschlafen.

		»Hau ab«, schimpfte Lizzy. »Und lass meine Mitarbeiter in Ruhe.«

		»Aber Lizzy, sie …«

		»Und du« – sie zerrte Corrine zurück Richtung Salon – »du gehst jetzt sofort zurück an die Arbeit und hältst den Rest des Tages die Klappe, oder ich überleg’s mir noch mal mit deiner Stelle.«

		Die Worte taten mehr weh als eine Ohrfeige.


		*


		Als Corrine in absoluter Stille das letzte Haarbüschel aufgefegt und die letzte Kaffeetasse gespült hatte, steckte Lizzy den Kopf aus der Küche.

		»Corrine«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Was war denn da los?«

		Corrine starrte sie ernst an. Bis heute war sie begeistert von Lizzy gewesen. Aber so, wie sie eben mit ihr geredet hatte, und das auch noch vor Sam, war sie vielleicht doch nur wie alle anderen Erwachsenen, die sie im Laufe der Jahre enttäuscht hatten.

		Lizzy war im Gegenzug schockiert von Corrines feindseligem Blick. »Corrine«, versuchte sie es noch einmal. »Verstehst du denn nicht, dass du dich bei mir vor dem Fenster nicht prügeln darfst?«

		»Samantha Lamb hat mir das Buch gestern aus der Tasche geklaut«, erklärte sie. »Ich wollt’s mir nur zurückholen. Und du hast mich nicht gelassen.«

		»Wenn du mir das erklärt hättest …«, setzte Lizzy an.

		»… wär dir das egal gewesen«, unterbrach Corrine sie. »Wie allen anderen auch. Du bist doch nur nett zu mir, wenn du was davon hast.« Sie zog sich den Kittel über den Kopf, hängte ihn auf und warf sich ihre Tasche über die Schulter.

		»Corrine …«, fing Lizzy wieder an, wusste aber nicht so recht weiter.

		»Kann ich jetzt gehen?« Das Mädchen durchbohrte die Ausbilderin mit ihren dunklen Augen.

		Lizzy trat einen Schritt zurück. »Kann ich dir nicht irgendwie helfen?«

		»Lass es«, erwiderte Corrine. »Ich regle das selber. Wie immer.« Und damit ging sie an ihrer Chefin vorbei und verließ den Salon zum letzten Mal.


		*


		»Wie oft soll ich dir das noch sagen?«, knisterte die Stimme von Nojs Mutter durch den Hörer. »Er ist nicht da, und ich weiß nicht, wo er ist. Und auch nicht, wann er wiederkommt.«

		Corrine hörte im Hintergrund eine Männerstimme. Nojs Vater, dachte sie. Auf Landgang von der Ölplattform. Kein Wunder, dass Noj weg war. Mr Kenyon nahm seiner Frau den Hörer ab.

		»Wenn du die kleine Schwuchtel findest, kannst du sie behalten«, sagte er und legte auf.

		Corrine verließ die Telefonzelle. Ohne Noj wusste sie einfach nicht, was sie machen sollte.

		Sie sah auf die Uhr am Market Square. Viertel vor sieben. Ihr tat der Bauch weh vor Hunger, und sie ging unwillkürlich auf den Fish-and-Chips-Stand zu. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun würde, wenn sie Sam traf. Aber immerhin musste sie es nicht auf leeren Magen tun.

		Als sie sich Essig über ihre Portion träufelte, hörte sie neben sich eine Stimme. »Corrine, alles klar?«

		»Darren!« Sie fuhr herum und verspürte plötzlich ein Fünkchen Hoffnung.

		»Kommst du gerade von der Arbeit?«, fragte er und nahm seine Tüte Pommes.

		»Ja. Und, was machst du gerade?«, erwiderte Corrine.

		»Nicht viel.« Er nahm ihr den Essig ab. »Debbie liegt noch flach.«

		»Debbie!« Corrine klappte die Kinnlade herunter. Sie hatte fast vergessen, wie schlecht es ihrer Freundin ging.

		»Keine Sorge«, sagte Darren. »Ist nicht mehr schlimm. Sie kann nur noch nicht rauskommen. Ich hab ihr gerade ein paar Musikzeitschriften gebracht, um sie aufzuheitern.«

		»Oh«, sagte Corrine und reichte ihm das Salz. »Hört sich gut an.« Sie steckte sich die erste Pommes in den Mund. »Triffst du dich heute gar nicht mit Jules?«

		»Nee«, erwiderte Darren. »Der ist mit Alex in Norwich.« Er zog die Augenbrauen hoch und stellte das Salz wieder auf den Tresen. »Mach’ mir heute wohl ’nen ruhigen Abend.«

		»Könntest du mir vielleicht helfen, Darren?« Corrine kaute mit offenem Mund, wirkte aber todernst. »Die verdammte Samantha Lamb hat mich wieder in die Scheiße geritten.«


		*


		Während sie zum Meer gingen, versuchte Corrine, alles zu erklären. »Ich glaub, wegen der bin ich jetzt meinen Job los«, sagte sie.

		»Nee.« Darren schüttelte den Kopf. »Deine Chefin mag dich doch, oder? Die wirft dich doch nicht wegen dem einen Ausrutscher raus.«

		»Die hat mich richtig angeschrien«, protestierte Corrine. »Vor allen Leuten.«

		»Tja, für sie war das Ganze wohl auch nicht gerade toll«, sagte Darren. »Alle ihre Kunden haben gesehen, wie du dich prügelst. Außerdem wusste sie ja nicht, was wirklich los war.«

		Corrine bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen, als sie an ihr letztes Gespräch mit Lizzy dachte. »Nein«, erwiderte sie, »eher nicht. Scheiße, Darren, ich bin richtig ausgeflippt. Das hätt’ nicht passieren dürfen, oder?«

		»Mach dir keine Gedanken«, beschwichtigte Darren. »Morgen sieht das alles schon anders aus. Du sagst, dass es dir leidtut, und dann entschuldigt sie sich bestimmt auch.«

		»Verdammte Samantha Lamb!« Corrine zerknüllte ihre leere Pommestüte und stellte sich vor, sie wäre Samanthas Hals. »Warum lässt die mich nicht einfach in Ruhe?«

		Darren zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, was sie für ein Problem hat. Du musst aber auch gar nicht mit ihr reden, Reenie. Du kannst einfach draußen warten, und ich hol dir dein Buch zurück. Das erwartet sie ja wohl nicht.«

		»Oh, danke, Darren!« Corrine hakte sich bei ihm ein, als sie links auf die Marine Parade abbogen und Richtung North Denes gingen. »Dafür hast du was gut bei mir.«

		»Ach, Quatsch«, erwiderte Darren. Er lächelte und nickte. »Ich wollt’ der blöden Kuh immer schon mal eins auswischen für all den Ärger, den sie Debs gemacht hat.«


		*


		Die Touristen gingen jetzt zum Abendessen, nur ein paar Nachzügler bauten noch ihren Windschutz ab oder sammelten ihre Picknicksachen ein. Eine Mutter planschte noch in der Ferne mit zwei Kleinkindern im flachen Wasser, und das Meer funkelte wie tausend Diamanten.

		»Sieht toll aus heute, oder?«, sagte Darren.

		»Ja«, erwiderte Corrine. Der Anblick der beiden kleinen Kinder verpasste ihr einen Stich ins Herz, weil sie nie mit ihrer Mutter geplanscht hatte. Sie fragte sich, ob sie vielleicht selbst mal eine Tochter haben würde, mit der sie so etwas erleben könnte.

		»Wollt ihr eigentlich Kinder?«, fragte sie unwillkürlich.

		Darren hatte noch nie darüber nachgedacht. »Glaub schon. Irgendwann mal.«

		»Meinst du, ihr zieht auch weg, so wie Alex?« Corrine wurde diese Möglichkeit zum ersten Mal bewusst, und damit brach auch die Angst über sie herein, dass alles, was sie kannte, enden würde, dass alle wegziehen und sie hier alleine zurücklassen würden.

		»Tja.« Darren spürte wohl, was in ihr vorging. »Ich würd’ schon gerne auf die Kunsthochschule in London gehen, wenn’s klappt. Aber bis dahin sind’s noch Jahre.«

		»Kann sein«, erwiderte Corrine skeptisch.

		»Aber du musst doch auch nicht hier bleiben, wenn du nicht willst«, sagte er. »Überleg’s dir doch mal. Wenn du deine Ausbildung als Friseurin hast, kannst du überall hin.«

		Auch daran hatte sie noch nie gedacht. Jetzt musste sie lächeln. »Ja. Hast recht. Das wär was. Mann, Darren, ich geh mich gleich morgen früh bei Lizzy entschuldigen. Zum Glück hab ich dich getroffen, du hast mir echt das Leben gerettet.«

		Sie kamen jetzt an dem Haus von Sams Oma vorbei. Corrine erschauderte, als sie an den Abend mit dem Hündchen denken musste. Sie hatte das Gefühl, die Fenster der Villa würden sie beobachten wie gläserne Augen.

		»Komm, wir gehen durch die Dünen«, schlug sie vor und sprang auch schon die Ufermauer hinunter aus dem Sichtfeld.

		»Warte!« Darren stieg vorsichtiger hinunter, weil er nicht wollte, dass ihm sofort Sand in die Schuhe kam. Jetzt waren sie fast am Bunker. »Ach, Corrine«, sagte er mit verschmitztem Grinsen, als er sie eingeholt hatte. »Ich wollt’ dich was fragen.«

		»Ja?« Corrine drehte sich um und sah ihn an. »Was denn?«

		Darren lachte und wurde rot. »Debs bringt mich um«, sagte er.

		»Hä?« Corrine wusste nicht, ob sie auch grinsen sollte, oder ob er sie verarschen wollte.

		»Naja«, setzte er an. »Ich wollt’ fragen … Was hast du da eigentlich an dem einen Abend auf dem Friedhof gemacht?«

		Abrupt blieb Corrine auf der Düne vor dem Bunker stehen. Ihr fiel wieder die Stimme ein, die aus dem Fenster auf der anderen Straßenseite gerufen hatte, als Noj gerade mit dem Zauber angefangen hatte. Dann hatte sie Debbie vor Augen, die ihn vom Fenster wegzog und es schloss. Corrine stellten sich die Nackenhaare auf.

		»Nein«, sagte sie, und ihre Pupillen weiteten sich.

		»Sorry«, erwiderte Darren. »Ich hätt’ nicht fragen sollen.« Er klopfte ihr verlegen auf die Schulter. »Hör zu, vergiss die Frage einfach, okay? Du kannst hier warten, und ich hol dir dein Buch zurück. Dann sind wir wieder quitt.«

		»Nein«, wiederholte Corrine. Die Vision aus dem Bunker kam zurück – rot, schwarz, weiß. Blut, Haar, Haut. Eine Klinge blitzte auf und schnitt durch Fleisch … Wie Sam sie mit dem Grashalm geschnitten hatte, als sie in einem Ritual Schwarzer Magie ihr Blut vermischt und sie Schwester genannt hatte, so dass ihre Schicksale auf immer ineinander verwoben waren … Corrine wusste plötzlich, was das alles bedeutete. Der Zauber hatte sich tatsächlich gegen sie gewandt. Und gegen den, der die Beschwörung unterbrochen hatte. Sie wusste, was passieren würde, wenn Darren in den Bunker ging …

		Sie wollte ihn aufhalten, aber die Enthüllung des schrecklichen Schicksals hatte sie gelähmt.

		»Geh nicht da rein«, krächzte sie. »Ist schon okay, Darren, ich hol’s mir irgendwann anders wieder. Komm, wir gehen.«

		»Ach, Quatsch«, erwiderte Darren. »Sie tut mir schon nichts.«

		Corrine streckte die Hand aus und hielt ihn am Ärmel fest. »Bitte, Darren! Geh nicht da rein!«

		Aber Darren lachte nur und schüttelte ihre Hand ab. »Ist doch kein Problem, Corrine, echt nicht.«

		»Aber …«

		Corrine stand machtlos in der Abendsonne, als Darren die Düne hinunterging, am steilen Hang schneller wurde und Sand aufwirbelte. Sie konnte nur zusehen …


		*


		»Aaaaaahhh!« Der Schrei ging Corrine durch Mark und Bein, und sie kam wieder zu Bewusstsein.

		Von Angst getrieben lief Corrine die Düne hinunter ins Dunkel des Bunkers, kam nicht rechtzeitig zum Stehen, stolperte über Darrens Beine und fiel halb auf ihn.

		»Nein!«, schrie sie, und ihre Hände schrammten über Beton und Sand, aber die Angst übertönte den Schmerz. Darren bewegte sich nicht. Als sie sich aufrichten wollte, merkte sie, dass ihre rechte Hand mit etwas Warmem, Weißem, Klebrigem verschmiert war. Etwas, das Darren aus dem Kopf lief.

		»Nein!« Sie strampelte, konnte sich aber immer noch nicht befreien.

		»Aaaaaahhh!« Der Schrei kam von hinten und jagte ihr einen derartigen Schreck ein, dass sie in einer Ecke des Bunkers Schutz suchte.

		Scharf umrissen vom Sonnenlicht hinter ihr stand Samantha breitbeinig im Eingang des Bunkers und wankte leicht vom Gewicht des Betonblocks, den sie über dem Kopf hielt. Ihre Augen blitzten, während sie die Szene vor sich betrachtete.

		»Sam!«, wimmerte Corrine atemlos. »Scheiße, Sam, du hast ihn umgebracht!«

		»Ihn?« Samantha schaute kurz auf Darren hinab. Ihr Gesicht zuckte wahnsinnig. Sie ließ den Block fallen.

		»Corrine? Was …?« Sie stand über Darren und sah sich die Konturen seiner abgespreizten Arme und Beine prüfend an. »Darren?«, fragte sie und kniete sich neben ihn.

		Sie berührte seinen Hinterkopf und hob die Finger an die Lippen.

		»Darren«, wiederholte sie und schaute Corrine mit einem so seligen Lächeln an, dass sie wie ein strahlender, perverser Todesengel aussah. »Aber das ist doch großartig, Corrine. Das tut ihr doch noch viel mehr weh, als wenn du es gewesen wärst.«

		»Tut w-wem w-w-weh?«, stotterte Corrine.

		»Deiner lieben Debbie natürlich. Sie hat mein Leben zerstört – und jetzt ich ihres!« Samantha kreischte mehr, als dass sie lachte, und rollte Darren auf den Rücken, als wäre er eine Stoffpuppe.

		Corrine sah den Schock in seinen weit aufgerissenen blauen Augen. Die Arme lagen hilflos, blass und dürr neben ihm. Corrine schob sich noch näher an die Wand. Sie schrie innerlich, brachte aber keinen Ton hervor.

		Sam kniete neben ihm und legte den Kopf mal nach links, mal nach rechts. Sie zog ein Päckchen John Player Specials und ein Feuerzeug aus der Hosentasche. Beides hatte sie zu Hause geklaut. Sie zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Ihre Hände waren völlig ruhig, merkte Corrine, die selbst anfing unkontrolliert zu zittern.

		Sam nahm einen von Darrens Armen und drückte die Zigarette hinein.

		»Nicht!«, krächzte Corrine. Sie wollte die Augen schließen, konnte aber nicht. Sie hielt sich die Hände vor die Augen, ließ sie aber sofort wieder sinken und verschmierte dabei sein Blut über das ganze Gesicht.

		Sam setzte die Zigarette jetzt ein Stück höher an. Sie runzelte die Stirn, zog noch einmal daran und drückte sie wieder in den Arm. Das wiederholte sie immer und immer wieder, bis sie die Zigarette durchbrach.

		»Ach, Scheiße«, sagte sie. Corrine sah, wie ihr ein Speichelfaden aus dem Mund lief. »Dann fang ich eben noch mal an«, sagte sie in einem Ton zwischen Langeweile und Wut.

		Diesmal drückte sie ihm die Spitze der Zigarette auf die Stirn.

		Corrine öffnete noch einmal den Mund, aber es brachte nichts. Sie konnte nichts sagen und nichts hören außer dem Pulsieren ihres eigenen Blutes. Riechen konnte sie aber noch, und der Gestank von versengtem Fleisch ließ sie am ganzen Körper zittern.

		Sam drückte die Zigarette auf verschiedene Punkte in Darrens Gesicht. »Jetzt siehst du aber nicht mehr so hübsch aus«, sagte sie und warf die Kippe weg. »Na ja, so toll warst du sowieso nie.« Sie warf Corrine einen Blick zu. »Aber das kann ich noch besser.«

		Corrine hatte wohl doch kurz die Augen geschlossen, denn plötzlich sah sie in Samanthas Hand etwas silbrig aufblitzen. Ein Küchenmesser. Sie hob es und rammte es Darren mitten in den Bauch. Es knirschte widerlich, als die Klinge in den Körper eindrang und hörte sich noch schlimmer an, als sie wieder herausgezogen wurde. »Oh ja«, sagte Sam und schaute Corrine mit einem abartig lüsternen Gesicht an. »Genau so! Das ist für Debbie!« Wieder hob sie das Messer.

		Corrine hörte so plötzlich auf zu zittern, wie sie angefangen hatte. Die wohlbekannte Benommenheit übermannte sie.

		»Debbie Carver«, sagte Sam, und ihre Stimme wurde tiefer, kehliger. »Debbie Carver, Schnitzer, Schlitzer, schlitz sie auf!« Sie rammte das Messer immer wieder in Darrens Körper, und das Knirschen und Blubbern des misshandelten Fleisches füllten den Bunker mit einer Albtraumkakophonie. Immer und immer wieder wippte Sam vor und zurück, sie zuckte jetzt, und ihre Schenkel ruckten auf und ab. Sie hörte erst auf, als sie heiser und atemlos war, und ihr Schaum vor dem Mund stand.

		Dann hob sie nacheinander die Arme, öffnete und schloss die Finger, nahm das Messer von einer Hand in die andere und betrachtete gebannt die Blutmuster. Schließlich sah sie auf.

		Corrine hockte an der Wand und starrte sie mit offenen Augen, offenem Mund und blutverschmiertem Gesicht an. Sie starrte zwischen Samanthas Schenkel, wo Darren jetzt wie die Auslage einer Fleischerei aussah, obwohl sein Gesichtsausdruck sich überhaupt nicht verändert hatte.

		Samantha stand auf und wankte unsicher hin und her. Sie sah sich das Messer in ihrer Hand an, verzog das Gesicht und warf es nach Corrine. Es traf die Wand und fiel neben ihr auf den Boden. Dann zog Samantha die Zigaretten und das Feuerzeug wieder aus der Tasche und ließ sie fallen. Sie ging rückwärts zum Ausgang und strauchelte ein paarmal.

		Draußen blinzelte sie gegen das Sonnenlicht, schaute an sich hinunter auf Hände und Beine.

		Dann rannte sie los.


		*


		Edna stand in der Küche und knetete Teig in einer Pyrex-Schüssel. Sie musste sich mit praktischer Arbeit beschäftigen, mit einem vertrauten Ritual, das sie von den schrecklichen Dingen ablenkte, die ihr durch den Kopf schwirrten.

		Von Waynes Anruf früh am Morgen, dass sie ihre zweite Enkelin nie sehen, nie in den Armen halten würde. Von der anderen, die irgendwo durch die Straßen irrte, wo selbst Erics beste Polizeikontakte sie nicht hatten finden können. Von der Aussöhnung mit Amanda, die jetzt nie stattfinden würde. Von all den Schmerzen, all dem Leid, die sie ihrer Tochter, ihren Enkelinnen und auch sich selbst mit ihrer Schwäche, ihrer sturen Blindheit gegenüber dem Offensichtlichen zugefügt hatte.

		Und von dem leeren Körbchen in der Ecke.

		Eine Frau mittleren Alters, die sich zwang, aufrecht in der Küche zu stehen, deren starrfrisierte Strähnen die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne einfingen, deren Hände den Teig kneteten und kneteten, deren Finger die Sorgen abarbeiteten, obwohl sie schon schmerzten, dass sie schreien wollte.

		Als es an der Hintertür hämmerte, blieb ihr fast das Herz stehen.

		Sammy drückte das Gesicht an die Scheibe. Es war mit Dreck und außerdem etwas anderem, Dunklerem verschmiert. Ihre tellergroßen Augen starrten sie ausdruckslos an. Einen Augenblick glaubte Edna, sie sehe eine Albtraumgestalt – einen Troll, einen Boggit oder eine Hexe mit wilder, hochstehender Mähne. Einen Augenblick riet ihr eine Stimme tief im Innern, dieses Etwas nicht über die Schwelle zu lassen, sondern es mit einem Kruzifix in der Hand zu verjagen. Dann ergriff sie ein Gefühl, das stärker war als die Angst, stärker als ihr Verstand. Die Liebe einer Großmutter.

		Edna lief auf Sammy zu, drehte den Schlüssel um, drückte die Klinke und trat zurück, als die Tür aufgeworfen wurde und Sammy ihr schluchzend in die Arme fiel und immer wieder sagte: »Oma, Oma, Oma.«


		*


		Edna badete Sammy und steckte sie ins Bett, bevor sie Eric anrief. Sie seifte und schrubbte ihre Enkelin ab, bis sie wieder wie neu aussah und all der Dreck und alles andere im Abfluss verschwunden waren. Dann wickelte sie sie in ihr größtes, flauschigstes, rosafarbenes Handtuch und sang ihr Lieder aus ihrer Kindheit vor, während sie ihr am Anziehtisch die Haare trocknete.

		Sammy ließ alles brav über sich ergehen, zog eins von Ednas Nachthemden an und kuschelte sich in dem Zimmer, das Edna unverändert für sie bereitgehalten hatte, ins Bett. Sobald Sammy mit dem Kopf auf dem Kissen lag, fielen ihr die Augen zu.

		Mit Sammys Klamotten über dem Arm schlich Edna nach unten in die Küche, stopfte sie in die Maschine und machte eine Kochwäsche an. Sie starrte lange durchs Glas, während die Sachen herumwirbelten.

		Als sie endlich Eric anrief, wusste sie nicht so recht, was sie sagen sollte. »Sammy ist da«, begann sie. »Sie ist oben und schläft.«

		»Gott sei Dank!«, sagte Eric und atmete langsam aus. »Weißt du, wo sie war? Was sie gemacht hat?«

		»Nein«, erwiderte Edna. »Aber ich glaube, sie steht unter Schock. Sie hat sich sehr komisch benommen.«

		»Weiß sie über Mandy Bescheid?«, fragte Eric.

		»Ich glaube nicht.« Edna fummelte am Telefonkabel herum. »Ich wollte sie nicht darauf ansprechen. Sie wirkte so …« Aber sie fand nicht das richtige Wort.

		»Nein, du hast recht.« Eric ersparte ihr die schmerzhafte Suche nach dem richtigen Ausdruck. »Lass sie schlafen. Ich sag Len, er kann seine Leute zurückpfeifen. Vielleicht kriegen wir es ja morgen aus ihr heraus.«

		»Kommst du nach Hause?« Ednas Stimme zitterte.

		Eric stellte das Glas Scotch ab, das er schon fast an den Lippen gehabt hatte. Vor dem Fenster wirbelten und flogen die Touristen durch das Neonlicht-Wunderland und brüllten vor Angst und Begeisterung, als sie über hölzerne Berge, bemalte Flugzeuge und rotierende, blinkende Räder sausten. Auf dem Tisch vor ihm hielt Amanda mit strahlendem Lächeln die kleine Samantha auf dem Arm.

		»Ich bin in zehn Minuten bei dir«, sagte er.
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		DER PREIS


		März 2003


		Jason Blackburn stand vor der Polizeiwache und sah, wie der Streifenwagen an der Treppe stehenblieb. Sein Mund war ausgetrocknet. Smollet wollte, dass er die ganze Sache selbst regelte, also hatte er mehrmals versucht, Rivett anzurufen. Aber der alte Hase hatte sein Handy abgeschaltet, und ohne seine Anleitung kam es ihm vor, als hätte er ein Paralleluniversum betreten. Eine Welt, in der alles, was er kannte, Kopf stand und keine der üblichen Regeln galten.

		Im Laufe seiner langen Polizeikarriere hatte Blackburn eine Menge Seltsames erlebt. Aber nichts hatte das Ausmaß dessen erreicht, was er jetzt vor sich hatte. Arthur Bowles, der Deputy Chief Constable der Norwich Police führte seinen alten Kollegen DS Andrew Kidd die Treppe hinauf auf ihn zu. Bowles starrte ernst geradeaus. Kidd war vollkommen schwarz gekleidet und hatte eine Wollmütze bis knapp über die Augen gezogen wie ein Terrorist. Er schaute auf den Boden und hatte die Hände in Handschellen hinter dem Rücken. Um die tiefen Kratzspuren auf seinen Wangen trocknete das Blut.


		*


		Wieder durchfuhr Francesca die Angst, als die Türen des Aufzugs sich hinter ihnen schlossen. Es war eng, und sie versuchte, ihr Unbehagen mit Humor zu überspielen. »Ihr Freund Eric hat anscheinend gelebt wie ein König«, sagte sie. »Roter Teppich, Privataufzug zum Büro.« Sofort hatte sie wieder das Bild ihrer Eltern vor Augen.

		»Seinem Status entsprechend«, erwiderte Rivett.

		»Und was waren Sie?«, fragte sie. »Einer seiner Höflinge?«

		Die Tür öffnete sich, und sie standen in einem runden, verglasten Raum. Rivett stieg zuerst aus dem Aufzug und knipste das Licht an.

		»Die braucht jeder König«, erklärte er. »Wenn man seine Macht erhalten will, braucht man einen klugen Kopf. Den gibt’s nicht zu kaufen.«

		Als sie Rivett in den Raum folgte, fiel ihr wieder ein, wie ihr Vater über Eric Hoyle geredet hatte. Kein Wunder, dass mit dem Mädchen was nicht stimmt, hatte er gesagt. Bei dem Großvater. Er hatte ihrer Mutter von einer seiner Schülerinnen erzählt. Aber als er Francesca an der Tür gesehen hatte, war er verstummt.

		»Setzen Sie sich, Miss Ryman«, sagte Rivett.

		Mitten im Raum stand ein großer Filmproduzentenschreibtisch mit Ledersessel und Meeresblick. Gegenüber stand ein ähnlicher, kleinerer Sessel. Als Francesca über den weißen Shaggy-Teppich auf den Tisch zuging, fiel ihr auf, dass er nahezu leer war. Bloß ein großer, runder Rauchglasaschenbecher mit passendem Tischfeuerzeug und ein altes, schwarzes Telefon mit Wählscheibe standen darauf. Rivett ließ sich auf den großen Sessel sinken und zog seine Zigarren aus der Tasche.

		»Die neuen Besitzer haben hier wohl alles so gelassen, wie es immer war«, sagte Francesca, als er sich eine anzündete.

		Rivett blies den Rauch aus. »Das haben sie«, erwiderte er. »Dauert auch nicht mehr lange.« Er schaute auf seine goldene Armbanduhr. »Er ruft bestimmt jeden Moment an. Wollen Sie wirklich nichts trinken? Die haben hier eine gut sortierte Bar, hab ich gehört.«

		»Und wem dienen Sie heute, Mr Rivett?«, fragte Francesca.

		Rivett schaute auf sein Handy und dann wieder zu ihr hinüber. »Der neue Chef ist dem alten ziemlich ähnlich«, erwiderte er. »Wie Sie sehen, waren Eric Äußerlichkeiten immer sehr wichtig. Zu wichtig, wie sich später herausstellte.«

		Rivett legte die Zigarre in den Aschenbecher, und Francesca stiegen die Rauchschwaden in die Nase, während er einen kleinen Schlüssel aus der Hosentasche nahm und eine Schublade vor sich aufschloss. Er holte einen dicken Din-A4-Umschlag heraus und ließ ihn auf den Tisch zwischen ihnen fallen.

		»Ich muss schon sagen, Miss Ryman, Sie haben starke Nerven. Kein Zucken und nichts.« Er schob ihr den Umschlag zu. »Das hier suchen Sie doch, oder?«


		*


		Mr Pearson hatte den Hunden gerade die Hintertür geöffnet, da klingelte schon wieder das Telefon. Als er zurück in den Flur lief, streiften sie auf dem Weg nach draußen in die Nacht seine Beine.

		»Frannie?«, sagte er, als er abgenommen hatte.

		»Philip?«, antwortete eine Frauenstimme mit Midlands-Akzent, die er von früher kannte.

		»Philip, hier ist Sheila Alcott. Ist bei dir alles in Ordnung?«

		»Sheila?« Mr Pearson hielt sich die Hand an die Schläfe und schloss die Augen. Einen Augenblick später hatte er ein Gesicht vor Augen, und er wusste, mit wem er sprach. »Ach, Sheila, genau. Tut mir leid, das Gedächtnis lässt wohl langsam nach.«

		»Hab mich schon gewundert«, erwiderte Sheila. »Hör mal, mir ist hier gerade was passiert, und da wollte ich fragen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

		»Warum?« Mr Pearson wurden wieder die Knie weich. »Was ist denn los?«


		*


		»Wo ist DCI Smollet?«, fragte der DCC. »Ich habe ausdrücklich gesagt, dass ich nur mit ihm spreche.«

		Blackburn riss den Blick von Kidd los, der weiter auf den Boden starrte.

		»Der wurde irgendwo gebraucht, Sir«, erklärte Blackburn. »Wichtige Angelegenheit. Hat gesagt, ich soll die Stellung halten, und er ist heute Abend nicht mehr zu erreichen. Mehr weiß ich nicht, Sir.«

		Bowles schob Kidd weiter.

		»Stecken Sie diesen Mann in eine Zelle«, befahl er. »Seine Rechte wurden ihm schon verlesen. Keiner redet mit ihm, bis ich wieder da bin. Und mit keiner« – der Blick des DCC war scharf wie Feuerstein – »meine ich ganz besonders Sie.«


		*


		»Ich hab eben ’nen Kerl erwischt, der bei mir einbrechen wollte«, erklärte Sheila. »Ist aber gutgegangen, ich war darauf vorbereitet. Seit deine Tochter gestern bei mir war und dann dieser Detektiv aus London, hab ich mit so was gerechnet.«

		»Meine Tochter?« Mr Pearson merkte selbst, wie leise seine Stimme war. »Ein Detektiv? Meinst du Sean Ward?«

		»Ja, genau. Netter junger Mann, fand ich. Überhaupt nicht wie unsere Polizisten hier. Einer von denen ist mir heute auch auf die Pelle gerückt.« Ihre Stimme wurde hart. »Genau der, der mir damals ausgerichtet hat, ich bräuchte nicht mehr auszusagen, kannst du dir das vorstellen? Hat sich ganz schön erschrocken, als er die Flinte von meinem Sohn vor der Nase hatte. Minnie hat sich auch auf ihn gestürzt. Ich konnt’ sie ja nicht aufhalten mit der geladenen Waffe in der Hand …«

		Hinter dem Haus brach grimmiges Gebell los.

		»Oh nein, die Hunde!«, sagte Mr Pearson. »Tut mir leid, Sheila, ich ruf dich gleich zurück.«


		*


		Francesca starrte in Rivetts grinsendes Gesicht.

		»Los«, forderte er sie auf, »schauen Sie mal rein.«

		Ihre Finger kamen ihr zu groß und zu ungeschickt vor, als sie den Stoß Dokumente aus dem Umschlag zog. Der Briefkopf des obersten gehörte zu einer Ernemouther Anwaltskanzlei. Sie überflog den Schreibmaschinen-Text.


		LETZTER WILLE UND TESTAMENT VON ERIC ARTHUR HOYLE


		ICH, ERIC ARTHUR HOYLE lege am heutigen 29. 3. 1989 im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte das Folgende fest: Nach meinem Tode sind Geschäftsimmobilien und Kapital der ERNEMOUTH LEISURE INDUSTRIES INC zu gleichen Teilen an LEONARD HORATIO RIVETT und DALE ARMSTRONG SMOLLET zu übertragen, sofern keine der Parteien den Betrieb abwickelt, verkauft oder anderweitig einstellt.


		»So ist es doch am einfachsten«, sagte Rivett. »Der alte Chef« – er tippte mit einem dicken Finger auf Erics Namen – »und der neue.« Er legte ihn auf Smollet. »Alles hab ich Ihnen über Dale noch nicht erzählt, aber eigentlich fehlt nur noch eins: Ich mache nur Geschäfte mit Leuten, deren Achillessehne ich kenne. Ich kannte die von Eric, ich kenne die von Dale.« Er zeigte sein Raubtiergrinsen. »Und Ihre kenne ich natürlich auch.«

		Rivett lehnte sich zurück. »Philip Pearson ist doch Ihr Vater, oder? Der liebe, alte Phil hat unsere Stadt mal ziemlich in den Dreck gezogen. Ich weiß, wo Sie Ihre Instinkte her haben.«

		Francesca spürte den Schrecken in den Knochen, als sie sich fragte, woher er das nur wissen konnte.

		»Pat«, war das Einzige, was ihr einfiel.

		Rivett schüttelte den Kopf. »Nein, diese Kleinigkeit hat mir Paul Bowman verraten. Der andere Mitarbeiter, den Sid Ihnen unkündbar vererbt hat. Und Sie dachten, er wäre bloß der klapprige alte Viagra-Hengst, nach dem er aussieht.«

		Francesca schnürte sich der Hals zu. Rivett hatte recht. Ihr alter Schürzenjäger von Anzeigenredakteur war der Letzte, von dem sie einen derartigen Verrat erwartet hätte. Rivett grinste noch breiter. »Ja, Miss Ryman, Bowman hat heute Nachmittag ein bisschen für mich recherchiert, und Sie würden sich wundern, wozu er fähig ist. Als Sie bei der Zeitung in London gearbeitet haben, waren Sie mit dem Wirtschaftsredakteur dort verheiratet – Ross, nicht wahr? Dann haben Sie den Posten aus familiären Gründen aufgegeben, wie es heißt. Welche Familie kann das schon sein? Ihre schlaksige Gestalt, Ihre Aufmüpfigkeit …« Rivett nickte. »Und dann ist Philip Pearsons Frau gestorben, sechs Monate nachdem Sie hergezogen sind. Die zweite griechische Tragödie seines Lebens.«

		»Das Schwein!« Die Wut weitete Francescas Pupillen.

		Wieder tippte Rivett auf das Testament.

		»Das ist Ihr Motiv«, erklärte er gelassen. »So war es auch bei Eric. Die Familie liegt im Herzen dieser Tragödie, Miss Ryman. Jetzt haben Sie es schon so weit geschafft. Wollen Sie denn nicht wissen, wie alles zusammenpasst?«


		*


		Draußen im Dunkeln hörte Mr Pearson einen Wagen auf seiner Schottereinfahrt zurücksetzen und dann davonrasen. Als er ums Haus gelaufen war, konnte er nur noch die Rücklichter in Richtung Brydon Bridge verschwinden sehen. Die Pfoten der Hunde knirschten über die Steine, als sie schwanzwedelnd zu ihm zurückkamen. Digby hatte etwas im Maul und drückte es seinem Herrchen in die Hand.

		»Was ist das denn, Junge?« Mr Pearson spürte etwas Schlaffes, Durchgeweichtes. »Oh Gott.«


		*


		»Vorbildliche Recherchearbeit«, sagte Francesca und starrte ihn mit ihrem Gorgonenblick an, wie ihre Mutter immer gesagt hatte. »Aber eins haben Sie doch vergessen: Sean Ward weiß das alles auch.«

		»Ach ja. Guter Junge, dieser Ward«, erwiderte Rivett mit sanfterem Gesichtsausdruck. »Aus dem hätte ich ’nen tapferen Soldaten machen können, wenn ich ihn früher getroffen hätte.« Er schüttelte reuevoll den Kopf. »Aber das hier ist nicht seine Stadt, und überhaupt glaube ich, dass er mittlerweile auf dem Heimweg ist. Er hat schließlich alles, was er wollte.«

		»Wovon reden Sie?«

		»Von der DNA-Probe, die er wollte«, erklärte Rivett. »Ich hab ihn, hilfsbereit wie ich bin, zu der Person geführt, die er braucht. Sie waren nämlich beide auf der richtigen Fährte, Ihnen fehlte bloß ein wichtiges Detail. Schauen Sie mal.«

		Rivett zog etwas anderes aus dem Schreibtisch und gab es ihr. Ein altes, vergilbtes Foto von einer Frau in einem psychedelischen Kaftan mit passendem Kopftuch, aus dem blonde Haare fielen. Auf dem Arm hielt sie ein winziges Baby.

		»Erics Familie«, erklärte Rivett. »Seine Tochter Amanda und ihre kleine Samantha. Das Baby ist der Grund für alles hier. Auch dafür, dass Smollet gleich hierherkommt und sie daran hindert, dass Sie hier einbrechen und den Rest herausfinden. Leider glaube ich nicht, dass er rechtzeitig hier sein wird. Ward hat die DNA sicher schon abgeglichen, während Sie dieses Büro durchsucht haben. Nein, für den armen, alten Dale sieht’s gerade gar nicht gut aus. Genau wie Sie wusste er nicht so recht, worauf er sich einlässt.«

		Rivett griff in die Jackentasche und zog ein Paar weiße Zaubererhandschuhe hervor.

		»Andererseits wird es morgen eine großartige Schlagzeile geben«, sagte er, während er sie anzog. »Zu schade, dass Sie sie nicht mehr werden schreiben können.«

		Wie in Zeitlupe griff er wieder in die Tasche und holte eine kleine, flache Pistole heraus.

		»Tut mir leid«, sagte er und richtete die Waffe auf sie. »Aber so langsam ist unsere Zeit abgelaufen.«

		Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte.

		»Da ruft sicher der DCI Ihretwegen an«, vermutete Rivett. »Und dann ist alles vorbei.«
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		VOREILIGE BEERDIGUNG


		Juni 1984


		Als Gray am Montag, den 18. Juni, um sechs Uhr zur Wache kam, war es schon warm, und die Sonne stieg durch den blauen Himmel. Als er den Wagen abschloss, spürte er den Schweiß unter den Armen.

		In der Kantine lud er sich Eier, Speck und einen starken Tee aufs Tablett, denn so früh am Morgen kam er sonst nicht in die Gänge. Gray war die Nachtschicht eigentlich lieber, aber sie hatten zur Zeit nicht genug Leute da, weil viele nach Norden abberufen waren, um den Bergarbeiterstreik unter Kontrolle zu halten. Erst gestern war eine neue Busladung abgefahren, die sich auf den fetten Überstundenlohn freute.

		Gray schlürfte den Tee und verzog das Gesicht. Anders als die meisten anderen hatten er und Sandra nie für Margaret Thatcher gestimmt.

		»Na, worüber zerbrechen Sie sich den Kopf?«, sagte eine Stimme hinter ihm.

		»Len?« Gray sah sich um.

		Der DCI zwinkerte ihm zu. »Wusst ich’s doch, dass ich Sie hier finde. Kommen Sie mal zu mir ins Büro, wenn Sie fertig sind. Würd’ gerne mal Ihre Meinung zu etwas hören.«

		Gray zog die Augenbrauen hoch. »Okay.«

		»Brav.« Rivett drückte ihm die Schulter und ging wieder.

		Gray spürte noch eine Weile den Abdruck seiner Finger. Er trank noch einen Schluck Tee und sah sein halb gegessenes Frühstück an. Unwillkürlich zuckte ihm eine Erinnerung durch den Kopf, und plötzlich wirkten die Eier mit Speck überhaupt nicht mehr appetitlich. Er nahm das Tablett, entsorgte die Reste und lief die Treppe hinunter zu Rivetts Büro.

		Der DCI stand nicht auf, und bedeutete Gray, sich hinzusetzen.

		»Sie kennen sich doch mit diesen Sonderlingen aus, oder, Paul?«, sagte er und reichte ihm ein Schulfoto in einem braunen Papprahmen über den Tisch.

		Ein lächelnder Teenager mit Sommersprossen und blauen Augen, die unter einem gewellten, schwarzen Pony hervorschauten. Er trug einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt, ein weißes T-Shirt, einen schmalen, schwarzen Schlips und einen Button auf der Brust mit der Aufschrift: Echo and the Bunnymen.

		»Darren Moorcock«, erklärte Rivett. »Wohnhaft 89 Northgate Street, Schüler der Ernemouth High. Ist Samstagabend nicht nach Hause gekommen, aber seine Eltern haben es erst am Morgen gemerkt. Er kommt oft erst nach Hause, wenn die beiden schon schlafen, aber sie vertrauen ihm.« Rivett zog die Augenbrauen hoch. »Aber als er dann gestern Abend immer noch nicht wieder aufgetaucht ist, bekamen sie es mit der Angst zu tun, dass er sich doch nicht nur als Casanova die Nacht um die Ohren geschlagen hat. Sie haben alle Orte abgeklappert, an denen er normalerweise herumhängt, ihn aber nicht gefunden. Haben alle seine Freunde angerufen, aber keiner hat ihn gesehen, seit er Samstagnachmittag bei seiner Freundin gewesen war. Deborah Carver heißt die Gute, wohnt in South Town und hat das ganze Wochenende krank im Bett gelegen, also wird er wohl nicht mit ihr rumgemacht haben.«

		Rivett sah, wie sich in Grays Gesicht etwas regte, dann schluckte der Detective aber und starrte wieder das Foto an.

		»Natürlich schauen wir, ob er in der Schule auftaucht«, setzte Rivett fort. »Aber bis dahin wollt’ ich mal fragen, ob Sie nicht ’nen heißen Tipp haben.«

		Irgendwie kam ihm der Junge bekannt vor, dachte Gray. Aber nicht von seinen nächtlichen Streifengängen. Er erinnerte sich an die Party in dem Bunker mit dem alten Sofa, die er am ersten Mai aufgelöst hatte. Darren Moorcock sah aus, als würde er zu dieser Gruppe gehören, auch wenn er sich nicht genau an sein Gesicht erinnern konnte. Corrine Woodrow war auf jeden Fall dabei gewesen, und seltsamerweise hatte Rivett sich erst vor ein paar Wochen sehr interessiert an ihr gezeigt. An ihren Anfällen und den Gerüchten um Schwarze Magie. Über das Buch von Aleister Crowley wusste er anscheinend auch Bescheid – wahrscheinlich vom diensthabenden Sergeant Roy Mobbs, nahm Gray an.

		Er sah wieder seinen Chef an. Rivett saß lächelnd auf seinem Sessel, und sein Blick war so durchdringend, dass Grays Magenschmerzen noch schlimmer wurden.

		»Mir fällt da ein Versteck ein, wo ich die mal vertrieben hab«, sagte er. Der Drang, von Rivett wegzukommen, war stärker als seine Überzeugung, dass der Junge dort sein würde. »Ich geh mal gucken.«


		*


		Rivett wartete fünf Minuten und wählte dann die vertraute Nummer.

		»Gut nach Hause gekommen?«, fragte er.

		»Len.« Man hörte Erics Kater richtig. Rivett wusste, dass er sich nicht gerne früh wecken ließ, schon gar nicht nach all dem Whisky, den er am Abend zuvor sicher gekippt hatte. Aber Eric hatte alles verdient, was jetzt auf ihn zukam – denn was Rivett jetzt tun würde, würde Eric ihm lange und bis auf den letzten Heller zurückzahlen.

		»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte Eric, und Rivett hatte sein zerknautschtes Gesicht auf Ednas frischgewaschenen Kissen vor Augen.

		»Höchste Zeit, dass du mir sagst, wie ihr das gestern alles geregelt habt«, forderte Rivett. »Meine Männer sind schon unterwegs. Wenn die Sache glatt laufen soll, können wir uns kein Hin und Her mehr leisten.«

		Eric ächzte, und man hörte die Bettdecke rascheln. »Sammy ist wieder in London«, sagte er leise, damit Edna neben ihm nicht aufwachte. »Wir haben sie in eine Klinik gesteckt, wo sie sich um sie kümmern. Es hat auch Vorteile, dass Malcolm ein kaputter Alkoholiker ist. Er kennt sich mit solchen Einrichtungen bestens aus.«

		Rivett ließ einen Bleistift zwischen seinen Fingern kreisen. »Gut. Jetzt, wo das geregelt ist, kannst du dich auf den Weg ins Edith Cavell Hospital machen.« Dort lag Amanda seit ihrer Fehlgeburt. »Es ist jetzt wichtig zu zeigen, dass du dich um deine ganze Familie kümmerst. Für Sammy war’s sicher nicht leicht« – der Bleistift zerbrach ihm in den Fingern – »aber für Mandy ist das Ganze sicher noch viel schlimmer, meinst du nicht?«


		*


		Gray parkte am Iron Duke. Er trug seine Jacke über der Schulter, als er die Treppe hinunterstieg und sich auf den Weg durch die North Denes machte. Vor ihm schimmerte der Horizont. Im weichen Strand sah er Spuren, die die Düne hinab zum Bunker führten. In der Ferne hörte er etwas summen wie den Motor eines 50er-Rollers. Das Geräusch wurde lauter, je näher er dem alten Betonklotz kam.

		Gray blinzelte, als er den Bunker betrat. Seine Pupillen weiteten sich schlagartig, passten sich dem Zwielicht an. Das Geräusch war jetzt sehr laut, aber nicht das Erste, was ihm einen Schlag versetzte. Es war der Geruch, der unverwechselbare Eisen-und-Eingeweide-Gestank des Todes – der fast greifbar in einer wabernden, wuselnden schwarzen Wolke vor ihm schwebte. Einen Augenblick lang dachte Gray, er wäre in eine andere Dimension geraten und Teil einer surrealen Installation geworden.

		Als er einen Schritt näher heranging, raste die Wolke plötzlich auf ihn zu. Dann wusste er, woraus sie bestand – Fliegen, tausende winzige Insektengeschosse, die ihn im Gesicht, am Mund, an der Nase und den Augen trafen. Er stolperte rückwärts und würgte, machte sich aber gleichzeitig Sorgen, dass er den Tatort nicht kontaminieren durfte – dann war aber doch der Instinkt stärker, und ihm kam alles hoch. Er wankte nach draußen, kotzte sich den Magen leer, trat Sand darüber, stützte sich benommen an der Betonwand ab und schürfte sich dabei die Hand auf. Er wischte sich mit einem Taschentuch den Mund und die schweißnasse Stirn ab. Er atmete mehrmals tief durch. »Ganz ruhig«, sagte er sich, als er wieder hineinging. »Langsam.«

		Dann sah er sie. Mit blutverschmiertem Gesicht, offenem Mund und glasigen Augen kauerte sie an der Wand. Als wäre sie beim Schreien eingefroren.

		Gray legte sich die Hände an die Schläfen, seine Gedanken rasten. Hatte hier ein Massaker stattgefunden? Auf dem Boden vor ihm, wo die Fliegen gesessen hatten, lagen die Überreste eines Opfers. Ob es Darren Moorcock war oder nicht, hätte er nicht sagen können – nur, dass er mal lange, schwarze Haare und weiße Haut gehabt hatte, die jetzt aber größtenteils rot war.

		Er ging um die Leiche herum, versuchte, das Wummern in den Ohren zu ignorieren, das nur von seinem eigenen Herzen stammen konnte, und hockte sich vor Corrine. Sie starrte durch ihn hindurch. Ihr Gesicht war zwar voller Blut, er konnte aber keine Verletzungen feststellen. Er erinnerte sich daran, was die Sozialarbeiterin damals getan hatte, legte ihr eine Hand auf die Schulter, rüttelte sie sanft und sprach ruhig und deutlich. »Corrine, wach auf. Ist okay, Corrine, sie sind weg.«

		Ihre Augenlider zuckten, sie atmete kräftig aus und fiel ihm in die Arme wie eine Stoffpuppe.


		*


		Rivett war genervt, dass vor dem Iron Duke schon ein Krankenwagen parkte, als er mit einem Einsatzfahrzeug voller Polizisten und dem Leiter der Spurensicherung, Alf Brown, dort ankam. »Alles abriegeln!«, bellte er seinen Männern zu, als sie die Treppe an der Ufermauer hinunterstiegen. »In ein paar Stunden sind die Touristen unterwegs, und die sollen davon nichts mitkriegen.«

		Als die jungen Polizisten ausschwärmten, ging Rivett auf Gray zu, der gerade einem Sanitäter dabei half, Corrine Woodrow auf eine Trage zu heben.

		»Moment mal, Officer«, sagte er, ließ den Blick kurz über ihr blutverschmiertes Gesicht streifen, und sah dann wieder Gray an. »Haben Sie nicht gesagt, da drinnen liegt ’ne Leiche?«

		Grays Augen blitzten wütend auf, wie Rivett es bei ihm nur selten erlebt hatte. »Doch, Sir«, erwiderte der Detective Sergeant. »Aber gerade mache ich mir mehr Sorgen um die Lebenden.«

		Rivett schaute kurz den Sanitäter an, dann wieder Gray. »Sie beide bleiben hier«, befahl er. »Keiner rührt sich, bevor ich nicht alles gesehen hab.«

		Er kam mit einem Taschentuch vor dem Mund zurück aus dem Bunker. Er hustete, spuckte auf den Boden und sah Gray an. »Haben Sie ihr noch gar nicht Ihre Rechte verlesen?«

		»Sir?« Gray schaute zwischen Rivett und Corrine hin und her. »Das Mädchen ist schwer traumatisiert, die muss sofort ins Krankenhaus. Sehen Sie denn nicht …«

		Rivetts Gesicht verfinsterte sich. »Haben Sie nicht gesehen, was sie da drinnen getan hat, Detective Sergeant? Das ist eine Mörderin, verdammt noch mal!« Er schaute sich nach dem Spurensicherer um. »Alf, an die Arbeit, rein da mit Ihnen. Und vorher tief Luft holen. Und Sie«, wandte er sich an den Sanitäter, »können das Mädchen hier vor Ort behandeln, wenn’s sein muss. Die fährt aber nicht ins Krankenhaus, sondern kommt direkt mit mir auf die Wache.«

		Gray öffnete den Mund und wollte protestieren, aber Rivett hob die Hand und starrte ihn unverhohlen feindselig an. Zum zweiten Mal an diesem Morgen sah Gray ein Bündel über die Hafenmauer fallen, und die Worte blieben ihm im Hals stecken.


		*


		»Was ist das, Corrine?«

		Ihr saß ein Mann gegenüber, der mit einem dicken Zeigefinger auf das Buch mit schwarzem Ledereinband tippte, das zwischen ihnen lag.

		Corrine wand sich auf dem Metallstuhl, wobei die Handschellen weh taten, mit denen ihre Arme hinter dem Rücken gefesselt waren. Der Raum schwamm vor ihr.

		»Weißnich«, murmelte sie.

		»Doch, das weißt du, Corrine«, widersprach der Mann. Die Stimme kam ihr bekannt vor, genauso wie seine große, bärenartige Gestalt. Aber Corrine wusste nicht, woher. Als hätte ihre Erinnerung einen Kurzschluss gehabt. Sie wusste nur noch, wie Darren vor ihr die Düne hinuntergegangen war und etwas gesagt hatte, was sie nicht hatte hören können. Wie in einem Stummfilm.

		»Deine Mum hat mir gesagt, dass das hier dein Zauberbuch ist«, setzte der Mann fort.

		Corrine runzelte die Stirn, der Schatten einer Erinnerung zeichnete sich in ihrem Kopf ab.

		»Deine Mum hat mir sogar den Altar gezeigt, an dem du deine Zauber sprichst.«

		Die Stimme des Mannes beruhigte sie. Corrine schloss die Augen und konzentrierte sich wieder auf den Film mit Darren, der sich in ihrem Kopf abspielte. Wo sie war, wie lange schon und warum – das kümmerte sie alles noch nicht.

		Plötzlich zuckte ihr ein gezackter rot-schwarz-weißer Blitz durch den Kopf. Die Eibe auf dem Friedhof. Noj mit ausgestreckten Armen tief unter ihr. Sie riss wieder die Augen auf.

		»Kommt dir das bekannt vor, Corrine? Hast du es nur wegen dem ganzen Hokuspokus getan?«, hakte die Stimme nach.

		Corrine fiel etwas ein. »Ich wollte nur, dass sie weggeht«, sagte sie in einem zerbrechlichen Flüstern.

		»Wie bitte?« Der Mann lehnte sich vor, sein Gesicht kam näher, und sie konnte es besser sehen. Irgendwie kamen ihr seine Augen bekannt vor …

		»Ich wollt’ doch keinem wehtun«, versicherte Corrine. »Der Zauber wurde zurückgeworfen, und …«

		In dem Moment kam alles zurück. Wie Darren die Düne hinab in den Bunker gegangen war. Der schreckliche Schrei, der die Luft zerriss, als sie ihm nachlief, aber zu spät kam. Wie sie über seine Leiche gestolpert und ins Blut gestürzt war und Sam mit dem Betonklotz in der Hand gesehen hatte …

		»Es tut mir so leid!«, schrie Corrine und fiel nach vorne. Sie wurde von Schluchzern geschüttelt und schleifte den Stuhl über den Boden. »Es tut mir so leid!«

		Rivett stellte den Rekorder ab.

		»Das reicht«, sagte er.


		*


		Alf Brown wartete mit den Tatortfotos bei Rivett im Büro. Jetzt sah Rivett sich die Überreste von Darren Moorcock genauer an als am Tatort selbst. Er betrachtete das Pentagramm aus Blut.

		»So langsam müssen wir die Presse anrufen«, beschloss er. »Wo ist der Kollege, der sie festgenommen hat?«


		*


		Gray sprach gerade in einem überfüllten Verhörraum mit einem der Gäste aus dem Swing’s, die sie bei der von Rivett angeordneten Razzia am Mittag hochgenommen hatten. Harvey Bunton beharrte mit langsamer, wohlüberlegter Aussprache darauf, dass er über nichts und niemanden Bescheid wisse, von dem Gray redete. Gray konnte sich kaum auf diese Posse konzentrieren und hatte immer wieder die Wolke schwarzer Fliegen vor Augen.

		»Paul«, sagte Roy Mobbs hinter ihm. »Der Chef sagt, du sollst hochkommen.«


		*


		Gray stand neben Rivett auf den Stufen der Wache und drehte sich von den Kameras und den Fragen weg, die Rivetts Haus- und Hof-Journalist Sid Hayles vom Mercury stellte. Er hatte sich über die Helligkeit gewundert, als er aus den Verhörräumen nach oben gekommen war.

		»Ich komme gerade vom Verhör der Verdächtigen«, sagte Rivett. »Sagen Sie Ihren Lesern, dass sie heute Nacht wieder sicher schlafen können, die Missetäterin ist in Gewahrsam und hat gerade ein umfassendes Geständnis abgelegt. Wir müssen nur noch mit einigen ihrer Vertrauten sprechen, bevor wir die Einzelheiten herausgeben.«

		Gray schluckte bei dem Versuch, das alles zu verarbeiten.

		»Sagten Sie Missetäterin?« Hayles riss die Augen auf.

		Rivett lächelte düster. »Brauchen Sie ein Hörgerät, Sid? Das wär’s fürs Erste, meine Herren …«

		Auf der anderen Straßenseite stieg Sheila Alcott aus ihrer verbeulten Ente und schob sich die Haare aus dem verhärmten, blassen Gesicht. Einen Augenblick kreuzten sich ihre Blicke, aber dann packte Rivett Gray an der Schulter und schob ihn wieder ins Gebäude.

		»Haben Sie das verstanden, Paul?« Rivett lehnte sich heran, so dass ihn sonst niemand hörte. »Ich hab ihr volles Geständnis auf Band. Und Sie gehen jetzt wieder da runter und finden heraus, wer von den kleinen Scheißern sich noch für ’nen Zauberer hält.«

		Wieder stieg die schwarze Wolke in Grays Augenwinkel auf. »Was haben Sie vor?«, fragte er und rieb sich die Stirn, damit die Erscheinung verschwand.

		»Die Biker und die verdammten Sonderlinge«, sagte Rivett. »Ich will dieses Pack nicht in meiner Stadt.«


		*


		Maureen Carver blieb am Treppenabsatz stehen und rang mit den Tränen. Sie konnte einfach nicht fassen, was sie da in den Abendnachrichten gesehen hatte, konnte nicht verstehen, dass der freundliche, höfliche junge Mann, den sie erst vor zwei Tagen gesehen hatte, nie wieder durch die Haustür kommen würde. Der Schock wurde noch dadurch verdoppelt, dass die Nachrichtensprecherin gesagt hatte, die Verdächtige sei vermutlich eine Schulfreundin.

		Ein Mädchen.

		Maureen ließ die Ereignisse der letzten Zeit in ihrem Kopf Revue passieren. Wie Debbie Corrine mitgebracht hatte, und welche Angst sie gehabt hatte, dass diese auf zu großer Abhängigkeit beruhende Freundschaft für ihre Tochter nichts Gutes verhieß. Der seltsame Nachmittag, als Corrine bei ihnen aufkreuzte, nachdem sie eine Woche verschwunden gewesen war, und welche Sorgen sich Debbie gemacht hatte. Debbies Streit mit Alex von nebenan und ihre Hasstiraden auf die Neue in der Schule, diese Samantha Lamb, und was sie ihnen allen angetan habe.

		Maureen unterdrückte ein Schluchzen, legte den Kopf in die Hände und sammelte die letzte Kraft, die sie noch hatte.

		Sie öffnete vorsichtig Debbies Tür. Ihre Tochter hatte heute endlich nicht mehr brechen müssen, war aber vom Schlafmangel so schwach, dass sie sie heute noch nicht wieder zur Schule geschickt hatte. Sie hatte ja auch schon so viel für ihre O-Levels und die Zulassung zum Art College gelernt …

		Debbie lag im Bett, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet und einen Finger am Mund, als wäre sie mit einer Frage eingeschlafen. Auf dem Bett verteilt lagen die aufgeschlagenen Musikzeitschriften, die Darren am Samstag mitgebracht hatte. Maureen schloss die Augen und bat Gott um die Kraft, die sie brauchte, um ihre Tochter aus dieser seligen Idylle heraus in eine Welt zu befördern, die nie wieder dieselbe sein würde.

		»Mum?« Debbie schlug die Augen auf und lächelte, bevor sie das Gesicht ihrer Mutter sah. »Mum, was ist denn los?«


		*


		Maureen wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren, nur dass es jetzt dunkel war und Debbie sich ausgeweint hatte und in ihren Armen eingeschlafen war.

		Maureen hörte auf der anderen Straßenseite Schritte. Dann ein metallisches Klimpern, zerbrechendes Glas und wieder Schritte, von jemandem, der weglief. Dann fauchte es, und das Zimmer wurde hell erleuchtet, und sie hörte einen herzzerreißenden Schrei.


		*


		Als Gray ankam, hatten die Flammen schon das Erdgeschoss zerstört und züngelten an der Fassade hinauf. Hunderte Leute waren aus den Häusern gekommen und sahen sich das Spektakel an. Die Gesichter der Männer mit Gehstöcken und Frauen mit Babys auf dem Arm wirkten im flackernden Licht grausam befriedigt.

		»Verbrennt sie!«, rief jemand.

		Oben, wo jetzt Feuerwehrleute auf Leitern standen und Wasser ins Haus hineinspritzten, quoll Rauch heraus, während Asche und Funken durch die Luft stoben und den Himmel rot, orange und lila erleuchteten. Einen Augenblick wurde die Rauchsäule für Gray eins mit dem Fliegenschwarm vom Morgen.

		»Nutte!«, schrie neben ihm eine Frau, dass Gray zusammenzuckte und den Blick einer dunklen Gestalt vor den Flammen zuwandte. Rivett kam den Gartenweg entlang auf ihn zu und trug Gina in den Armen, die in die Faust hustete.

		Rivett starrte in die Menge und brüllte: »Haut ab hier! Los, weg mit euch!« Das Wasser zischte, als es in die Flammen fiel. Ascheflocken segelten um ihn herum durch die Luft. Rivetts Gesicht war rot und seine Augen so dunkel und unergründlich wie die Nordsee.

		Gray starrte seinen Chef an und konnte nicht mehr klar denken.


		*


		Rivett und Gray saßen in Grays Wagen, Rivett am Steuer, und sie sahen sich vor dem Iron Duke den Sonnenaufgang an. Nach vierundzwanzig Stunden, die keiner von beiden noch einmal durchleben wollte, tranken sie Whisky aus dem Flachmann des DCI.

		»Sie haben doch mal gesagt, Sie waren Heimkind, oder, Paul?«, sagte Rivett.

		Gray starrte den Rand der Kugel an, die orangefarben über dem blauen Horizont glomm.

		»Deshalb geht Ihnen die Sache so nahe.« Rivett reichte ihm die silberen Flasche. Gray trank einen Schluck, und es brannte im Hals.

		Rivett sah ihn an und sprach weiter. »Dafür bewundere ich Sie. Sie hatten nichts, aber Sie haben sich hochgearbeitet. Haben mutig und entschlossen einen Mann aus sich gemacht, einen richtigen Detective. Glauben Sie ja nicht, dass ich Ihnen das nicht hoch anrechne.«

		Gray sah seinen Chef an. Seine Pupillen hatten immer noch rote Ränder, aber sein Blick war nicht mehr so wirr wie vorher, als er vor Ginas brennendem Haus gestanden hatte. Gina hatte nur mit einer leichten Rauchvergiftung und der Nachricht, was auf ihre Tochter jetzt zukam, klarkommen müssen. Das reichte fürs Erste.

		»Sie sind ein anständiger Kerl, Paul«, sagte Rivett, »und ein guter Bulle. Das schließt sich nicht immer gegenseitig aus. Deshalb will ich, dass Sie sich jetzt ein paar Wochen Urlaub nehmen – bei voller Bezahlung, versteht sich. Fahren Sie mit Ihrer Frau wo hin, wo’s schön ruhig ist. Entspannen Sie sich, genießen Sie den Tapetenwechsel und denken Sie eine Zeitlang nicht an die Arbeit. Ich will Sie nämlich nicht verlieren, Paul.« Er legte ihm eine Weile die Hand auf die Schulter. »Wirklich nicht.«

		Grays Unterlippe bebte, und er schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten.

		Rivett steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »So, dann bringen wir Sie mal nach Hause.«
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		Smollet sah die Frau an, mit der er schon all die Jahre verheiratet war. Sie starrte ihn mit Augen an, die im Licht der Nachttischlampe grün aussahen, aber in der Sonne meerblau wurden.

		»Bitte, Schatz«, sagte er. »Wir müssen los.«

		Er warf einen Blick auf den Wecker. Wenn Jason Blackburn ihn nicht in Panik angerufen hätte, würde er sich jetzt gerade mit Len Rivett auf dem Leisure Beach treffen. Er könnte schon eine halbe Stunde von der Stadt entfernt sein. Im Kopf hörte er eine Falle zuschnappen.

		Seine Frau senkte den Blick auf die Bettdecke und zupfte daran herum. Ihr säuberlich gestylter Pony fiel nach vorne, und einen Augenblick lang war die alte Narbe an ihrer Schläfe zu sehen.

		»Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht will«, flüsterte sie.

		Smollet kniete sich neben ihr hin und nahm ihre unruhige Hand.

		»Nur ein paar Tage«, erklärte er. »Ich hab dein Lieblingshotel gebucht. Deine Sachen sind auch schon gepackt. Der Wagen steht unten bereit. Du musst dich nur anziehen. Bitte, Schatz. Für mich.«

		Sie vergrub ihre Fingernägel in seiner Hand und schaute ihn mit seltsamem Blick an. »Ich versteh einfach nicht, warum du mich loswerden willst, Dale.«

		Sie biss sich mit perfekt geraden, weißen Schneidezähnen auf die Unterlippe.

		»Will ich doch gar nicht, Schatz«, erwiderte er. »Ich will doch nur, dass du sicher bist, wie immer.«

		Er küsste ihre Fingerknöchel, schloss die Augen und fragte sich, ob er Beruhigungsmittel einsetzen sollte, um das Versprechen einzulösen, das er ihrem Großvater gegeben hatte, als er um ihre Hand angehalten hatte. Dieses Versprechen wollte er bis zum Ende seiner Tage halten. Dabei war der Alte dagegen gewesen, und nur der eine Mann, dessen Rat er überhaupt jemals annahm, hatte ihn umstimmen können.

		»Onkel Len war heute da«, sagte sie. »Hat das was damit zu tun?«

		Smollet öffnete die Augen. »Was? Wann?«

		»Heute Morgen«, erwiderte sie. »Er ist auf einen Tee vorbeigekommen.« Sie biss sich wieder auf die Unterlippe. »Onkel Len hat mich nie gemocht. Er steckt dahinter, oder? Er will mich loswerden.« Tränen traten ihr in die Augen.


		*


		»Was ist da drin?«, fragte Sandra.

		»Die Protokolle von den Verhören des Direktors der Ernemouth High und von Corrine Woodrows Klassenlehrer.« Gray öffnete das Buch auf einer abgegriffenen Seite. »Noch einer, der wegen dieser Sache weggeekelt wurde. Interessanterweise ging es nicht nur um Corrine. Beide waren der Meinung, dass die schwierigste Schülerin in dem Jahrgang weder Corrine noch eine von den Gruftis gewesen war, sondern ein anderes Mädchen, das der Direktor gerade hatte von der Schule werfen müssen.«

		»Wer war das?«, flüsterte Sandra.

		»Eric Hoyles Enkelin«, erwiderte Gray.

		Sandra hielt sich die Hand an den Hals. »Edna«, sagte sie.

		Gray nickte und blätterte ein paar Seiten weiter.

		»Hier ist noch eine Zeugenbefragung von Lizzy Hurrell, der Filialleiterin von Oliver John’s, die Corrine als Azubi angestellt hatte. Sie hat mir gesagt, Corrine und Samantha Lamb hätten sich an dem Samstagmorgen vor dem Salon gestritten.«

		Sandras Blick wurde hart, und sie schüttelte den Kopf. »Sie wusste es, Paul. Edna wusste es.«

		»Ward hat mir noch etwas erzählt«, setzte Gray fort. »Len ist gestern mit Alf Brown die alten Akten durchgegangen. Alf Brown ist vor fünf Jahren in Pension gegangen – aber er hat die Spurensicherung im Fall Woodrow geleitet. Eins hat mich schon immer an der offiziellen Tatortbeschreibung gestört. Bis heute dachte ich, wegen des Schocks hätte ich mich nicht mehr richtig erinnern können. Aber ich hab um Darren Moorcocks Leiche nie ein Pentagramm aus Blut gesehen.« Er klappte das Logbuch zu.

		»Ruf ihn an«, drängte Sarah. »Ruf Ward an, bevor Rivett ihn auch noch kriegt.«


		*


		Smollet ging ins Gästebad und starrte sich im Spiegel an. Seine Haut wirkte fahl, und er hatte Krähenfüße, die vor ein paar Tagen noch nicht da gewesen waren. Seine jugendliche Verliebtheit war im Laufe der Ehejahre langsam ausgebrannt, aber bis zu diesem Montagmorgen war er sich sicher gewesen, dass er das Richtige getan hatte. Dass die Eheschließung nicht nur eine geschäftliche Transaktion gewesen war, die seinem Onkel einen Vorteil verschafft hatte – und ihm selbst natürlich.

		Man hatte ihm gesagt, dass Samanthas Zusammenbruch von einem Streit mit ihrer Mutter ausgelöst worden war, der zu deren Fehlgeburt geführt hatte. Der Höhepunkt eines monatelangen Kleinkriegs der beiden. Deshalb war sie zurück nach London in eine Privatklinik geschickt und dann wieder in die Obhut ihres Vaters Malcolm übergeben worden. Als Smollet zu seiner Ausbildung nach Hendon kam, hatte Rivett veranlasst, dass sie ihre Beziehung fortsetzen konnten, die so abrupt unterbrochen worden war, kaum dass sie angefangen hatte. Zwei Jahre nach der Verlobung hatte Smollet Samantha in der Chelsea Town Hall geheiratet und sie als frischgebackener Police Constable wieder mit nach Ernemouth gebracht. Er hatte allen erzählt, er hätte sie in London kennengelernt. Das sei besser so, hatten sie ihm gesagt.

		Damals hatte Smollet sie noch heiß und innig geliebt, auch wenn von dem Mädchen aus seiner Klasse nicht mehr viel übrig war. Er hatte verstanden, dass die Sterilisierung, die Kieferoperation und die anderen Eingriffe zu ihrem Besten gewesen waren, und sie hatten außerdem die perfekte Polizistenehefrau aus ihr gemacht. Für ihre kindliche Zerbrechlichkeit hatte er sie nur noch mehr geliebt, und sein Versprechen Eric gegenüber hatte nicht nur mit Rivetts Plänen und den Gegenleistungen zu tun, die er später wie vereinbart erhalten hatte.

		Samantha sprach nie von der Zeit, als sie sich zum ersten Mal kennengelernt hatten, aber das erwartete Smollet auch nicht – so wie er die medizinischen Fakten verstand, hatte sie vieles auslöschen müssen, damit sie gesund werden konnte. Manchmal erinnerte sie sich an ihre frühe Kindheit und vergaß oft, dass ihre Großmutter nicht mehr lebte. Eric erwähnte sie aber nie. In Rivetts Gegenwart fühlte sie sich immer sichtlich unwohl, als würde doch noch eine Erinnerung an ihn in einem düsteren Winkel ihres Gedächtnisses lauern.

		Sie hatte sich nie wieder mit ihrer Mutter versöhnt. Amanda wohnte jetzt in Hertfordshire, war immer noch mit ihrem Toy Boy Wayne verheiratet und nahm als eine Art Buße ein Pflegekind nach dem anderen auf. Eric war 1989 – nicht lange nach der Hochzeit – an seinem zweiten Herzinfarkt gestorben. Er hatte die Hälfte von allem, was er besaß, Smollet hinterlassen, sofern er sich weiterhin um Samantha kümmerte.

		Im Beruf war Smollet zügig aufgestiegen und hatte schließlich Rivetts alte Wache übernommen. Die langen Arbeitstage, seine regelmäßigen Fitnesscenterbesuche und sein sorgsam gepflegtes Ansehen in der Stadt waren ihm Kompensation genug für die Leerstellen in seiner Ehe, die mit den Jahren immer weiter klafften. Während seine Frau ihm immer fremder wurde und sich immer weiter in ihr Inneres zurückzog, kam Smollets Aussehen bei ähnlich frustrierten Frauen mittleren Alters gut an, denen etwas unverbindliche Aufmerksamkeit gut passte und die ihrer eigenen Ehe wegen sehr auf Diskretion achteten.

		Er hatte sich mit diesem Schicksal angefreundet, bis Sean Ward in die Stadt gekommen war.

		Smollet öffnete die Tür des Schränkchens, und sein unansehnliches Spiegelbild verschwand. Ihre üblichen Medikamente hatte er schon eingepackt, aber der Arzt hatte ihr für den Notfall noch etwas Stärkeres verschrieben – falls sie jemals gewalttätig wurde. Im Laufe der Jahre war immer mal wieder ihr Temperament mit ihr durchgegangen, aber er hatte nie das Gefühl gehabt, auf diese Reserve zurückgreifen zu müssen.

		Als er die Packung Rohypnol in die Hand nahm, merkte er, dass er Neuland betrat. Sean Ward hatte korrekt beobachtet, dass mit seinem Anruf bei Rivett alles wieder so geworden war wie vor dessen Pensionierung: Rivett gab die Befehle, Smollet sollte sich dem Detektiv gegenüber so hilfsbereit wie möglich zeigen, während Onkel Len alles auf seine Art regelte. Er hatte auch vorgeschlagen, Samantha eine Weile aus der Stadt zu schaffen, damit sie nichts von Wards Ermittlung mitbekam, was womöglich unliebsame Erinnerungen an eine für alle unangenehme Zeit wecken könnte.

		Wie immer war Smollet Rivetts Anweisungen gefolgt und hatte alles vorbereitet, damit er Samantha heute nach der Arbeit an einen sicheren Ort bringen konnte, wo man sich gut um sie kümmern würde. Doch an jeder Ecke lauerten Zweifel. Das ganze Theater am alten Bunker hatte bei ihm Erinnerungen geweckt, die er eigentlich schon vor Jahren begraben hatte. Erinnerungen an seine Schulzeit mit Darren Moorcock und Corrine Woodrow und die kurze Phase, als Samantha selbst einen auf Grufti gemacht hatte.

		Bis zu Blackburns Anruf hatte Smollet sich eingeredet, dass der zwanzig Jahre alte Fall ihm keine Probleme bereiten würde, dass sein Onkel wie immer alles im Griff hatte. Vielleicht hatte er einfach nicht glauben wollen, dass es auch anders kommen konnte, dachte er, als er die Aufschrift auf der Flasche las.

		Er hatte Rivett angerufen und gefragt, ob er wisse, was DS Kidd bei der Farm der Alcotts gemacht hatte. Rivett hatte jedes Wissen abgestritten, und zum ersten Mal hatte Smollet gemerkt, dass er log. Er wusste, wie lange Kidd und Rivett sich schon kannten, und auch, dass Kidd an der Woodrow-Ermittlung mitgearbeitet hatte. Die letzten beiden Nächte war Smollet lange aufgeblieben und hatte die alten Fallakten und Wards Notizen studiert und zwischen den Zeilen nach Dingen gesucht, die damals im Verborgenen geblieben waren und die Rivett ihm nie offenbart hatte.

		Aber bevor er das hatte ansprechen können, hatte Rivett ihn gebeten, sich vor der Abfahrt mit ihm oben in Erics Büro zu treffen, wie sie es immer noch nannten.

		»Warum?« Smollet war verwirrt. »Ich dachte, wir hätten das gestern Abend alles geregelt, damit ich heute schnell los kann. War doch deine Idee …«

		»Dale, du weißt doch, dass ich immer in deinem Interesse handle.« Rivett sprach in dem jovialen Ton, den er immer einsetzte, kurz bevor er einen Verdächtigen verhörte. »Es hat sich eben etwas ergeben, was dir Probleme bereiten könnte, wenn wir es nicht sofort regeln. Eine Journalistin schnüffelt hier herum. Womöglich ist sie auf etwas gestoßen, was dir schaden könnte. Mehr kann ich am Telefon nicht sagen. Warum, muss ich dir sicher nicht erklären. Du willst doch nicht, dass du und Samantha Ärger kriegen, oder?«

		»Ich und Samantha?« Smollet verstand noch nicht so recht, was er da hörte.

		»Genau«, erwiderte Rivett, »deine liebe Frau. Ich mach’ mir eben Sorgen um sie, und das solltest du auch. Wir sehen uns in einer halben Stunde, Dale. Ruf mich an, wenn du auf dem Weg bist.«

		Dann hatte er aufgelegt. Smollet hatte die Wache wie betäubt verlassen und Blackburn aufgetragen, mit der Scheiße fertigzuwerden, die sein bester Kumpel gebaut hatte und wegen der der DCC aus Norwich gekommen war. Er raste währenddessen mit Vollgas nach Hause und konnte die Lunte der Angst, die Rivetts letzter Kommentar in seinem Kopf angezündet hatte, nicht löschen.

		In den letzten sechsunddreißig Jahren hatte Smollet zwar nie entschlüsseln können, was im Kopf seines Onkels vor sich ging, aber er konnte mittlerweile die Anzeichen erkennen, wenn er jemandem eine Falle stellte. Als er nach Hause kam, war Samantha so abwesend wie seit Monaten nicht mehr. Und jetzt erzählte sie ihm, dass Rivett am Morgen schon bei ihr gewesen war …

		Als Smollet zurück ins Schlafzimmer kam, saß seine Frau immer noch in Seidennachthemd und Bademantel da. Aber jetzt hielt sie etwas in der Hand, was er noch nie gesehen hatte. Ein dickes Buch mit schwarzem Ledereinband.

		»Guck mal, was Onkel Len mir mitgebracht hat«, sagte sie. »Er hat gesagt, er gibt es mir zurück, als ob ich es ihm ausgeliehen hätte. Aber Dale« – in ihren Augen stand die Angst – »ich mag’s nicht. Es erinnert mich an irgendwas … was Schlimmes …«


		*


		Gray legte auf. »Wir treffen uns jetzt gleich«, erklärte er Sandra. »Bei DCI Smollet zu Hause.«

		»Meinst du wirklich …«, setzte Sandra an, aber ihr Mann unterbrach sie mit einem Kuss und drückte ihr das Logbuch in die Hand.

		»Pass gut darauf auf, Schatz«, sagte er. »Ich muss los.«


		*


		Rivett ging ans Telefon. Die Stimme am anderen Ende hatte er nicht erwartet, und einen Augenblick lang verstand er kaum, was der Anrufer sagte. Irgendetwas darüber, dass er die Nummer von Kidd hatte. Dass ebendieser Kidd wegen Einbruchs auf dem Bauernhof der Alcotts festgenommen worden sei und die alte Schachtel ihn mit der Schrotflinte in Schach gehalten habe, während ihr Mann die Polizei in Norwich angerufen hat. Es war Blackburn, der da vor sich hinfaselte, und als Rivett das verstand, dachte er, es handle sich um einen seiner dummen Scherze, für die er sich so begeisterte.

		»Und das ist noch nicht alles«, setzte Blackburn fort, »DC Snell wollte das beim alten Pearson erledigen gehen, wie Sie gesagt hatten, und jetzt liegt er mit zerfetztem Arsch in der Notaufnahme. Sie haben nie gesagt, dass er Hunde hat.«

		»Hunde?«, wiederholte Rivett, und ihm war, als würde er es bellen hören. Er stand auf und legte die Pistole wieder auf den Schreibtisch. »Du verarschst mich doch, oder?«, sagte er und lockerte sich den Kragen. Sein Gesicht war knallrot, und er starrte durch Francesca hindurch. »Das ist doch wohl ’n Witz.«

		»Das wäre mir auch lieber«, winselte Blackburn. »Aber der DCC aus Norwich ist hier vor gerade zehn Minuten losgefahren und müsste auf dem Weg zu Ihnen sein.«

		»Was?« Jetzt wurde Rivett kreidebleich. »Und wo zum Teufel ist Smollet?«

		»Keine Ahnung«, erwiderte Blackburn. »Der ist hier vor ’ner halben Stunde abgehauen, hat mich angebrüllt, dass ich’s Ihnen nicht sagen darf und hat mich mit der ganzen Scheiße sitzenlassen …«

		Rivett ließ den Telefonhörer fallen. Die Geräusche in seinen Ohren wurden lauter, eine Hundemeute winselte und jaulte und lechzte nach Blut. Der Schmerz schoss ihm durchs Bein und in die Brust, aus den Armen ins Herz, so stark, dass er hoch- und zurückgeworfen wurde und Erics alter Stuhl unter ihm wegkippte. Dann fiel er immer tiefer auf das dunkle Wasser zu, während ihm Bilder durch den Kopf rasten.

		Erics Enkelin, die Haare auf dem Kopfkissen ausgebreitet, erzählte ihm, dass sie den Mord an dem Jungen gesehen hatte, der am Morgen vermisst gemeldet worden war. Sie artikulierte das Gesagte mit der Präzision einer Schauspielerin, die Geschichte war so vollständig, dass kein Unschuldiger sie sich jemals hätte ausdenken können. Eric hielt ihr die Hand und sagte ihr, dass sie tapfer sei, und sie schaute ihn erwartungsvoll an. Rivett sah die Hand des Mädchens in der von Eric an, ihre abgebrochenen Fingernägel, ihre abgeschürften Knöchel.

		Edna stand in der Küche und knetete Teig.

		Paul Gray nickte, als er sich das Bild des Jungen ansah. Paul Gray machte sich auf den Weg. Später ging Alf Brown an die Arbeit, bewegte sich langsam durch die stinkende Luft des Bunkers, stoisch und kühl, ein guter Soldat, der Befehle nie infrage stellte.

		Corrine Woodrow weinte in der Zelle. Corrine Woodrow, die an den Fingerknöcheln keine Schnitte und Abschürfungen hatte, deren schwarz lackierte Fingernägel makellos waren. Ihr Gesicht voll mit Darren Moorcocks getrocknetem Blut.

		Das Feuer in der Nacht in dem Reihenhaus in South Town, die Rufe nach Rache und die Rauchwolken. Der Tumult vor den Toren der Ernemouth High, ein großer, hagerer Mann, der unter einer Decke in einen Polizeiwagen gelotst wurde, während eine Masse von Müttern nach seinem Blut schrie.

		Das Gewicht von Ednas Sarg auf seiner Schulter, das düstere Orgelstück, als sie den Gang entlangschritten.

		Eric, der im Krankenhausbett lag, angeschlossen an all die Maschinen. Rivett lehnte sich vor und erwies ihm die letzte Ehre, segnete ihn mit den Worten: »Eine Ehe zwischen unseren Familien, Eric, das hatten wir gesagt. Jetzt ist alles unter Dach und Fach.« Dann fächerte er seinem besten Freund mit dessen Letztem Willen und Testament Luft zu. »Du hast deinen Teil getan.« Und seine Finger drückten den Sauerstoffschlauch zu. Er sah noch in Erics Augen, dass er es merkte, kurz bevor sie milchig wurden.

		Und Gina, Gina, die in Norwich Richtung Fluss lief, eine enge Gasse entlang, wo an einer Mauer in weißer Farbe stand: GET INTO ARCHEOLOGY – GIVE SNOWY ONE. Gina stolperte und fiel, fluchte aus ihren roten Lippen, sah mit schwarzen Augen zu ihm hoch, bis zuletzt kalt und voller Hass.

		Und schließlich Corrine, die an seinem Auto wartete und vor sich hin tanzte.

		Rivett spürte, wie sich eine eiserne Hand um sein Herz krallte und wie ihm der Bluthund heiß ins Gesicht atmete, als sein Kopf auf den Boden schlug.


		*


		»Hier.« Smollet reichte seiner Frau das Glas. »Trink. Dann geht’s dir besser.«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Will nicht.« Sie hörte sich an wie ein Kind. Oder wie ein bockiger Teenie.

		»Bitte, Schatz«, flehte Smollet und sah wieder nach dem Wecker, fragte sich, wie viel Zeit sie noch hatten, und hatte das Gefühl, dass ihm alles entglitt. Er fragte sich, warum er nie verstanden hatte, wozu Rivett und Eric Hoyle fähig waren.

		Er stellte das Glas auf den Nachttisch und wollte ihr das Buch aus der Hand nehmen.

		»Was ist das denn für ein Buch?«, fragte er.

		»Das gehört ’nem Hexenmeister«, flüsterte sie, und schaute weg.

		Smollet konnte nicht mehr. Wenn sie die Medizin nicht schlucken wollte, musste er sich eben anders behelfen. Eine plötzliche Handbewegung, und sie kippte vorwärts übers Bett, das Buch fiel ihr aus den Händen und rutschte auf den Boden.


		*


		Als sie am Britannic Pier vorbeikamen, prasselte plötzlich heftiger Regen auf die Windschutzscheibe. Noj sah auf, und ein Blitz zuckte über den Horizont, eine leuchtende Verästelung am Himmel, die einen Augenblick die Windräder vor den North Denes erleuchtete. Sie spürte im Blut, dass der Kreis sich schloss.

		»Hier«, sagte sie und zeigte auf eine pseudoskandinavische Villa aus den Sechzigern mit Seeblick.

		In allen Fenstern brannte Licht, und Sean sah in der Auffahrt den Wagen, mit dem Smollet von der Wache weggefahren war. Als er anhielt, öffnete sich die Haustür, und Smollet kam mit einer Frau auf dem Arm heraus.

		Als Sean bremste und mit seinem Auto die Einfahrt versperrte, fuhr Smollet herum. Der DCI war sichtlich überrascht, als Sean ausstieg und im Regen kurz von den Scheinwerfern von Grays Wagen, der gerade in die Auffahrt bog, angestrahlt wurde. Die Frau in Smollets Armen regte sich nicht.

		»DCI Smollet.« Sean ging zügig die Auffahrt hinauf. »Ich würde jetzt gerne unser Gespräch fortsetzen.«

		»Was ist hier los?« Smollet stellte sich dumm, als er sah, wie der pensionierte DS Gray hinter Sean auftauchte. »Machen Sie den Weg frei, sehen Sie denn nicht, dass es meiner Frau nicht gutgeht? Sie muss ins Krankenhaus!«

		Sean ging näher heran und sah sich die Frau an. Ihre Augen waren geschlossen, und sie wirkte friedlich. Anscheinend schlief sie bloß.

		»Das ist sie, oder?«, fragte Paul Gray. »Die haben Sie die ganze Zeit geschützt.«

		Smollet klappte der Kiefer herunter. »Was?«

		»Wer ist sie?«, fragte Sean, der langsam nicht mehr wusste, was los war.

		»Sie hieß mal Samantha Lamb«, erklärte Gray. »Ihrem Großvater gehörte dieses Haus, der Leisure Beach und die Hälfte von Ernemouth. ’89 ist er als Witwer gestorben, mit seiner Tochter zerstritten. Hat die Hälfte seines Vermögens seinem besten Kumpel hinterlassen – Len Rivett.«

		Vor Seans innerem Auge blitzte Francescas Gesicht auf. »Die Leisure Beach Industries Inc of Ernemouth, meinen Sie?«, fragte er. »Die zur anderen Hälfte DCI Smollet hier gehört?«

		»Ganz genau«, erwiderte Gray. »Und wenn mich nicht alles täuscht« – er nickte auf die schlafende Frau –, »dann haben wir hier die Besitzerin der fehlenden DNA.«

		»Nein«, sagte Smollet und ging einen Schritt zurück. »Nein, lassen Sie uns in Ruhe!«

		»Rivett hat mir schon eine passende Probe zur fehlenden DNA besorgt.« Er schaute Smollet direkt in die Augen. »Die hat er heute Morgen genommen.«

		Der DCI sah schockiert seine Frau an, dann wieder Sean. »Nein. Das hat er nicht. Das kann er nicht …«

		»Hat er aber«, erwiderte Sean. »Ich freu mich schon drauf, wie er mir das erklärt. Und auch, warum seine DNA der von Corrine Woodrow so ähnlich ist.«

		»Oh Gott«, flüsterte Gray. »Gina.«

		Sean sah sich um und fragte sich, ob eins der Autos an der Straße Francesca gehörte. »Wo ist er eigentlich? Wo ist Rivett?«

		Smollet begann zu wanken. Gray stützte ihn. »Ganz ruhig. Ich glaub, Sie brauchen ’nen Brandy.«

		Er sah die schlanke Frau an, die schlaff in Smollets Armen lag, während sich Regentropfen an ihren Wimpern sammelten. Er fragte sich, wie sie so friedlich wirken konnte.

		»Jetzt gehen wir mal rein«, sagte er und schob die beiden zurück durch die Haustür.

		Sean sah sich um. Er hatte keine Antwort auf die Frage nach Rivett bekommen, aber hier war er offensichtlich nicht. Er drehte sich nach seinem Auto um. Noj war auch nicht mehr da, und die Tür stand weit offen.

		»Ich komm gleich nach«, sagte er zu Gray, und seine Hand schloss sich über dem DNA-Set mit Nojs Abstrich in seiner Jackentasche.

		Auf dem Beifahrersitz fand er eine zweite kleine Puppe, ähnlich der aus dem Bunker. Ein Abbild Rivetts mit den Füßen in der Luft und einer Nadel im Herz.


		*


		Noj rannte im Regen durch die Nebenstraßen, das Buch sicher in der Tasche, und rang mit den Tränen.

		In der Sekunde, als sie in der Einfahrt gehalten hatten, hatte sie es vor ihrem inneren Auge auf dem Hochflorteppich im Schlafzimmer gesehen. Als die anderen – darunter Gray, der Bulle aus der Vergangenheit – Smollet und seine schlafende Schönheit bedrängt hatten, hatte sie die Chance genutzt und war schnell ins Haus gehuscht und die Treppe hinauf, als hätte das Buch selbst sie geleitet. Niemand hatte sie herauskommen und gehen sehen. Da war sie sich so sicher wie bei der Vision in der Kristallkugel, die sie zu Samantha Lamb geführt hatte. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie es endlich von dieser Macht zurück hatte, die stärker war, als sie es als verblendeter Teenager hatte wahrhaben wollen. Corrine hatte es aber immer gewusst.

		Sie weinte um Corrine, die sie in dieser wichtigen Nacht allein gelassen hatte, weil sie so wissbegierig, so machthungrig zum Meister gegangen war, dem sie jetzt endlich das Buch zurückbringen würde. Dem Meister, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war – doch um welchen Preis? Wenn sie Corrine nur beigestanden hätte, wäre das alles nie passiert …

		Doch jetzt schloss sich der Kreis, und sie spürte die Wandlung wie damals auf dem Friedhof, als sie Samantha mit dem Fluch belegt hatte. Die Straßenlaternen verschwammen hinter ihren Tränen. Diese Lektion war die schwerste von allen.

		Als sie bei Mr Farrer vor der Tür angekommen war, hielt sie sich die Hände vors Gesicht. Sie spürte die Stoppeln unter der Haut.


		*


		Francesca kniete sich neben ihn, aber Rivett sah sie nicht. Er war an der Hafenmauer und sah zur Nelson-Statue hinauf. Bloß stand da nicht der Admiral. Sean Ward starrte mit seinen dunkelbraunen Augen auf ihn herab und grinste.

		»Das Recht hat gesiegt!«, rief er. »Wir sehen uns auf der anderen Seite!«

		Dann fiel Rivett nach hinten und ließ sich vom Wasser verschlingen.
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		Janice Mathers folgte Dr. Radcliffe den langen, graugrünen Flur entlang, der von Neonröhren beleuchtet wurde und stark nach Desinfektionsmittel roch. Ihre Schritte hallten von den kahlen Wänden und fensterlosen Türen wider.

		Hinter der Sicherheitsschleuse, wo die Kunstwerke der Insassen ausgestellt waren, wurde es bunter. Hinter den getönten Sicherheitsglasscheiben zu den Kursräumen waren Stimmen zu hören und Umrisse zu sehen, die sich bewegten. Dr. Radcliffe blieb erst stehen, als sie an den Türen der Schlafräume waren, die zu den vorgeschriebenen Zeiten offenstehen durften. Bis auf die letzte Tür links.

		Der Arzt drehte sich zur Anwältin um.

		Seine Augen hatten die flintfarbene Feindseligkeit verloren, an die sie sich im Laufe ihrer Besuche gewöhnt hatte. Jetzt waren sie weicher und strahlten freundlich, was sich auch in seiner Stimme widerspiegelte. »Ich muss mich wohl bei Ihnen entschuldigen, Miss Mathers.«

		Die Anwältin schüttelte den Kopf. »Sie haben immer das Beste für sie getan, nach Ihrem Ermessen«, erwiderte sie. »So freundlich war sonst kaum jemand zu ihr. Sie haben dafür gesorgt, dass sie sicher war.« Sie lächelte traurig. »Hier drinnen.«

		Dr. Radcliffe nickte zackig und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Sie hat darauf bestanden«, erklärte er, »nicht ich.« Er drehte ihn sachte um.

		Corrine sah nicht auf. Sie saß auf dem Bett vor einem Aquarell, das vor Kurzem von der Wand genommen worden war. Das Motiv hatte sie immer und immer wieder gemalt, seit sie sich in der Obhut von Dr. Radcliffe befand. Es glich demjenigen, das er vor fünfzehn Monaten Sean Ward gezeigt hatte und das Mathers’ Leute vor dem Berufungsgericht eingereicht hatten. Dort hatten sie die Geschworenen überzeugen können, dass Corrine dieses Bild nicht immer wieder kopiert hatte, weil sie so zu dem unschuldigen Kind werden wollte, das sie damals am Strand von Ernemouth zurückgelassen hatte, wie ihr Psychiater glaubte, sondern weil sie so versuchte, ihre Schuld gegenüber Darren Moorcock abzuarbeiten, den sie zu seiner Mörderin geführt hatte.

		Ihr alter Klassenlehrer Philip Pearson sagte aus, es handle sich um das gleiche Bild, das die sechzehnjährige Samantha Lamb gerade mit Obszönitäten beschmierte, als er sie im Flur erwischt hatte. Einen Tag bevor Moorcock von ihren Händen umgebracht worden war. Wie Dr. Radcliffe hatte er jedoch keine Ahnung, woher das Motiv stammte, und nahm an, dass es eigene Erlebnisse an den örtlichen Stränden wiedergab.

		Janice Mathers hatte sie alle aufklären können. Es war das Cover von Darren Moorcocks liebster – oder zweitliebster, da hatte er sich nicht mehr entscheiden können – LP. Einige Mitglieder der Jury hatten sich von der Ironie des Titels zu Tränen rühren lassen: Heaven up Here.

		Als diesmal die gesamten Beweise inklusive der Aussagen von Pearson, Sheila Alcott und Paul Gray vorgetragen wurden, kamen endlich die wahren Tragödien des Falls ans Licht: Darren Moorcock war ein Mensch, der gelebt, geatmet und von einer Zukunft geträumt hatte und nicht nur ein Element in einer reißerischen Farce. Corrine Woodrow war durch ihre bedauernswerte Lage, wie durch ihre unbewusste Verwandtschaft mit dem Mann, der die ursprüngliche Ermittlung geleitet hatte, Opfer tödlicher Propaganda geworden, die auch ihr gewissermaßen den Rest ihres Lebens geraubt hatte.

		Das Einzige, was die Anwältin nicht hatte vollends beweisen können, war, dass das Pentagramm, mit dem Blut des Opfers um seine Leiche gezeichnet, später hinzugefügt worden war, um Corrine als teufelsanbetende Mörderin abzustempeln. Der DS im Ruhestand Gray wiederholte unter Eid, er könne sich nicht daran erinnern, diese Zeichnung am Tatort gesehen zu haben. Sein ehemaliger Kollege Alf Brown wiederholte ebenso standhaft, dass er es sehr wohl gesehen habe – und seine Tatortfotos dienten als unumstößlicher Beweis. Brown war allerdings mittlerweile der einzige Beteiligte der ursprünglichen Ermittlung, der noch aussagen konnte.

		DS Andrew Kidd und DS Jason Blackburn waren beide aus dem Dienst entlassen worden und warteten auf ihre Verhandlungen wegen Vergehen im Amt vor der Independent Police Complaints Commission. Rivett lag unter der Erde, und Smollet hatte die letzten Entwicklungen nicht verkraftet und aus gesundheitlichen Gründen gekündigt.

		Mathers verspürte ein gewisses Mitgefühl für Smollet, der nicht gewusst hatte, dass auch er von Rivett manipuliert worden war und die mörderische Nachkommenschaft von dessen bestem Freund aus blinder Liebe zwanzig Jahre lang geschützt hatte. Die Anwältin hatte Smollet aber noch nie für allzu helle gehalten.

		Sie hatte schon immer gewusst, dass nur jemand von außerhalb das komplexe Netz durchschauen konnte, das die beiden schrecklichen alten Männer vor all den Jahren in der kleinen Stadt gewoben hatten. Sean Ward hatte es Faden für Faden aufgelöst und dabei Leonard Rivetts Arroganz und Ignoranz zum Vorschein gebracht.

		Soweit sie es rekonstruieren konnten, hatte Rivett zuletzt vorgehabt, Francesca Rymans Mord seinem Schützling in die Schuhe zu schieben. Die Pistole, mit der er auf sie gezielt hatte, war Smollets Dienstwaffe, die er ohne dessen Wissen aus dem Safe in seinem Büro entnommen hatte. Die Dokumente, die Smollets Eheschließung mit Samantha belegten, sowie die Vorteile, die er aus dieser gezogen hatte, waren nebst eines vielsagenden Porträts von Samantha und ihrer Mutter auf dem Tisch im Büro des Leisure Beach zurückgelassen worden. Rivett hatte es aussehen lassen wollen, als hätte Smollet Francesca bei einem Einbruch überrascht, der ihr die nötigen Beweise für die geschäftlichen Verwicklungen der Familien Hoyle und Rivett geliefert und Ward auf die Spur der Besitzerin der Phantom-DNA gebracht hätte.

		Mathers hatte schnell festgestellt, dass Rivett Ward eine manipulierte DNA-Probe gegeben hatte: Der betreffende Biker Adrian Hall war schon zehn Jahre zuvor unter einen LKW geraten – einer von Rivetts makaberen Scherzen. Vielleicht hatte Rivett vorgehabt, dies als Finte zu verkaufen, um Smollet aus der Reserve zu locken, und Samanthas Identität preiszugeben, nachdem ihr Mann verhaftet und Francesca tot war. Ryman und Ward hatten am Anfang ihrer Nachforschungen keine Ahnung gehabt, dass Rivett ihnen immer einen Schritt voraus war.

		Das Ship Hotel, wo Ward geschlafen hatte, wurde nach Hinweisen durchsucht, wobei herauskam, dass der Sohn der Wirtin Computerexperte war. Damon Boone gab zu, dass er Rivett seine Computer zur Verfügung gestellt und ihm einige einfache Programme beigebracht hatte, beharrte aber darauf, dass er nicht wisse, was dieser alte Freund der Familie im Detail damit gemacht hatte. Nach reiflicher Überlegung wurde er in Ermangelung weiterer Beweise ohne Anklage laufen gelassen.

		Rivetts Überzeugung, er sei unzerstörbar und unantastbar, hatte ihn schließlich zu Fall gebracht. Sein Arzt hatte bei ihm ein Herzgeräusch festgestellt und ihm den Alkohol, die Zigarren und fettiges Essen verboten. Doch selbst im Tod hatte er allen ein Schnippchen geschlagen. Er war einer Verhaftung und öffentlichen Zurschaustellung entgangen. Ryman trug aber für die Nachwelt so viel von der Wahrheit zusammen, wie sie finden konnte.

		Auch Samantha Smollet sollte nicht vor Gericht kommen. Nach einem weiteren Test, der sie der Phantom-DNA zuordnete, war sie in eine geschlossene Anstalt eingewiesen worden – lange vor der Berufungsverhandlung und bevor die Öffentlichkeit ein neues Gesicht gehabt hätte, auf das sie ihre Empörung hätte lenken können. Sie blieb von der Massenhysterie verschont. Wo sie jetzt war, konnten nicht einmal die Titelseiten der Regenbogenpresse sie erreichen. Ein letztes Mal hatte sie mit Corrine die Plätze getauscht.

		»Ich lasse sie beide allein«, sagte Dr. Radcliffe. »Klopfen Sie, wenn Sie mich brauchen.«

		Mathers nickte, ging hinein und wartete, bis er die Tür geschlossen hatte. Corrine drehte sich langsam nach ihr um. Als die Anwältin auf sie zukam, fiel ihr Blick auf das Blatt auf der Decke des schmalen Betts.

		Es war blau, so blau. Die Weite des Meeres, die Möwen, die gerade abhoben, die vier Gestalten, die sich gegen den Wind beugten. Sie wusste nicht, wie oft sie das Bild angestarrt und sich mit aller Macht gewünscht hatte, der Zweite von rechts, dessen Frisur er nachgeahmt hatte, würde sich umdrehen, damit sie noch einmal Darrens Lächeln sah. Aber im Gegensatz zu Corrine glaubte sie nicht an Magie. Als sie viele Jahre zuvor ihren Namen in Mathers geändert hatte, war das als makaberer Witz gedacht, um ein für alle Mal zu beweisen, dass an dem Aberglauben nichts dran war, der diese Katastrophe überhaupt ausgelöst hatte.

		Das Buch, auf das sich in der ursprünglichen Verhandlung alle bezogen hatten, das aber niemand hatte vorzeigen können, das Buch, das Corrine und Darren in den Bunker und zu ihrem Niedergang gebracht hatte, war von Aleister Crowley und Samuel Liddell MacGregor Mathers geschrieben worden. Aber erwähnt wurde immer nur Crowley. Mathers vergaßen immer alle.

		Sie legte Corrine sanft die Hand auf die Schulter und sah jetzt durch das Aquarell ein anderes Bild. Endlich, dachte sie, endlich kann ich ihn in Frieden dort zurücklassen.

		Darren Moorcock, ihre einzige Liebe, noch jung und schön am Ufer der Erinnerung, seine Augen strahlend blau in den letzten goldenen Sonnenstrahlen.

		»Reenie«, sagte sie, »du brauchst keine Angst mehr zu haben. Wir können gehen.«
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